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Dootrina  reformata  est,  Tita 
defbnnatlMima. 

Epilt  H.  Nr.  81  (1679). 

• 

Wie  jede  geschichtliche  Epoche  eine  ihrer  Bedeu- 
tung entsprechende  Zalil  hervorragender  Persönlichkeiten 
aufisuweiseii  hat^  so  ist  ditee»  in  besondenn  Maasse  dor 
Fall  mit  dem  XYI.  Jahrhundert,  als  dem  Jahrhundert 
der  Reformation  und  der  "Wiederbelebung  des  classischen 
Alterthums  in  Kunst  und  Wissenschaften,  einer  Zeit, 
welche  die  Geister  und  auch  die  Massen  zu  folgen- 
reichem Kampf  aufgerufen  hat. 

Der  Mann,  dessen  Leben  in  seinen  Hauptzügen  uns 
in  Nachfolgendem  vor  Augen  gestellt  ist,  —  der  Rechts- 
pclchrte,  zugleich  Diplomat  und  staatsrechtliche  Publi- 
cist  Franz  Hotmann,  —  obschon  nicht  gerade  im  Vor- 
dergrund der  Geschichte  jener  Epoche  gestanden  — 
war  doch  an  deren  Ereignissen  in  seinem  Yaterlando 
Erankreich  in  öteiiungen  betheiiigt,  welche  sich  an  die- 
jenigen anderer  seiner  Zeitgenossen  vermittelnd  anlehn- 
ten, während  er  eine  yiel  bedeutendere  in  der  Geschichte 
seiner  Fachwissenschaft  einnimmt. 

Einer  der  namhaftesten  Vertreter  der  französischen 
Bechtsschule  des  XVL  Jahrhunderts  und  zugleich  einer 
der  Yielen  wegen  ihres  Glaubens  damals  aus  ihrem 
Yaterlande  Frankreich  Yertriebenen,  hat  Hotmann  den 
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fjrössorn  Theil  seines  Lebens  in  Genf,  Basel  und  Strass- 
bürg  in  academischor  Lehrthätigkeit  gewirkt. 

Es  war  ilun  yorgönni,  yermoge  seiner  ausgedehnten 
Connexionen  mit  den  hervorragendsten  seiner  Standes- 
und  Zeitgenossen  verschiedener  Länder  der  hugenotti- 
schen Sache  bei  den  evangelischen  FürstonhÜteu  Deutsch- 
lands, den  eyangelischen  Schweizerkantonen  und  ander- 
wärts in  aufopfernder  Weise  seine  Thätigkeit  zu  widmen; 
er  hat  sich  im  Dienst  dieser  Sache  hie  und  da  auch 
seiner  hiesigen  Freundesverbindungen  bedient  —  wo  die 
beidseitigen  Interessen  Hand  in  Hand  gingen,  auch  das- 
jenige des  hiesigen  Gemeinwesens  im  Auge  behalten  — 
und  dieses  sein  bewegtes  Leben  im  Jahr  1590  als  Do- 
zent des  Römischen  licchts  an  unserer  Universität  in 
Basel  beschlossen. 

Die  eingehende  Darstellung,  welche  diesem  mit  der 
damaligen  Zeitgeschichte  eng  yerwobenen  Lebenslauf, 
yon  dem  französischen  Academiker  Rod.  Darestc,  sowohl 
in  dessen  Essai  sur  Fr.  Hotmann,  als  in  einem  längeru 
Artikel  der  Eeyue  historique  yon  Honod  und  Fagniez 
(Jahrg.  1876)  gewidmet  worden,  schien  dazu  geeignet, 
in  einer  Ueberarbeitung  an  der  Hand  der  gedruckten 
Sammlung  der  von  Vater  und  Sohn  Hotmann  mit  ihren 
zahlreichen  Freunden  gewechselten  Briefe^)  der  bisher 
ungedruckten  Correspondenz  desselben  mit  den  Land- 
grafen Philipp  und  Wilhelm  von  Hessen,  welche  uns 
aus  dem  Landesarchiv  zu  Marburg  bereitwilligst  mitge- 
theüt  worden  und  der  zeitgenössischen  Quellenzeugnisse, 
gegenwärtigem  Tortrage  zur  Erinnerung  an  die  dreihun- 
dertste Wiederkehr  des  Todestages  dieses  Mannes  zor 
Grundlage  zu  dienen,  wobei  das  rein  Fachwissenschaft- 


^)  Epistol»  Fr.  et  Job.  Hotmannomm  ed.  Lectins  AmBtelodami 

i7eo  (Epp.  Hot.). 
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liehe  begreiflicher  Weise  hinter  demjenigen  zurücktritt, 
was,  Yon  allgemein  historischem  Interesse,  das  lebendige 
Abbild  der  Zustände  jener  denkwürdigen  Epoche  wieder- 
gibt. Für  ihr  gefälliges  Entgegenkommen  und  ihre 
Unterstützung  bei  dieser  Arbeit,  spreche  ich  den  Herren 
Oberbibliothekar  Dr.  L.  Sieber,  Staatsarchiyar  Dr.  R 
Wackemagel  und  Dr.  Dan.  Bnrckhardt  auch  hier  meinen 
Yerbindlichsten  Dank  aus.  • 


Aus  dem  alten,  in  Schlesien  einheimischen  deut- 
schen Geschlecht  der  Autmann  stammend,^)  wurde  Franz 
Hotmann  den  23.  August  1524  in  Paris  als  das  älteste 
Ton  zehn  Geschwistern  seinen  Eltern  geboren. 

Sein  Vater  war  Teter  Hotmann,  Pari  amen  tsrath  in 
Paris  —  Stammvater  aber  des  französischen  Zweiges 
dieser  deutschen  Familie  war  Lambert  Autmann  ge- 
wesen, welcher  im  XT.  Jahrhundert  in  das  Heer  Lüd- 
wig's  XI,  in  Frankreich  eingetreten,  nach  seiner  spätem 
Einbürgerung  in  Paris,  mit  einer  dortigen  vcrmöglichen 
Bürgerstochter,  Jacqueline  Yia,  sich  yerheirathet  hatte. 
Noch  während  des  darauffolgenden  XYII.  Jahrhunderts 
sollen  Sprösslinge  dieses  Geschlechtes  hohe  Aemter  der 
französischen  Staatsverwaltung  besetzt  haben. ^) 


Epp.  Hot.  Ko  171.  H.  an  Stuoking,  20.  Aug.  1588  gentUibiu 
meis  wratislETieiunbiis  ostendat  elogium  paternnm. 

')  cf.  Dareste  Essai  cit.  p.  2,  Von  den  Jüngern  Brüdern  Franz 
Hotmann*8  war  einer,  Joh.  Hotmann,'  Qiuestor  des  Oardinals  yqn 
Lothringen,  of.  Stnrm,  166t,  Abgdn.  in  Corpus  Reform.  8406 
Kot  55,  einer  ConseiUer  am  Geriolitshof  des  ChAtelet  in  Paris,  der 
dritte,  Anton  Hotmann,  war  AdTooat  am  Parlament  Ton  Paris  und 
AdYocat  des  Königs  naoh  den  Barrikadentagen.  Der  Yatersbmder 
ansers  Fr.  Hotmann's  soll  sicli  als  treuer  Anbftnger  seines  Königs 
Franz  I.  nach  dessen  G^fsngeanehmung  in  der  SoUacht  von  Pavia 
um  lierbeiscliaÖ'uQg  dessen  Lösegeldes  bemfilit  haben. 
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Nachdem  unser  Franz  Hotmann  im  College  Du 
Plessis  in  Paris  durch  ausgezeichnete  Lehrer  in  den 
Anfangsgründen  der  WisBenschaften  untemchtet,  Mhe 
besondere  Fähigkeiten  an  den  Tag  gelegt  hatte,  ging 
er  schon  in  seinem  14.  Jahre  zum  Rechtsstudium  nach 
der  Universität  Orleans,  wo  er  dasselbe  unter  dem  be- 
rühmten Kechtslehrer  Pierre  de  riltoiie^)  betrieb,  nnd 
kehrte  nach  dreijähriger  Stadienzeit  mit  dem  Grade 
eines  Licentiatcu  (Prolyta)  nach  seiner  Vaterstadt  Paris 
zurück,  wo  er  für  den  Anfang  in's  Advocaturgeschäit 
•  des  ausgezeichneten  Hechtskenners  Carl  Dumouün  (Moli- 
nseos)  eintrat. 

Sein  Yater  bestimmte  ihn  zur  Beamtencarriere.  Der 
Sohn  indessen,  mehr  zum  theoretischen  Studium  hin- 
neigend, wiedmete  bald  seine  ganze  Zeit  den  Kumariora 
nnd  der  einlässlichen  Beschäftigung  mit  dem  Eömischen 
Rechte  und  zwar  mit  einem  Erfolg,  welcher  ihn  be- 
fähigte, schon  154G  seine  acadeiiiischc  Wirksamkeit  als 
Docent  der  Pariser  Kechtsschule  zu  eröffnen.^) 

Dem  Zuge  folgend,  welcher  damals  in  der  jüngem 
Generation  der  gebildeten  Stände  Frankreichs  sich  gel- 
tend machte,  wandte  sich  Hotmann  imgeachtet  dos  Wider- 
spruchs seines  Yaters  der  evangelischen  Lchrmeinung 
zu  und  die  heftigen  Beligionsverfolgungen  bestimmten 
ihn,  1547  insgeheim  das  elterliche  Haus  zu  yerlassen 
und  nach  Lyon  zu  gehen,  wo  er  vor  den  Nachforschun- 
gen seines  Yaters  in  Yerborgcnho.it  lebend,  seine  Zeit 

AIb  Petras  SteUa,  Prof&ssor  in  Orleans,  in  der  Beohtsge- 
sohichte  bekannt,  swisohen  welchem  und  Ulrich  Zasins  in  Frei- 
bnrg  i.  B.  sich  1589  ans  Ajüass  von  dessen  dissolutiones  antino- 
mianun  ttne  berühmte  Polemik  entspann,  cf.  Stintzing  Qesoh.  der 
D.  Beohtawissensoh.  I,  p.  166/6. 

>)  Ueber  den  Titel  de  noTotionibns,  cf.  Et.  Pasqnier  lettres 
XIX.  IS. 
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der  Heransgabe  seines  ersten  wissenschaftlichen  Werkes 
(Ton  den  Klagforderungen) wiedmete. 

Von  da  an  beginnt  mit  seinem  24.  Altersjahr  Hot- 
mann's  Entfremdung  von  seinem  Yaierlande  Frankreich.  — 
Bald  nach  seinem  damaligen  förmlichen  Uebertritt  zum 
evangelischen  Glauben,-')  welchem  er  zeitlebens  treu 
geblieben  ist,  musste  Hotmann  zn  seiner  persönlichen 
Sicherung  unter  Lebensgefahr  nach  Genf  flüchten,  wa 
er,  den  24.  October  1548  angelangt,  den  Winter  in  viel- 
fachem Umgang  mit  Calvin  zubrachte. —  Ohne  seiner 
wissenschaftlichen  juristischen  Thätigkeit  untreu  zu  wer- 
den trat  Hotmann  im  Mai  1549  in  das  damals  unter 
Farers  nnd  Tiret's  Leitung  gestandene  protestantische 
höhere  College  zu  Lausanne  als  Lehrer  dos  Lateinischen 
ein.  Er  vorheirathete  sich  dort  mit  der  Tochter  eines 
andern  fransösischen  Beligionsflüchtigen,  Glaudine  Au- 
belin  de  la  !Riyidre  aus  Orleans,  und  die  Borge  um  den 
Unterhalt  seines  jungen  Hauswesens  notiiigte  ihn  von 
da  an,  seine  angestrengte  Thätigkeit  noch  zu  verdoppeln. 
Nach  Uebernahme  auch  der  griechischen  Professur  dieser 
Anstalt  gab  er  1553,  in  der  Absicht,  die  Jugend  zu  um 
80  regerm  Interesse  für  die  classische  Literatur  anzu- 
spornen, Uebersetzungen  verschiedener  griechischer  Clas- 
siker^)  in's  Französische  heraus  und  es  erschien  von  ihm 
ausser  einem  juristischen  Werke  ^)  auch  sein  Commen- 
tar  zu  den  Beden  Cicero's^),  welche  ihm  als  Juristeh 


*)  Oammentar  zu  lüBtitutionentitel  de  aetionilms.  Die  Dodi- 
oatio  ist  datirt  yom  1.  August  1548. 

')  of.  Hotmann  an  Calvin,  S7.  JxHi  1548.  (Oei^,  ein  edel  ge- 
iialtener  Brief,  abgedruckt  im  Corp.  Beform.  Calvini.  N<>  1056. 

Es  waren  üebenet2Eangen  einzelner  Schriften  von  Plato, 
Aristoteles,  Plntaroh.   Dareste  Essai  p.  88. 

«)  Commentar  zum  tit  Dig.  de  usoris. 

*)  Commentarii  in  orationes  Cioeronis  in  H.  up.  omn.  Bd.  III.  * 
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mit  Recht  l'iir  das  unentbehrliche  Hülfsmittcl  zum  Yer- 
stäuduiäs  des  classisclieu  röniiäclieu  Hechts  galten. 

Während  .seineB  sechsjährigen  Aufenthalts  in  Lau- 
sanne ist  in  seinem  schon  damals  ausgedehnten  Brief- 
wechsel mit  vielen  aus  der  Reformationsgeschichte  be- 
kanuten  rersünlichkeiten  von  Politik  noch  wenig  die 
Rede,  dagegen  beschritt  er  schon  einigormassen  das 
Gebiet  der  theologischen  und  juristischen  Apologetik  in 
zwei  kleinen  Schriften,  mit  welchen  er  seinem  CoUegen, 
dem  bereits  erwähnten  Juristen  Molinfeus,  in  dessen  Po- 
lemik gegen  den  schandlichen  Investiturhandel  der  da- 
maligen päpstlichen  Curie  seine  wissenschaftliche  imd 
moralische  Unterstützung  angedeihen  liess.^) 

Im  Jahre  1555,  nach  dem  Tudo  seines  Yators,  fasste 
fiotmann,  in  der  Meinung,  den  Schwierigkeiten  zu  be- 
gegnen, welche  ihm  als  Beligionsflüchtigen  für  den  Be- 
zug seines  Täterlichen  Erbtheils  bei  der  Abneigung 
seiner  streng  katholischen  Blutsverwandten  und  der  Be- 
hörden seines  Landes  in  Lausanne,  als  einem  Refugian- 
tenheerd  in  Aussicht  standen,')  mit  Calvin's  Billigung 
den  Entschlüsse  sammt  Familie  nach  Strassburg  überzu- 
siedeln und  verweilte  auf  seiner  Durchreise  noch  kurze 
Zeit  in  Basel  und  Zürich  bei  seinen  Freunden  Amerbach 
und  Bullinger. 

In  Strassburg*)  fond  ungeachtet  eines  £mpfehlungs- 


^)  Die  eine  dieser  Schriften  ist  zu  Gunsten  von  Dnmoulin*8 
tractatus  de  usuris  et  de  fmnore  (H.  op.  omn.  III),  in  der  andern, 
botitt'lt;  ad  Hemondum  Rufum  a^.  (abgedruckt  in  Dumoulin  OBUTres 
lY.  Bd.),  vertheidigt  Ilotmann  unter  dem  Pseudonymen  ITamen  Fr. 
Villierius  DnmonUn^s  These,  dass  Christus  wahrer  Gott  und  das 
alleinige  Haupt  der  Kirche  sei. 

*)  et  Hotmann  sn  Bullinger,  14.  Män  1586. 

*)  lieber  den  ganzen  Verlauf  des  Strassbnrger  Aufenthalts 
Hotmann*8  und  ihr  gegenseitiges  Yerhftltoiss  Terhreitet  sich  Sturm 
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Schreibens  Calvin's,  Ilotmann  mit  seinem  Gesuch  um 
eine  academische  Anstellung  bei  der  Behörde  anfanglich 
Schwierigkeiten,  weil  eben  erst  der  französiBche  Boma- 
nist  Balduin  von  Tübingen  her  für  sechs  Jahre  als  Pro* 
fessor  des  Rechts  berufen  worden  war  uud  es  bedurfte 
einer  Bittschrift  der  Studirenden,  lun  Ilotraaan,  auf  deren 
grossen  Zulauf  zu  seinen  freiwilligen  Vorlesungen  hin, 
die  venia  legendi  mit  einem  kleinen  G-ehalt  zu  erwirken. 
Infolge  einer  baldigen  Berufung  Balduin's  nach  Heidel- 
berg trat  jedoch  Hotmann  schon  1556  auf  fünf  Jahre 
als  erster  Professor  des  Eechts  mit  160  Goldgulden  Ge- 
halt in  dessen  Stelle  ein.^) 

Strassburg  hatte  damals  noch  eine  blosse  Rechts- 
schule, welche  erst  1556  zu  einer  Acadeinie  mit  einer 
philosophischen  Facultät,  1621  zu  einer  Universität  er- 
weitert wurde  nnd  die  Stadt  war  das  Stelldichein  von 
Studierenden  aus  den  yerschiedensten  Ländern  Europas, 
welche  dort,  wie  die  Religionstiüchtigen  in  (Tonf,  vor 
den  Verfolgungen  ihrer  heimathlichen  Behörden  den 
Schutz  der  £,eligions&eiheit  genossen.^) 

Hotiaann  Hess  sich  angelegen  sein,  bei  diesem  seinem 
ersten  Rechtsunterricht  in  Strassburg,  dem  Bedürfniss 
elementarer  Gründlichkeit  entgegen  zu  kommen,  indem 


m  einem  Briefe  aus  Anlass  der  nach  der  Verschwörung  von  Ara- 
boisd  zwischen  ihnen  beiden  entstandenen  Zwistigkeiten,  in  der 
bittertten  8ti|nmang  ^geschrieben,  das  Original  ist  1870  bei  der 
Belagerung  ron  StraBsburg  Terbrannt,  aber  ein  Abdmck  findet  sich 
in  den  bibliothdque  de  r£cole  des  Ohartes  Y,  8, 1854,  p.  364  nnd  im 
Corpus  Beform.  CalTin  Bd.  XYin,  8406. 

0  Später  (1559)  stellte  sieh  Hotmaan  schon  anf  800  €N>ld- 
gnlden. 

*)  Yerschiedene  Studierende  genossen  in  Hotmann*8  Haus  Woh- 
nmig  und  Kost,  andere  seinen  PriYatunterrioht  in  der  Beohtswissen- 
scfaaft.  et  H.  an  Bullinger,  15.  August  1556  (Ep.  7). 
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er  ein  in  Frap^en  und  Antworten  verfasstos,  in  Basel 
zum  Druck  beiordertos  lustitutionenhaudbuch^),  das  erste 
dieser  Art  in  der  Bechtsliterator,  herausgab,  für  dessen 
damaligen  practischen  Werth  die  fünf  Ausgaben  zeu- 
gen, wclilies  dasselbe  von  1560  bis  1589  erlebte,-) 
ebenso  eine  Art  liechtslexicon.^)  Er  schrieb  damals  auch 
seinen  Commentar  zu  den  Institutionen  Justinians  unter  • 
critischer  Feststellung  des  Textes  aus  der  Yergleichung 
der  Handscliriften.  —  Dieses  Werk  und  seine  Mitwirkung 
bei  der  berühmten  Ausgabe  des  Corpus  Juris  von  Hugo 
a  Porta  eröffnete  Plotmann's  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
wissensehaMiohen  Oritik  und  beides  trug  binnen  kurzer 
Zeit  zur  Begründung  seines  Namens  in  der  Fachwissen- 
schalt  bei.  • 

Zur  Würdigung  der  Verdienste  Hotmann^s  um  die 
Wissenschaft  der  damaligen  Zeit  ist  überhaupt  im  Auge 
zu  behalten,  dass  seine  Arbeiten  mehrentheils  grund- 
legend gewesen  sind,  er  also  in  denjenigen  rein  juristi- 
schen, wie  antiquarischen  Inhalts,  nicht  auf  der  Thätig- 
keit  von  Vorgängern  weiter  bauen  konnte,  sondern  sieh 
selbst  die  Bahn  brach,  was  derart  geschah,  dass  auch 
seineu  niodcrnon  iS'achfolgcrn  an  seinen  Resultaten  nicht 
viel  zu  verbessern  übrig  blieb/) 

Die  Freunde  und  Genossen  seiner  liehrthätigkeit 
in  Strassburg  waren  besonders  Job.  Sturm,  Rector  der 
Rechtaschule,  der  Jurist  Schleidanus,  Geschichtsschreiber 
des  schmalkald.  Bundes  und  einer  der  frühesten  Pro- 
motoren der  germanistischen  Eechtskunde  seiner  Zeit, 


^)  Betitelt:  Partitioneg  juris  elemeDtarin.  (Op.  omniaBd.1.) 
s)  cf.  prsBfationeB  Hotmann^s.  (Op.  omn.  Bd.  UL      16,  p.  61.) 
")  Unter  dem  Titel:  Gommentarius  de  verbie  juris,  1568  ap. 
EpiBOopium  Basile». 

ot  Dareste  Essai  p.  26  (ad  not.  2). 
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ferner  der  Theologe  Peter  Martyr  und  versclnodene 
religionsfiüchtige  französische  und  enghsche  Gelehrte, 
welche  letztere  nach  dem  Regierungsantritt  der  Königin 
Elisabeth  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten.')  ' 

1559  lehnte  Hotmaim  einen  Kuf  an  die  Universität 
Marburg  ab  ^)  und  ging  von  da  an  auch  in  Strassburg 
keine  dauernde  Verpflichtung  mehr  ein. 

Es  trat  nämlich  in  der  ganzen  Richtung  seiner 
Thätigkeit  damals  ein  Wendepunkt  ein.  —  Seine  Freund- 
schaftsverbindungen mit  den  einflussreichsten  Persönlich- 
keiten in  Genf,  Basel,  Zürich  und  Strassburg  zogen 
Hotmann  bald  in  den  Gang  der  allgejn einen  religiösen 
und  politischen  Angelegenheiten  seiner  Zeit  hinein  und 
•  dieses  yermittelte  wieder  für  ihn  engere  Beziehungen 
zu  mehreren  der  deutschen  protestantischen  Fürsten- 
bofe. — Die  Yerfechtung  der  Interessen  seiner  bedrängten 
hugenottischen  Cxlaubcnsgenosscn  und  der  in  dieser  selben 
Zeit  durch  ganz  Deutschland  entbrannte  Kauipf  zwischen 
CalTinismus  und  Luthertum  gingen  ihm  zu  Herzen  —  in 
beiden  Beziehungen  wurde  seine  Mitwirkung  in  Anspruch 
genommen  und  llaud  in  Hand  mit  seinem  wissenschaft- 
lichen Arbeitsielde  folgen  daher  nunmehr  eine  Keihe 
seiner  Bethatigungen  in  diplomatischen  Missionen  auf 
diesen  beiden  Gebieten.  —  So  reiste  Hotmann  im  Septem- 
ber 1550  als  Begleiter  Calvins  zu  einem  Colloquium 


^)  Im  September  1568  erlangte  Hotmann  auf  sein  Ansnohen  an 
der  UiuTervitit  Basel  die  Promotion  zur  juriitiMhen  Doctorwfirde  und 
zwar,  wie  es  nach  damaliger  Bitte  denjenigen,  welche  die  Yenia 
legendi  hatten,  gestattet  war:  inter  priTatos  parieteSf  d.  h.  in  An- 

wesenlieit  bloss  des  Rectors,  zweier  Professoren  (Amerbacb  nnd 
Inelin)  und  zweier  Notarien.  (Matrioula  fucult.  jurid.  bußil.  p.  05. 
1558,  Sept.  18.) 

-)  Prjpfatio  ad  partitiones  juris  (Prcefationes  15.  in  H.  üp. 
omnia  Bd.  III). 
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in  Frankfurt  a.  M.  über  die  damals  im  Wurf  liegende 
theologische  Controversc:  ob  Willensfreiheit  oder  Gna- 
doawahl  —  jedoch  ohne  dass  dort  irgend  welche  Eini- 
gung der  Lehre  zwischen  den  beiden  eyangeÜBchen 
Confessionon  erzielt  worden  wäre  ')  —  so  im  Jahre  1557 
eine  diplomatische  Verwendung  der  deutschen  f^ürsten 
in  Verbindung  mit  den  eyangelischen  Bchweizeroantbnen 
zu  Gunsten  der  durch  ein  Edict  Heinrich's  II.  in  ihrer 
lleligionsübung  gestörten  Waldenser  in  Piemont,  bei 
welcher  in  deren  Auftrag  Hotmann  mit  Beza  und  Farel 
in  der  That  auswirkte,  dass  den  Verfolgungen  Einhalt 
gethan  wurde,  so  des  fernem  im  September  desselben 
Jahres  wieder  mit  Sturm  zu  einem  CoUoquium  nach 
Worms,  wo  es  jedoch  so  wenig  als  vorher  in  Frankfui't 
a.  M.  zu  einer  Verständigung  kam.  ^)  —  März  1560  endlich 
begleitete  Hotmann  neuerdings  Sturm  nach  Heidelberg 
auf  einer  Mission  an  den  Kurfürsten  Ton  der  Pfalz,  yiel- 
leicht  um  denselben  zu  einer  Intervention  zu  Gunsten 
der  damals  sehr  bedrängten  Protestanten  in  Metz  zu 
bewegen.  ^) 

Indessen  wirkte  der  Gang  der  Dinge  in  Frankreich 

wie  in  Deutschland  entmuthigend  und  verbitternd  auf 
Hotmanu's  üemüthstimmung.  —  Zu  Strassburg  hatte  das 
Lutherthum  gegenüber  der  früheren  Toleranz  die  Ober- 


^)  Hotmann  an  Bullinger  22.  Sept.  1556  (Ep.  H.  6). 
Zu  dieser  GeRandtschaftsreise  findet  Hich  die  authentische 
Berichterstattung  in  Tagebuohform  aus  der  Feder  eines  der  Buten, 
ebenso  diejenige  einer  andern  Schweisergesandtsohaft  an  Heinrioh 
III.  von  1575  zur  Friedensvermittlang  Im  ArohiT  f.  Schweiz.  Ge- 
schichte (1864).   Bd.  XIY,  p.  121  iF. 

*)  Hotmann  an  Calvin  19.  Febr.  u.  11.  Apr.  1556  (Genf) 
ebenso  BeTue.oii.,  p.  16. 

*)  Hotmann  an  Oalvin  14.  Kot.  1559.  Sturm  an  Oalvin  26. 
Febr.  1560  (in  Corp.  Reform.  Calvin.  Bd.  XYIH,      8166.  8801.) 
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haud  gewonnen  und  zwar  mit  solcher  Ausschliesslichkeit, 
dass  wenig  fehlte,  so  wäre  der  dortigen  calvinistiachen 
Gemeinde,  welche  sich  eines  ziemlichen  Anhanges  er- 
freute/) der  Gebrauch  des  Catechismos  Oalvin^s  unter- 
sagt worden;  ja  Calvin  selbst  war  bei  seiner  Durch- 
reise durch  Strassburg  nicht  gestattet  worden,  üffontlich 
zu  reden.  —  In  seinem  Briefwechsel  mit  Bullinger  ergeht 
sich  denn  Hotmann  in  Herzensergiessuogen  über  dieses 
und  Aehnliches,  und  über  seine  allmälilige  geistige 
Vereinsamung,  namentlich  seit  Schleiden's  Tod. 

Ein  Mann  von  innerem  Leben  und  unentwegtem 
Glauben  an  die  Wahrheiten  des  lautem  Ohristenthums, 
wie  Ilotmann  es  war,  musste  sich  ungeachtet  seiner 
steten  Anhänglichkeit  au  das  calvinistische  Bekenntniss 
Yon  den  gegenseitigen  Befeindungen  der  Evangelischen 
über  ihren  confessioneUen  Lehrdifferenzen  in  hohem 
•  Grade  angewidert  f&hlen.  —  Sein  thatkräftiger  Geist 
strebte  daher  zu  mehrerer  Bethätigung  für  die  Interessen 
der  Glaub ensanderung  nach  einem  neuen  erweiterten 
Arbeitsfelde.  —  Und  das  sollte  ihm  werden. 

Als  mit  dem  Tode  Heinrich's  II.  (Juli  1559)  die 
Lage  der  Hugenotten  in  Frankreich  noch  schwieriger 
wurde,  gruppirten  sich  dieselben  allmahlig  zu  einer 
eigentlichen  politischen  Parthei,^)  und  nun  ffiMte  Hot- 
mann  in  sich  den  Ruf,  sich  zu  deren  Unterstützung  noch 
energischer  als  bisher  am  Gang  der  auswärtigen  Politik 
zu  betheiligen. 

1)  Hotauum  an  BnUinger  Jan.  1556  (£p.  Nr.  9)  und  25. 
llitx  1556  (Ep.  Nr.  8). 

*)  Hotmann  an  Bulllinger  11.  Jan.  1566  (Ep.  Nr.  1),  Tideo 
uurenani  religionem  nna  hac  in  re  oollooaii  et  quasi  in  gymm 
contrahi  nt  opinio  de  Saonunentis  qun  illia  plaoet  Taleat 

*)  Theod.  Beza  hist.  ecelMastique  I,  p.  183.  —  Ranke  firanaSs. 
Oesohichte  im  XYI  und  XTIL  Jahrhundert.  L  Bd.,  p.  219,  220. 
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Noch  im  Mai  1559  hatte  die  in  Paris  zusammen- 
getretene Synode  .der  reiormirten  ELirchen  Frankreichs 
ein  Glaubenabekeimiaiiss  erlassen^^)  an  dessen  Schluss 
es  heiBst,  dass  sie  die  Unterwürfigkeit  unter  die  joweilen 
bestelu^ndc  Obrigkeit  für  eine  von  CJott  geordnete  Pflicht 
ansehen,  und  die  Evangelischen  bekannten  sich  zum 
weltlichen  Gehorsam,  wiewohl  unter  der  Bedingud^  freier 
Ausübung  des  Bekenntnisses  ihrer  Religion,  selbst  als  die 
Kegierung  auf  den  schwaclien  Franz  JI.  üborgogangen 
war  und  die  Guisen  sich  der  Gewalt  bemächtigten.  ^)  — 
Als  aber  auch  unter  dem  mindeijahrigen  Carl  IX. 
neue  Verfolgungen  von  Seiten  der  lothringischen  Prinzen 
sich  gegen  sie  erhoben,  da  erblickten  die  Hugenotten 
für  ihre  Saclu;  nirgends  mehr  Heil  als  in  der  Annäher- 
ung an  die  Gegner  des  Fürstenhauses  — ^  die  Bourbo- 
nen  —  und  die  öffentlichen  Zustünde  waren  bei  der 
Ueberhandnahme  von  Rechtlosigkeit  und  Corruption^) 
auf  einen  Punkt  gekommen,  wo  die  öffentliche  Gewalt 
gewissermaassen  zwischen  den  Parthieen  verschwand 
und  selbst  nach  der  Ansicht  des  gemässigten  Oalvln^) 
für  die  Hugenotten  der  Uebcrgang  zu  einer  demonstra- 
tiven Kampfbereitschaft  unter  der  Führung  Navarra's 
und  Conde's,  doch  vorerst  ohne  Gewaltanwendung,  als 
das  Gegebene  erschien«  Ja^  das  eigene  Benehinen  der 
Königin  Mutter,  Cath*.  von  Medici,  welche  zur  Abwehr 
der  sie  dominireudeu  Gewalt  der  Guisen  die  Hülfe 


»)  Ranke  1.  cit.,  p.  191. 
•)  Bänke  1.  cit.,  p.  214/S15. 

*)  Correro  in  den  Belaaoni  dei  Ambasoialori  Yeneti  ed.  AI- 
b6ri  Firense  1868/6.   8er.  n,  Bd.  IV,  p.  191. 

*)  Bänke  1.  oit.  I,  p.  220  (Calvin  suchte  Navarra  su  veran- 
lassen, dass  er  sich  an  der  Spitze  des  Adels  der  Provence,  des 
Languedoc  und  der  Normandie  den  Quisen  entgegenstelle.  Hot- 
mann  im  Phil.  t.  Hessen.   Juni  1568. 
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Coade^s  und  der  Evangelischen  anrief,  musste  diese  zu 
einex  solchen  halb  und  halb  offenaiven  Stellungnahme 
Yerleiten.*) 

Im  März  15G0  erfolgte  dann  aus  den  Reihen  der 
Hugenotten  der  unter  dem  Namen  der  Verschwörung 
Ton  Amboise  bekannte  Anschlag  gegen  die  Guisen.  — 
Hier  nehmen  nun  Dareste  und  Andere^  ohne  Weiteres 
als  ermittelt  an,  dass  dieser  Plan  schlechtweg  auf  Er- 
mordung der  Guisen  und  des  Hauses  Lothringen  gerich- 
tet gewesen  sei,  dass  Hotmann  ohne  Zaudern  seine  Mit- 
wirkung znr  Sache  zugesagt  und  daran  unmittelbar  sich 
beiheiligt  habe.  Auch  Segesser,  in  seinem  bekannten 
"Werk  über  Ludwig  PfyfPer,  glaubt,  aus  den  Citaten 
iDareste's  den  Schluss  auf  eine  wohlvor bereitete  Yer- 
sohwörung  unter  Oond^'s  Mitbetheiligung  ziehen  zu  kön- 
nen, deren  Yerantwortnng  somit  die  hugenottische  Par- 
thei  als  solche  träfe. ^) 

Allein,  wenn  auch  nach  dem  Yorangetührton  diese 
Yermnthung  an  sich  nicht  gerade  abseits  liegt,  so  hatte 
es  doch  nach  den  Zeugnissen  der  anbefangeneren  Ge- 
schichtsschreibung damit  eine  andere  Bowandtuiss. 

Bei  den  Yerabredungen  dieses  Anschlages  scheint 
ein  Mehreres  nicht  im  Plane  gelegen  zu  haben,  als  sich 
der  Person  des  Herzogs  Ton  Guise  und  des  Cardinais 
von  Lothringen  durch  einen  Handstreich  zu  bemächtigen 
und  dieselben  für  ihre  Gewaltthaten  vor  Gericht  zu 
stellen.«)  ' 

Bänke  1*  eit  I,  p.  S68.  H.  de  furoribns  Galileis,  p.  6. 
*)  Dareste  EsBai  cit.  p.  6  und  in  der  Bevue  dt.  p.  28.  Schmidt,  . 
Tie  de  J.  Sturm,  p.  104.   Beza,  bist  ecd^fliastique  I,  p.  249.  Re- 
gnior  d.  1.  Planche  I^tat  de  la  France  80U8  FnuiQ.  II.  1576,  p.  126. 

3)  S<'f?-(?8ser,  Ludw.  Pfvflfor,  I,  p.  56,  Note. 
♦)  3fartin,  histoire  dt'  France,  IX,  p.  34.  Ranke  cit.  I,  p.  208  ff. 
ilcffloires  de  Conde,  I,  p.  12/13.  Memoire»  de  Costelnau,  II,  p.  16, 
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Der  Anstifter  der  Verschwörung,  la  Ronaudi c,  hatte 
allerdings,  um  sich  zum  Voraus  oinea  Anhang  zu  ver- 
schaffen, ein  Gutachten  Ton  Theologen  und  Juristen  für 
die  RochtmftsBi^keit  eines  solchen  Vorgehens  yorgespie- 
gelt  und  OH  ist  dalior  erklärlich,  dass  die  allgemeine 
Vcrmuthuüg  auch  auf  llotmann  fiel.*) 

Dem  angehlichen  Beweis  der  Mitwirkung  Hotmann's 
bei  diesem  Anschlag  gebricht  es  jedoch  an  zwei  wesent- 
lichen Punkten.  Für's  Erste  waren  nie  bestimmte  Na- 
men solcher  Consulenten  genannt  worden  und  sodann 
ist  das  Aotenstück  dieses  angeblichen  Gutachtens  nie 
authentisch  zum  Vorschein  gekonmien.') 

Dareste  beruft  sich  für  Hotmann^s  Betheiligung  auf 
das  Zeugniss  Balduin's,  welches  jedoch  bei  der  Charac- 
terlosigkeit  dieses  Mannes  und  seiner  steten  Feindschaft 
mit  Uotmann  von  keinerlei  Geltung  sein  kann,*)  sodann 
auf  einen  Brief  Sturm's  aus  jener  Zeit,^)  welcher  nach 
dessen  eigenem  Aiiorkoiiutuiss^)  während  seiner  damali- 
gen Entzweiung  mit  Hotmann  das  Ergebniss  seiner  £r- 


uiid  (liiriiliiT,  da88  dif  (iiiistMi  in  der  I'hat  dar  Königin  Mutter  Op- 
walt  untliatcn  und  selbst  nach  dem  Leben  stellten,  vgl.  llotmann 
an  Lan<l^'r.  Phil.  7.  .hini  1562  (Anhang  N"  I.)- 

^)  Martin  1.  cit.  p.  34,  liot.  3,  de  la  Planche  od.  Bucher, 
p.  237. 

«)  Ranke  1.  cit.  p.  209. 

')  Balduin!  Responsiones  ad  Calvinum  et  Bezam,  Paris  1564. 
Calvin  nennt  den  Balduin  einen  apOBt&t  et  traitre  h  Diou  et  h  la 
religion.  cf.  Colv.  k  la  Reine  d.  NaTorra,  24.  Deo.  1561.  Corp.  Ref^ 
CalTin,  XIX.  8668.  Hotmann  an  Bullinger,  10.  Juni  1566. 
(Bp.  NO  V.) 

^)  Sturm  an  Hotmann  (ohne  Datam)  in  Bevue  dt.,  p.  98, 
Kote  8.  Corp.  Beform.  CalT.  XYm,  8406. 

Stonn  'an  CalTin,  29.  Ang.  1662.   Corp.  Bef.  oit  XIX. 
8842.  Memini  iratum  scribere  acoerbiorem  epistolam  ad  qpien- 
dam  nobis  eommnnem  amienm. 


Digitized  by  Google 


17 

bitterung  gegen  letztem  gewesen  und  dessen  Yorhal- 

hingen  höchstens  auf  ^litwissenschaf't  Ilotmaim's  von 
dem  geplanten  Vorhaben  schliessen  lassen. 

Die  eigentlichen  Häupter  der  Hugeiiottenparthei 
waren  erwiesenermassen  in  dieser  Sache  nicht  implicirt. 
Calvin  hatte  überhaupt  von  jeher  von  Gewaltthat  abge- 
rathen  und,  um  seine  Mitwirkung  bei  dieser  Sache  an- 
gegangen, dieselbe  entschieden  abgelehnt^)  Ebenso 
Oollgny  '-),  und  Oond6,  nach  der  Niederlage  der  Ver- 
schwörer gefangen  gesetzt,  wurde  später  gcrit-htlich 
von  aller  Mitschuld  freigesprochen,  üeberhaupt  ist  der 
ganze  Verlauf  der  Vorbereitungen  dieser  Verschwörung 
in  ein  noch  unaufgehelltes  Dunkel  gehüllt.^ 

Es  ist  auf  den  genauen  geschichtlichen  Sachverhalt 
dieses  ersten  blutigen  Zusammenstosses  Gewicht  zu  legen, 
weil  für  die  ganze  Stellung  der  Hugenotten  zu  den  fran- 
zösischen Beligionskriegen  es  sich  wesentlich  darum  han- 
delt, Ton  welcher  der  beiden  Beiten  der  letzte  Anstoss 
zu  deren  Ausbruch  ausgegangen  sei. 

Für  die  Verschwörung  von  Amboise,  welche,  den 
Guisen  Yor  der  Ausführung  verralhen,  mit  einer  yoU- 
ständigen  Niederlage  der  Verschwörer  endigte,  fallt  die 
Yerantwortung  hienach  bloss  auf  ihre  erweislichen  Ur- 
heber La  Renandie  und  dessen  Mitbetheiligtc.  Die  huge- 
nottische Parthei  als  solche  ist  derselben  in  ihren  haupt- 
sächlichsten Führern  und  deren  Anhang  fremd  geblieben, 
und  sagte  sich  von  dieser  ganzen  Art  des  Verlahrens  auf. 


')  Ranke  cit.  I,  p.  208,  p.  248.  Calv.  an  Sturm,  23.  Nov. 
1560.  Culv.  an  Coligny,  16.  Apr.  1561  (Corp.  Ref.  cit.  XVIH» 
No  3175,  N«  3374).  VuUiemin  cit  IX,  p.  52,  Not  157. 

*)  Martin  oit.  IX,  p.  85.  Brantome  hommes  illustres  (ed. 
Bodier),  I,  p.  447. 

*)  Ranke  oit  I,  p.  209. 

V 
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der  Notabelnyersammlung  yon  Fontainebleau  öffenüioh 

los,  während  das  öemetzd  von  Yassy,  welches  zwei  Jahre 
später  (1.  Marz  1562)  den  Ausbruch  des  ersten  Bürger- 
kriegs verai^iasste,  wie  auch  das  darauffolgende  von  Sens, 
beide  Yom  Herzog  yon  Ghiisc  in  persönlicher  Gegenwart 
ausgingen.  —  Denn  wie  Ranke  das  gcscbicbtlicbe  Ergeb- 
niss  in  diesem  Puucte  des  Bestimmtesten  zusanimenfasst: 
,8ie  (die  Gegner  der  Hugenotten)  beduditen,  forderten 
und  begannen  den  Krieg/  ^) 

Nach  diesem  misslungenen  Anschlag  auf  die  Guisen 
zu  Amboise,  orscliienen  in  Frankreicli  verscliiedono  Flug- 
öchrü'ten,  welche  der  Erbitterung  der  Hugenotten  gegen 
deren  Gewaltherrschaft  Luft  machten.^)  Unter  diesen 
war  auch  eine  anonyme  Satyre  auf  den  Cardinal  yon 
Lothringen,  welche  unter  dem  Titel  ^Epitrc  au  tigre  de 
la  France"  (offenes  Sendschreiben  an  den  Tiger  Frankr 
reichs)  mit  Geist  und  Geschick  und  der  schärfsten 
Schneide  sich  gegen  dessen  Person  und  sein  Friyat- 
und  öffentliches  Loben  ergeht.^) 


*)  of.  Martm,  hist.  d.  Franoi),  IX, 'p.  U4.  Ranke  1.  oit.  I, 
pp.  214,  247,  251.  Mdmoires  4e  Oond6,  III,  p.  124.  —  Wie  plan- 
mftssig  die  Onisen  Yorkehrong  trafen,  um  einer  Hfllfeleistung  der  > 
Intherisehen  dentsclien  Fürsten  zu' Gunsten  der  Hugenotten  yorzu- 
bei^en,  zeigt  die  von  ihnen  veranstaltete  Zuganimenkunft  mit  erstem 
in  Zabern,  iinmittt^lbar  vor  Ausbruch  des  Bürgerkriegs,  cf.  Schmidt, 
■vie  J.  Sturm,  p.  105,  110,  und  Bullinger/Calvin,  13.  März  1502. 
Corp.  Ref.  Calvin,  XIX,  N"  3740.  —  Revue  historique,  1891,  p:  57  W. 

3)  cf.  Dareste  Essai,  p.  42,  liota  4.     Mem.  de  Conde  (ed.  1740) 
I,  p.  352,  404. 

^)  Die  Schrift  ist  nach  dem  einzigen  noch  vorhandenen  Exem- 
plar der  ersten  Ausgabe  neu  herausgegeben  von  II.  Read,  1876, 
avoc  introd.  et  notes.  —  Den  besten  Begriff  von  dem  Styl  und  Cha- 
racter  dieses  Pa&quillB  gibt  der  der  Catilinaria  Cicero's  nachge- 
bildete Eingang  desselben,  lautend:  « Tigre  enragö,  vipöre  veni- 
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Diese  Schrift  wurde  wegen  ihres  Styls,  sowie 
anderer  Anzeigen  wegen,  damals  wie  später  Hotmann 
zugeschrieben.  Er  hat  indessen  deren  Autorschaft 
nie  anerkannt  und  dieselbe  kann  daher  ungeachtet 
gewisser  Yermuthungsgründe  nicht  als  erwiesene  That- 
sache  gelten.^) 


Wir  übergehen  nun  weitere  diplomatische  Missio- 
nen, welche  Hotmann  als  Bath  des  Kurfürsten  Ton  der 
F^z  und  zugleich  als  solcher  des  Königs  von  Navarra 
im  Interesse  der  Evangelischen  hüben  und  drüben  zu 
erfüllen  hatte,  ohne  dass  dieselben  von  besonderm  Ein-  ' 
fluss  auf  den  allgemeinen  G^g  der  Ereignisse  gewesen 
wären.*) 

Mit  Ausbruch  des  ersten  Bürgerkriegs,  April  1562, 
eröffnete  sich  Hotmann  ein  neues  Feld  der  Thätigkeit. 
Von  Orleans  aus,  wohin  er  sich  eilendst  in's  Lager  der 


„meuKe,  sepulcro  d'uboniination,  spoctacl«  do  malhour:  jusqu'i 
„quand  sera-ce  que  tu  abuseras  de  la  jeunesse  de  notre  roi,  ne 
«iDettras  -  tu  jamaie  fin  k  ton  ambitiou  demesur6e,  h  tes  impoB- 
^tures,  k  tes  larcins.'*  —  Und  nachdem  die  Schrift  dann  auf  alle 
möglichen  Vorhaltungen  aus  aeinem  ö£fentlichen  ^und  Privatleben 
im  Einseinen  flhergegangen,  schlieast  der  Eingang  mit  den  Wor- 
ten: «Si  ta  oonfesses  cela  il  te  ÜEint  pendre  et  6trangler,  ei  tn  le 
nies  je  te  conTaineraL*'  üeher  die  Geschichte  dieser  Broohnre  cf. 
de  Thon  Annales  II,  p.  9  n.  Regnier  de  la  Planche  p.  385. 

')  Heber  die  yermntfaungsgrfinde  von  Hotmann^s  Autorschaft 
Tgl.  Dareste  Essai,  p.  45 ;  Baldnini  responsiones  ad  Calvin,  p.  148 ; 
Schmidt,  Tie  de  Sturm,  p.  181. 

*)  In  die  Zwischenzeit  zwischen  der  YerschwSrung  Ton  Am- 
boise  und  dem  Ausbruch  des  Kriegfes  f&llt  eine  etwas  mysteriöse 
AbwoHenheit  Hotmann's,  von  Sept.  bis  NoT.  1580,  wahrscheinlich 
beim  König  von  Navarra,  vgl.  Corp.  Ref.  Calv.,  XVIII,  8252, 
3269/70,  3279. 
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Hugenotten  begeben  hatte,  crliess  er  Schreiben  an  die 
deutschen  Fürsten  und  an  die  Königin  von  Enghiud,  um 
die  Waffenergreifüng  zu  rechtfertigen  und  um  Hülfe  zu 
werben.^)  Und  als  diese  von  Seiten  Englands  ausblieb, 
erwirkte  er,  nicht  ohne  Schwierigkeit,  mit  der  Bürg- 
acliaft  der  btiidte  Basel  und  btrassbuig,  von  den  deut- 
schen eyangelischen  Fürsten  einen  GeldTorschuss  Yon 
100,000  Goldgulden  ^  und  durch  Vermittlung  Dandelot's, 
des  Bruders  Coligny's,  einen  Zuzug  deutscher  Reiterei 
zum  Heer  der  Hugenotten.  Auch  die  Neutralität  des 
deutschen  Keichs  wurde  ohne  grosse  Mühe  beim  Reichs- 
tag zu  Frankfurt  für  den  beTorstehenden  Kampf  ausge- 
'  wirkt.  —  Allein  das  alles  war  von  kurzer  Bedeutung,  denn 
die  Schhicht  von  Dreux,  Deceraber  1562,  fiel  zu  Un- 
gunsten der  Hugenotten  aus  und  in  Voraussicht,  den 
Kampf  bald  wieder  aufiiehmen  zu  kd/men,  bemühte  man 
sich,  den  Misserfolg  in  den  Augen  des  Auslandss  einst- 
weilen in  möglichst  glimpilichen  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.^) 

Die  Lage  der  Hugenotten  in  Frankreich,  wenn  man 
aus  den  Geschichtsquellen  von  hugenottischer  Seite  das 

Memoriale  Coligny's  au  den  König  für  Proclamirung  der 


«)  llutiiiann  an  Liiiulgr.  v.  IL,  7.  Mai  1562  (Kp.  26).  Kot- 
maun  an  I'falz^^r.,  11.  u.  27.  Juli  1562  (Stuttg.).  Hotmuna  an 
Amorbach,  12.  April  1562,  (mit  Bitto  sich  um  ein  Vorbot  des  Zu- 
zugs schwf'izeri scher  Werbtruppen  zu  den  Katholischon  zu  ver- 
wenden) (Basel.  Bibl.  Amorbach.  Cr.  II,  19,  p.  148),  ebenso  Hofc- 
mann  an  Landgr.  Ph.,  7./16.  Juni  lö6$2  (Anhang  N»  I).  Hotmann 
an  Pfalz^.  24.  Aug.  1662.  —  Diese  letztem  Sohreiben,  enthaltend 
Hülfenife,  Namens  der  Stinde  zu  Orlians  erlassen,  besagen,  dass 
die  EvangeUBchen  den  Krieg  zum  Sohntze  der  Dynastie  gege|i  dereb 
Vergewaltigung  durch  die  Gnisen  f&hren. 

*)  Berne  1.  oit.  p.  87/39. 

^  Bänke  1.  eit  L,  p.  260. 
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Gewissensfreiheit,')  von  katholischer  Seite  die  Relationen 
der  yenetianisoheiL  Gesandtschaften  an  ihre  Kegienmg,^) 
als  officielle  Beweissttlcke  zusammenhält,  war  in  den 
GO""  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts  ungefähr  folgender- 
maassen  gestaltet: 

Etwa  der  damaligen  BeTölkening  Frankreichs 
oder  zwei  Millionen  Einwohner  bekannten  sich  entschie- 
den zum  evangelischen  Glauben,  mit  ca.  2000  Versamm- 
lungslokalen oder  Kirchen^)  und  zwar  blieb  höchstens 
etwa  einViertheil  des  Gesammtterritoriams  Yon  der  Be- 
wegung 80  yiel  als  ganz  frei,  während  in  allen  andern 
Proyinzen  des  Landes  mindestens  zerstreute  Anhänger 
der  neuen  Lehre  waren.  —  In  den  drei  Religionskriegen, 
welche  der  Bartholomäusnacht  vorangegangen  sind,  hatten 
auf  beiden  Seiten  allein  schon  200,000  Menschen  ihr  Le- 
ben gelassen. 

Besonders  der  jüngere  Adel  im  Alter  von  40  Jahren 
und  darunter  und  die  sogenannten  gebildeten  Classen 
der  übrigen  Bevölkerung  waren  fast  durchgängig  huge- 
nottisch gesinnt.^)  Beim  Gelehrtenstand  wirkte  in  diesem 
Sinne  die  Neigung  nach  einer  Rückkehr  zu  den  Ideen 
des  Alterthums  und  den  Institutionen  der  primitiven 
Kirche.  Beim  Adel  hingegen,  welcher  im  Yollgefühl 
seiiier  Kraft  stand,  kamen  noch  hinzu  die  Beminiscenzen 


*)  Coligny  Bequdte  an  Boi'  pour  la  Ubert6  de  oonsoienoe. 
Bänke  1.  cit.  L,  p.  214/215. 

*)  Belarioni  cit  Ser.  I,  töI.  IU,  p.  426  (MioMel  1561). 

*)  BelatioDi  oit  Ser.  I,  vol.  IT,  p.  182  (Oorrero  1569).  Bim- 
gener  GalTin  p.  478.  Die  „  France  protestante  ^  enfhUt  (Band 
ddr  piöoes  jostifioatiTes,  p.  52,)  ein  TerzeichniBS  der  1562 
naeliweislioh  bestandenen  eyangelisohen  Eärohen  in  Frankreich. 
Da8  Ton  Cond6  der  Königin  Mntter  flliergebene  VerzeicliniBB  der- 
selben soll  nicht  mehr  auffindbar  sein. 

*)  Belaziüui  cit.  vol.  1,  p.  413  (Micbiel). 
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der  frühem  i'eudalen  und  provinzialen  äolbstlindigkeit 
im  Gegensatz  zu  der  nunmehrigen  absolutistischen  Ko- 
ni p:Fi^c\valt  und  ein  unauegesproohener  Trieb  nach 
Kiuaiii  i|iaiion  von  derselben. 

Ein  bestimmter  Plan  für  Constituiruug  einer  selb- 
ständigen demooratischen  Föderativrepublik  der  verschie- 
denen Provinzen  des  Landes,  wie  die  Ghusen  wollten 
glauben  machen  und  die  Katholiken  überhaupt  sich  ein- 
bildeten, hat  bei  der  hugeuoitischen  Parthei  nachweislich 
nie  bestanden^)  und  hätte  auch  keine  Aussicht  gehabt 
durchzudringen.  Es  war  ihnen  in  erster  Linie  um  die 
Religion  zu  thun,')  allein  bei  der  engen  Verbrüderung 
von  Staat  und  Kirche  niusste  im  XVI.  Jahrhundert  eine 
neue  Rolic^ionsparthei  nothwendig  den  Charakter  einer 
politischen  Parthei  annehmen^)  und,  anfönglich  nur  Dul- 
dun«^  verlangend,  gingen  die  Hugenotten,  je  rascher  ihre 
Zahl  im  Wachsen  begriffen  war,  in  ihrem  Streben  mehr 
und  mehr  auf  Erlangung  der  Oberhand  im  Staat  aus.^) 

Eine  förmliche  innere  Organisation  hatte  sich  die 
Parthei  in  ihren  40  Artikeln  paur  h  rhgUmm^  des  affaires 
de  guerre  für  den  Kriegsfall  gegeben.*") 

Sobald  ein  Krieg  zum  Ausbruch  kam,  so  trat  unter 
den  Hugenotten  des  gesanunten  Landes  ein  Consortium 


*)  BeUrioni  cit.  8er.  I,  vol.  IV,  p.  182  (Correro). 

*)  Dareste  Essai,  p.  41/2,  83/4.  Bej^nier  d.  1.  Planohe,  t.  m, 
p..  169,  189. 

*)  of.  selbst  Segesser,  L.  Pfyifer,  I,  p.  68. 

Uvureste  Essai,  p.  50/62.   Bänke  oit.  I,  p.  216.  246. 
Bungener  Galrin,  p.  464. 

*)  cf.  H6molre8  sor  r^ltat  de  France  sons  Ohariet  IX,  6d.  d. 
1677,  tom.  II,  p.  IC4/174.  Nach  Aussage  eines  katholischen  Schrift- 
stellers wären  diese  40  Artikel  erst  1672  auf  der  Synode  von 
Boani  beschlossen  worden. 
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in^s  Leben,  und  aus  ihren  Tersohiedenen  Synoden  wurde 
eine  einheitlicbe  deliberatiye  yersammlnng. 

In  jeder  der  Htiidte  war  alsdaun  ein  Mairc,  die  aus- 
fahrende Hand  mit  Yoüiuacht  für*  Militär-  und  civile 
PoUzeigewalt,  einem  grossen  Bath  von  100  Mitgliedern 
kam  die  LegislatiTO,  einem  Conseil  priy6  von  25  aus 
diesen  100,  die  allgemeine  Yerwaltuug  zu.  In  allon 
Städten  zusammen  hinwiederum  schritten  Maire  und 
Bathe  zur  Wahl  eines  Chef  g^nöral  mit  dictatorischer 
Gewalt  für  den  Driuglichkeitsfall  und  mit  einem  ihm 
zur  Seite  gestellten  Bathe  für  die  wichtigern  sonstigen 
Angelegenheiten. 

Alles  war  nur  auf  ein  Jahr,  in  einem  feierlichen 
Wahlact  nach  yorangegangener  h.  Communion  und  Eides- 
leistung gew&hlt,  und  zwar,  wie  die  ,^rtikel*  in  ihrer 
treuherzigen  Fassungsweise  wörtlich  besagen:  „Bis  es 
^Gott  gefällt,  das  Herz  unsers  Königs  zu. ändern  und 
^Frankreich  die  Ordnung  wieder  zu  geben,  oder  bei 
«benachbarten  Fürsten  den  Math  zu  erwecken,  sich  zu 
^Befreiern  unsers  heimgesuchten  Volkes  herzugeben.** 

Unter  das  niedere  Volk  scheint  der  neue  Glaube 
erst  später  eingedrungen  zu  sein,^)  dagegen  machte  sich 
•  in  diesen  Schichten  der  Gesellschaft,  in  Burgund  und 
Guyenne,  bereits  auch  eine  AuHehnung  gegen  die  so- 
cialen Vermögens-  und  ötandesuntersehiede  geltend.-) 

Als  Einkerkerungen  und  selbst  Bcheiterhaufen  in 
den  Beligionsyerfolgungen  allmählig  ihre  abschreckende 
Wirkung  verfehlt  hatten,  wurde  nach  dem  Tode  Franz  II. 
Yon.obenherab  nicht  mehr  gegen  alle  Andersdenkenden 


')  cf.  Relttzioni  cit.  Sor.  I,  tom.  III,  p.  42G,  zu  vgl.  mit  Öer.  I, 
tom.  IV,  p.  182  (Correro  d.  1569). 

»)  cf.  MemoireH  de  Conde  IV,  p.  382/391.  Meinoires  de  Mont- 
luo,  üv.  V,  tom.  Ul,  p.  206,  212. 
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überhaupt,  sondern  nur  noch  gegen  die  Prediger  und 
wer  sich  zur  Abhaltung  Yon  religiösen  Yersammlungen 
hergab,  eingeschritten,  und  ein  grosser  Theil  der  wegen 
Verfolgungen  Ausgewanderten  kehrte  jetzt  wieder  zu- 
rück.') Damit  war  aber  den  Gewaltthätigkeiten  des  ge- 
meinen Pöbels  der  Städte  gegen  die  Andachtsübungen 
der  Ungenotten,  namenilioh  in  PariS|  nicht  entfernt  Ein- 
halt gethan  und  schon  1562  erstreckten  sich  die  amt- 
lichen Maassrcgeluugeii  wieder  auf  alle  Anhänger  der 
neuen  Lehre  ohne  üntorschied.-) 

SoTiel  zur  Scizzuning  der  Lage  der  Dinge  zur  Zeit, 
da  Hotmann  an  deren  Ereignissen  sich  zu  betheiligen 
anfing. 

Als  im  März  1563  der  Frieden  zu  Amboise  zur 
Unterzeichnung  kam,  bereitete  sich  Hotmann  vor,  mit 
seiner  Familie  wieder  nach  Frankreich  zurückzukehren, 

\\o  ihm  auf  Empfehlung  Beza's  schon  November  1561 
die  erste  iiechtsprofessur  an  der  Universität  Valence 
übertragen  worden  war.  Nach  kurzen  Besuchen  bei 
Coligny  und  beim  Kanzler  THdpital  am  Hof  in  Fon- 
tainebleau,  Hess  er  sich  in  Yalence  nieder,  dessen  Uni- 
versität seit  1560  der  allgemeinen  Unruhen  wegen  ge- 
schlossen geblieben  war. 

Es  bedurfte  für  ihn,  den  dassisch  angelegten  Eoma- 
nisten  und  Adepten  der  firanzösischen  Bechtsschule  des 
Cujaz  zweifelsohne  einiger  Ueberwindung,  sich  bei  sei- 
ner Lehrmethode  nothgedrungen  dem  Geschmack  und 
der  Denkweise  einer  Zuhörerschaft  anzupassen,  welche 
hier  in  Yalence,  im  Gegensatz  zur  Universität  Bourges, 
der  veralteten  scholastisclien  Casuiatik  noch  nicht  ent- 


BeUudom  oit  III,  p.  427  (Miobiel,  15G1),  es  war  damals 
die  Epoolie  eines  stiUschweigenden  Interim. 
•)  of.  auch  Bernus,  Ant.  de  Chandieu,  p. 
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wölmt  war.')  Statt  eineur  streng  systematischen  Behaad- 
Imig  seiner  Disciplin  —  des  römischen  OiTÜrechts  — 
schlug  er  daher  den  Weg  ein,  eine  Reihe  derjenigen 
Rechtsfragen,  welche  in  den  Gerichten  damals  gäng  und 
gäbe  waren,  in  seinen  Vorlesungen  zur  Erörterung  zu 
bringen,  um  in  dieser  concretem  Weise  seine  Zuhörer 
zum  ernstem  Studium  anzuregen^)  und  nicht  nur  die*- 
selben  in  die  Gcriclitspraxis  einzuführen,  sondern  auch 
eine  Umgestaltung  der  Praxis  selbst  für  die  ZuJcunft 
anzubahnen. 

Die  Jahre  1564  und  1565  gestalteten  sich  so  för 

Hotiuaun  zu  einer  ruhigen  Arbeitszeit.^)  ]>r  schätzte 
sich  glücklich,  im  schönsten  Mannesalter,  wie  er  damals 
war,  sich  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  Arbeitskraft  wie- 
der ungetheilt  der  Wissenschaft  zuzuwenden  und  konnte 
als  erste  Frucht  davon  dem  Kanzler  l'Höpital  schon 
nach  kurzer  Zeit  seinen  Commentar  zum  altrömischen 
Xü.  Tafelgesetz  mit  einer  Dedication  übersenden.^) 

Als  die  Fürsprache  seines  damaligen  Gönners  Montluc 
um  Erhöhung  seines  Salairs  in  Yalence  erfolglos  war, 
obschon  kurz  zuvor  der  Universität  ihre  Subvention 
vom  König  verdoppelt  worden,  erhielt  Hotmaim  1566 
auf  Empfehlung  THdpital's  und  der  Herzogin  Marg^  von 


ot  Stintzing,  Oesoh.  der  D.  BeohtswisBensohaft,  p.  121  und 
Hotmaon  an  de  Mesmes,  6.  Jan.  1568  (Paris). 

*)  cf.  Hotmann  an  H'.  de  Malassise,  4.  Apr.  1666  (Paris  bibl. 
aationale,  Sappl.       1297).   Stintzing  1.  oii,  p.  124. 

*)  Es  ersohienen  Apr.  1664  von  Hotmann  der  Commentarias 
legum  obsouriasimaruRif  Sept.  1666  der  Commentar  zum  Digesten- 
titel  de  testamentis.  cf.  PfttHitiones  (Opp.  omnia  Bd.  III),  N»  21,  22. 

Dieser  Commentar  z.  XH.  'fafelgesetz,  betitelt:  de  legibus 
XII  tabularum  trij)arHta  eommentatio.  Lugd.  1564,  ist  enthalten  in 
Hotmaim's  Opp.  omii.  ßd.  III  unter  dem  Titel :  Antiquitates  Ro- 
manze, libri  III;  die  Dedicatio  ist  schon  vom  6.  Jan.  1563  datirt. 
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Bavoyeiii  der  Tochter  Franz  L,  soiner  den  Hugenotten 
geneigten  Günnerin,  einen  Ruf  nach  der  Universität 
Bourges,  wo  wir  ihn  sammt  Familie  yon  April  1567  an, 
in  dem  ihm  zur  Wohnung  erbetenen  Palast  dieser  Her- 
zogin installirt  tiuden. 

Manche  seiner  deutschen  Zuhörer  aus  Strasshurg 
wandten  sich  nnn  um  seinetwillen  ebenfalls  nach  Bourges, 
welches  überhaupt  zu  einem  Sammelplatz  der  deutschen 
»Studentenschaft  in  Frankreich  wurde  und  selbst  eine 
deutsche  Burso  hatte/) 

Doch  nicht  lange,  so  erregte  die  Anwesenheit  eines 
neuen  hugenottischen  Professors  den  Hass  der  fitnatischen 
Menge:  seine  Wohnung  wurde  gestürmt  und  geplündert, 
seine  Bibliothek  verwüstet^')  und  üotmann  zur  Flucht 
genöthigt,  wandte  sich  nach  Paris  zum  Kanzler  l'Hdpital, 
wo  er  als  temporären  Ersatz  für  seine  Professur  die 
W^ürde  eines  Historiographen  des  Königs  mit  800  Gold- 
guiden  üohalt  erhielt. 

In  dieser  Zeit  unfreiwilliger  Stillstellung  schrieb 
Hotmann  ab  Ergebniss  seines  mit  dem  Kanzler  gepflo- 
genen Gedankenaustausches  über  das  Bedürfniss  eines 
allgemeinen  lleicharechts  für  Frankreich  seinen  Anti- 
tribonian  —  die  originellste  seiner  Gelegenheitsschriften 
—  in  französischer  Sprache  yerüust.') 

Tribonian  hiess  bekanntlich  jene  römische  Amts- 
person, unter  deren  Oberleitung  Kaiser  Justinian  im 


^)  cf.  Pftefatio  28  ad  editionem  Institntionmii  (Opp.  omn. 
Hi.  Bd.  lU). 

')  of.  Profotio  K<>  24  ad  disputatlonum  ▼oliimeo. 

')  Dieses  Buoh  ist  Leniusgekommeii  in  den  Opusooles  fran- 
^ses  JSotmann*«  d.  d.  Paris'  1617;  iinter  dem  Titel:  Antitribonitm 
Ott  disiMknn  de  ce  grand  et  renomm^  juris  consult«,  Fr.  IL,  sur 
r^tude  des  lois,  fait  par  Tadvis  de  fuu  M"".  de  riiopital,  chaucelier 
'  de  France,  1567. 
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YI.  Jahrhundert  n.  Chr.,  jenen  Atuzng  aus  den  Schriften 
der  olaaaischen  Ton  Juristen  anfertigen  liess,  d^  den 
haupta&chliclisten  Theil  des  sogen.  Corpus  Juris  bildet, 

und  der  von  da  an  Gesetzeskraft  bekam.    Der  Titel 
Antitribonian  soll  also  den  Antegonismus  Hotmanu^s  zu 
dieser  tribonian'schen  Arbeit  andeuten.  Nicht  etwa  den 
innem  Werth  des  römischen  Rechts  an  sich  will  unser 
Romanist  des  entferntesten  mit  dieser  Schrift  in  Zweifel 
ziehen,  sondern  allein  die  practische  Brauchbarkeit  der 
meisten  Theile  dieser  Compilation  für  die  französischen 
Teiritorien  und  deren  Universitäten,  während  eben  leider 
das  römische  Recht  allein  in  der  unvollkommenen  Ge- 
stalt dieses  Auszugs  von  Alters  her  Gegenstand  des 
Brechtsstudiums  geworden  war,  und  diesem  Missgriff 
achreibt  er  den  traurigen  Zustand  des  damaligen  fran- 
zösischen Rechtswesens  — ^  die  Oalamitftt  einer  Recht* 
sprechung  aufs  Geratlicwolil,  wie  sie  in  den  damaligen 
Gerichten  es  war,  sowie  die  grenzenlose  Prozesssucht^ 
und  die  Unzahl  unerledigter  Prozesse,  zu.^)  Ueberhaupt 
geisselt  er  auch  in  den  Vorreden  zu  seinen  andern  Schrif- 
ten Tribonian's  Machenschaft  des  schärfsten.^)  —  Auf  diese 
Argumente  stützt  dann  Ilotmann  seine  Vorschläge  zu 
einer  neuen  einheitlichen  Gesetzgebung  und  einer  bes- 
sern einheitlichen  Methode  des  Rechtsstudiums.  —  Der 
Gedanke   dieser  Schrift  war  ihrem  gesctzp^ebcrischen 
Ziele  nach  noch  verfrüht,  das  Römische  Recht  war  da- 
mals in  Frankreich  noch  erst  im  Begriff  aus  dem  Staub 
der  Scholastik  sich  zu  einer  Wissenschalt  zu  erheben. 
Das  f^rosse  Unternehmen,  der  Sammlung  und  Redaction 
alier  provinzialen  Conkumes,  obwohl  schon  seit'  über 
einem  Jahrhundert  im  Gang,  war  noch  lange  nicht  zu 


^)  cf-  Antitribonian  cit.  p.  102  tf.  Darente  Es<Hai  p.  'iHj*32. 
*)  cf.  Die  Prajfationes  N"  19,  25,  30  (Up.  omu.  Bd.  11 1). 
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Ende  gebracht,  das  Gewolinlicitsrecht  als  Ganzes  noch 
euti'ernt  nicht  zu  uligemeiuer  Konutniss  durchgedrimgeu, 
sondern  nur  erat  im  Yorstudium  begriffen.  —  Dagegen 
unmittelbar  firachtbringend  war  diese  Schrift  immerhin 

tlurcli  ihre  Anbahnung  einer  neuen  Methode  des  Rechts- 
studiunis  und  für  dessen  Verbindung  mit  dem  Studium 
der  Qeechiohte  und  der  Philosophie.') 


Schon  September  15G7  brach  der  zweite  französische 
Keligionskrieg  aus.  Hotmann  ging  nach  Orleans,  wel- 
ches neuerdings  der  Zufluchtsort  der  Eyangelischen 
wurde  und  er  blieb  daselbst  auch  als  März  1568  der  Friede 

von  Lonjunieau  geschlossen  wurde,  an  dessen  längern 
Bestand  Niemand  glaubte. 

Mit  Ausbruch  des  dritten  Beligionskriegs,  August 
1568,  bot  auch  Orleans  nicht  mehr  genügende  Sicher- 
heit und  Hotmann  begab  sich  daher  mit  Frau  und  Kin- 
dern nach  Sancerre,  einer  kleinen  Bergfeste  an  der  Loire, 
welche  lange  Zeit  und  während  des  ganzen  Verlaufe 
dieser  Kriege  den  Oalyinisten  Schutz  gewährte.  Dort 
hatten  unsere  Insassen  im  Verlauf  ihres  zweijährigen 
Aufenthalts  eine  fünfwöchentliche  Belagerung  und  zwei 
Stumüäufe  auszuhalten.  Beim  zweiten  Sturm  wurden 
die  Belagerer  durch  einen  ausserordentlich  tapfem  An- 
lauf der  Hugenotten  aus  der  Höhe  ihrer  Bresche  noch 
rechtzeitig  zurückgeworfen.  Hotmann  scheint  an  diesem 
£Iainp£e  persönlich  Theil  genommen  zu  haben,  seine 
Frau  kam  während  der  Belagerung  nieder,  das  Ejnd 
starb,  sie  selbst  fiel  in  schwere  Krankheit,  yon  welcher 
sie  erst  nach  vielen  Monaten  wieder  genas. 


^)  In  dieser  Anschauungsweise  stimmten  Balduin  und  unser 
Hotmann  —  sonst  unter  sich  Gegner  —  ganz  miteinander  fiberein. 
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Auch  diese  uothgedrungene  Mussezeit  wusste  Ilot- 
maiin  dahin  zu  yerwenden,  dass  er,  wie  sechs  Jahre  vor- 
her sein  College,  der  Jurist  Molin^us  während  der  Be- 
li^erung  von  Orleans,  aus  den  einzigen  Büchern,  welche 
er  aus  der  Plünderung  seiner  Bibliothek  gerettet  hatte, 
der  heiligen  Schrift  und  den  Schriften  St.  Augustins, 
eine  Uehersioht  der  israelitischen  Geschichte  nach  den 
Büchern  des  alten  Testaments  unter  dem  Titel:  Consolatio 
e  sacris  littcris  bearbeitete.')  —  In  der  Vorrede  zu 
dieser  Schrift  hat  er  den  tiefen  Eindruck  dieser  seiner 
damaligen  Erlebnisse  geschildert,  welche  wohl  den  Höhe- 
punct  dessen  bilden,  was  er  in  Vertrauen  auf  Gott  seiner 
üeberzeugung  zum  Opfer  gebracht  hat. 

!Nach  üb  erstandener  Belagerung  brachte  Hotmann 
mit  seiner  Familie  noch  sieben  Monate  in  la  Gharit6, 
einem  alten  Städtchen  in  der  Nähe  Yon  Sancerre,  zu, 
und  kehrte  erst  nach  dem  Friedensschluss  von  St.  Ger- 
main (Augstmonat  1570)  auf  Geheiss  der  Herzogin  Mar- 
.garetha  nach  Bourges  zurück. 

Die  Uniyersität  wurde  dort  wieder  erö&et  und  die 
Studentenschaft  kehrte  wieder  zurück.  Innige  Freund* 
Schaft  verband  Hotmann  von  Neuem  mit  seinem  Collegen 
Donellus,  sowie  mit  manchen  von  seinen  Freunden  in 
Deutschland  ihm  zugewiesenen  Studierenden.  Allein  die 
Lage  der  Hugenotten  in  Folge  der  vorangegangenen 
Kriege  und  inmitten  der  fortdauernden  Verfolgungen 
war  noch  immer  eine  äusserst  peinliche.^) 

Aufgenommen  in  Opp.  onin.  Hotraann's  Bd.  III,  nebst  der 
formula  precationis  II',  (dem  Inhalt  seines  täglichen  (tebets).  —  <  f. 
auch  II.  /  Bullinger,  Febr.  1572,  „von  Ihrer  „Chronologie  zum 
Dauiel"  kunnte  icli  in  Hancerre  gar  nicht  lassen. 

^)  Ergreifende  Schilderungen  derselben  enthalten  die  Briefe 
Hotmann's:  H./Gualter,  9.  Dec.  1571  und  ll./Bullinger,  1.  Febr. 
1572,  abgedr.  in  der  ReTue  oit.  p.  52/54.  —  ot.  auch  U./Ooalther, 
d.I)ec.  1571  (ZOrich). 
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Mit  zweien  seiner  deutscben  Zuhörer  stattete  Hot- 

'  iiiiiim  ir)72  noch  kurz  vor  dessen  Tode  Coligny  auf 
dessen  tSchloss  Chätiilon  einen  Besucli  aV).  Bald  darauf 
erfuhr  er  den  wenige  Tage  vor  der  Mordnacht  erfolgten 
Anschlag  auf  das  Leben  des  Admirals.  Er  argwohnte 
Vcrrath  an  der  Sache  der  Hugenotten,  flüchtete  und 
hielt  sich  auf  dem  tSchlosse  eines  ihm  befreundeten  Edel- 
manns verborgen.  Es  war  die  höchste  Zeit  gewesen, 
denn  auch  Bourges  hatte  seine  Mordnacht.  Hotmann's 
Wolinung  wurde  neuerdings  geplündert.  Hein  ältc^ster 
Sohn  Johann,  sowie  Uonellus  konnten  sich  nur  mit  Hülfe 
deutscher  Studiengenossen,  unter  dem  Schutz  einer  Ver- 
kleidung retten.  Hotmann  entkam  aus  seinem  Yersteck 
mit  knapper  Noth,  gleich  Andern,  durch  den  Osten 
Frankreichs  nach  Genf,  wo  sie  von  ihren  Landsleuten  , 
Beza,  Budaus,  Bonvilliers  imd  Andern  als  alte  Freunde 
bewJllkommt  wurden. 

Aus  seinen  Briefen  an  Gwaltor  Bullinger  und  An- 
dere geht  hervor,  dass  nach  der  Mordnacht  seine  Frau» 
in  Bourges  gefangen  geführt,  aller  Art  Gewaltthätig- 
keiten  zu  erdulden  hatte  und  dass  alle  ihre  Habe  geplün- 
dert worden.*) 

Auf  5(),(M)()  schätzte  man  die  Zahl  der  in  jener  Nacht 
durcli  i^anz  Frankreich  umgebracliten  Hugenotten.  Selbst 
die  Papisten  mussten  sich  der  begangenen  Grauel  schä- 
men. In  Sancerre,  l^imes,  Montauban  in  der  Dauphin6e 
und  <lem  IJearn  vcrtheidigten  sich  die  Hugenotten  hel- 
denniüthig  gegen  ihre  Henker.  -  La  liochelle  hatte  eine 
hartnäckige  Belagerung  durch  die  königlichen  Truppen 
zu  bestehen,  welche  aber  Ende  Juli  1573  nach  grossen 


*)  Ebenso  H.  an  Landgr.  Wilh.,  6.  Oot.  1572;  H.  an  Anttstes 
Bulzer  in  Basel,  IB.  Oct.  1672,  abgedr.  im  Anhang  IT»  24,  25. 
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Verlusten  yon  den  Elatholischen  wieder  aufgegeben  wer- 
den musste.*) 

Der  französische  Bund  von  1521,  mit  welchem  sich 
Frankreich  einen  Zuzug  von  6—16,000  Mann  eidgenössi- 
Bcher  Fusstrappen  je  nach  Bedarf  gesichert  hatte,  war 
▼on  allen  eidgenössischen  Ständen,  mit  Ausnahme  von 
Zürich  und  Bern,  den  7.  December  1564  in  Freiburg  er- 
neuert worden,  von  Basel  mit  dem  ausdrücklichen  Vor- 
behalt, dass  fidls  der  £önig  die  Facifiicationsedicte  nicht 
einhalten  sollte,  es  keinerlei  Truppenwerbungen  bei  sich 
gestatten  ^Yerdc.-)  — Hotmann  ersuchte  mm  seine  Zürchor- 
&6unde  um  ihre  Verwendung  bei  ihrer  liegierung,  dass 
ein  erneuerter  Zuzug  von  Schweizertruppen  zum  könig- 
lichen-Heer  überhaupt  eingestellt  werde.  —  Yen  seiner 
Ankunft  in  Genf  an  stand  sein  Entschluss  test,  nie  mehr 
in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  Unter  dem  tiefen 
Emdruck  der  seinen  Glaubensgenossen  widerfahrenen  Un- 
bilden aller  Art  zeugte  sein.  Briefwechsel  mit  seinen 
Freunden  damals  wie  noch  Jahre  lang  von  einer  ent- 
schuldbaren Verbitterung,  genährt  durch  die  aus  den 
Ereignissen  sieh  entspinnende  Polemik  in  Streitschriften, 
welche  für  tind  wider  im  schärfsten  Tone  den  Stand- 
punct  der  l)eiden  Partheien  vertreten.*) 


')  cf.  An  Briefe  Hotniann'R  aus  dinsor  Zeit:  TT.  Bullliigor, 
30.  Oct.,  8.  Nov.,  12.  T)oc.  1573  (Zürio)i).  iL  Walter,  10.  Jan.  1573, 
alle  abgcdruekt  in  R(;vue  1.  cit.  p.  55/5!). 

Eine  fernere  Erneuerung  folgte  spilter  1582  mit  lloinr.  III, 
seitens  Basels  mit  demselbeu  Vorbehalt.  —  Ooha,  Gesolt.  Basels  Bd.  VI. 
p.  288. 

')  Ersichtlich  ist  diese  besondevs  ans  den  von  Ilotroann  mit 
Minen  Freunden  über  diese  Zeitereignisse  gewechselten  Briefen, 
wo  die  Namen  der  damaligen  Gewalthaber  durchgängig  in  solche 
der  abschreckendsten  hiBtorisclien  Persönlichkeiten  gehüllt  sind, 
10  heisst  dort  der  König:  der  Tyrann  Phalaris,  die  Königin  Mnt« 
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Der  franzoBiBoho  Hof  bemfihte  sich,  die  Mordnacht 

und  überhaupt  sein  Verhalten  gegenüber  den  Hugenotten 
80  vii'l  c^r  kouutc  als  einen  Act  der  Nothwehr  zu  recht- 
fertigea.  Man  H|>rach  auf  dieser  Solte  von  einer  weit- 
yerzweigten  Verschwörung,  der  die  Regierung  zu*  ihrer 
Selbsterhaltung  habe  zuvorkommen  müssen.')  Als  Yer- 
thüidip^or  der  küni«^liclien  Siu  lio  traten  Bischoff  Moutluc, 
der  frühere  Beschützer  llotmann's  und  der  Jurist  Cujaz 
in  die  Schranken;  die  Verfechter  der  Hugenotten  waren 
Donellus*)  imd  Hotmann,  und  als  Gesandte  Karl's  IX. 
vertraten  den  König  auf  der  Kidgenussischcn  Tagsatzung 
zu  Baden  ein  gewisser  Pompouius  iiciiievre  und  der 
einstige  Hugenotte  Oarpentier. 

In  Genf  waren  Hotmann  und  Donellus  gleich  nach 
ihrem  Eintreffen  um  Eröffnung  juristischer  Vorlesungen 
an  der  dortigen  llechtsschule  ersucht  worden. 

Indessen  forderte  der  Drang  der  Umstände  Ton  Hot- 
mann, dass  er  jetzt  mehr  als  je  mit  der  ganzen  Kraft 
seiner  Persönlichkeit  und  dem  Geschick  seiner  Feder 
sich  der  Interessen  seiner  Glaubensgenossen  annehme.^) 


ter:  die  Wölfin  Bemiramis,  Heinrich  III.  wird  alt  SardaMapal  be^ 
zeichnet,  der  Papst  als  der  AntiohriBt  (selbst  in  den  Titeln,  ron 
Hotmann^s  bezüglichen  polemischen  Schriften),  die  rSmische  Kirche 

als  die  Tochtor  Batan'g. 

*)  cf.  M6moiro8  sur  Vl'Aui  de  la  France  sous  ( 'harlos  IX,  p.  105), 
in  den  lettres  patentes  pour  In  deelar.  de  la  ^^uerre  de  ü.  Nov.  1572 
n.  feu  TAmiral  et  aes  compiiceö  ont  ete  prcvenüs  en  leurs  mal- 
heureuses  conspirationB. 

')  cf.  Dan  ste  Kssay  p.  53  Note. 

^)  Der  trelliiehe  Landgraf  Wilh.  IV.  von  Hessen,  mit  wel- 
chem Uotmann  von  dieser  Zeit  an  bis  an  sein  Lebensende  in  fort- 
gesetztem Briefwechsel  stand,  unterstützte  Hotmann 'h  Wirksamkeit 
SU  Gunsten  der  Evangelischen  in  Frankreich  unter  Carl  IX.  und 
dann  unter  Heinrich  III.,  wiewohl  ohne  grossen  Erfolg  (Ep.  H. 
besonders     81  (1573),      44  (1576),  N«  59  (1677),  No  78  (1678). 
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Im  folgenden  Jahr  1573  gingen  aus  Hotmann's  Fe- 
der drei  Schriften  hervor.  Die  erste  war  die  Lebens- 
geschichte  des  in  der  Bartholomäusnacht  ermordeten 
Admiral  Coligny,  auf  Ersuchen  von  dessen  jungen  Wittwe 
verlasst,  aber  erst  1575  anonym  herausgegeben.^) 

Die  zweite  —  die  bedeutendste  aller  seiner  polemi- 
schen Schriften  —  war  die  unter  dem  Titel:  Franco 
Gallia  erschienene  politische  Partheischrifl,  eingekleidet 
in  die  Form  einer  historischen  Abhandlung.-)  1  lotmann 
tritt  mit  dieser  Schrift  in  eine  historische  Entwicklung 
der  obersten  Staatsverfassung  Frankreidis  von  ihren  An- 
^gen  an  bis  auf  seine  Zeit  ein.  —  Aus  Grep^or  von 
Tours  und  allen  Gescliichts([uellcn  bis  auf  l^hil.  de 
Commines  herab  weist  er  nach,  dass  schon  im  mero- 
viDgischen  und  fränkischen  Eeich  die  Könige  durch  den 
Willen  der  Versammlung  der  Eathmannen  eingesetzt 
und  unter  Umständen  auch  wieder  abgesetzt  wurden, 
dass  auch  die  oberste  Verwaltung  des  Staats  in  ihren 
wichtigsten  Ausflüssen,  namentlich  dem  Besteuerungs- 


Sie  kam.  heraus  untor  dem  Titel :  Coliiiii  Castolionis  nia^jni 
quondam  FrancisB  Admirallii  vita  1575-— 1579,  und  in  3.  Aufl.  zu 
Utrecht  1644.  Die  Autorschaft  dieser  anonymen  Schrift  hat  Hot- 
umnn  qnad  aneikailiit  in  seinem  Brief  an  Dutilloy,  d.  d.  24.  Sept. 
157S  (Ep.  a.  NO  45). 

*)  Die  Tranco  OalUa,  zuerst  in  Genf  1573  in  einem  Folio- 
band  gedmcVt,  erschien  dann  mit  Aenderungen  Hotmann's  als  Li- 
belliis  Btatum  Teteris  reipublion  Ghillin  describens  in  051n  1574, 
hl  8.  Ausg.  Basel  bei  (jhi4rin  1575  —  die  4.  Ausg.,  mit  6  Capiteln 
▼ermehrt,  kam  in-  Frankfurt  1586  heraus  —  zuletzt  in  Frankfurt 
«p.  Fickwirtfa  1665  als  Fr.  H.  ceUberrimi  Franco  Oallia.  —  Ihr 
vnprfinglicher  Text  (ohne  den  Zusatz  von  6  neuen  Cap.)  ist  in 
frsnzSsiseher  Uebersetzung  in  den  M^moires  de  T^tat  de  la  Friinoe 
WOB  Charles  IX.  1577,  Bd.  II,  p.  583/734  abgedruckt.  (Basl.  oflFontl. 
J^'il)!.  bist.  E.  f.  III-  27),  eine  Uebersetzung  in's  Französische  von 
!Sim.  Goulard  ist  schon  1574  in  Cöln  herausgekommen. 
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recbt,  den  BesclilÜBsen  des  feierlichen  Raths  der  Nation 
(placitum  generale),  später  der  Keichsstände  (conventus 
triuni  statuum)  unterstellt  war  und  auch  bei  Confiicten 
zwischen  Königthum  und  Volk  jeweüen  die  Optimaten 
(principes)  in's  Mittel  traten.  Der  Be^nft  der  Souverilni- 
tät  sei  von  jeher  nicht  der  Person  des  Königs,  sondern 
den  über  ihm  stehenden  Uciclisständcn  (Etats  (ieneraux) 
zugekommen,  welche  iür  die  Zeit,  in  welcher  sie  nicht 
einberufen  waren,  die  Yertretung  des  Staats  dem  Kö- 
nige übertrugen,  aber  befugt  waren,  dieselbe  wieder  an 
sich  zu  nehmen,  wann  immer  das  ßedürfniss  dazu  sich 
einstellte,  ein  Keeht,  dessen  sich  die  Beichsstande  allein 
in  den  zwei  letztyergangcnen  Jahrhunderten  zu  acht 
verschiedenen  Malen,  und  zwar  i'^üß  bei  der  Gefaugcn- 
nehmung  König  Johanns  und  1467  unter  König  Lud- 
wig XI.  jeweilen  durch  Einsetzung  eüier  Kegentschaft 
von  aus  den  drei  Ständen  gewählten  Curatoren  bedient 
hätten.') 


*)  cf.  Franco  Oallirt  Cap.  XVll  in  den  cit.  Meiuoires  de  l'Ktat 
d.'  Franco  sous  Charh-s  IX.,  II.  Hd.,  p.  G90/7OI.  Schaffner,  Ge- 
Hchiclite  der  Keichsverfassunf;  Frankreichs,  11.  p.  27G/286.  —  Als 
I'rohegtück  aus  dieser  Schrift,  mehr  für  die  urwüchsic^e  Derbheit 
der  Sitten  jener  Zeit,  als  vielleicht  die  textuelle  Wahrhaftigkeit 
ihrer  Autoren,  ist  die  von  Hotmann  auR  einer  Bretag^er  Chronik 
und  den  französischen  Ajinalen  von  Gilles  entnommene  Yerhand« 
Inng  zwifloheu  Papst  Bonilu  Ym  und  Philipp  dem  Schönen. 
Der  Papst,  welcher  vom  König  schlechtweg  als  tum  souverftner 
Herr  und  Meister  anerkannt  sein  wollte,  schrieb  an  Philipp 
buchstäblich  folgendes:  „Wisse,  dass  du  im  WeltUohen  wie  im 
„Geistlichen  unser  Unterthan  bist,  dass  du  keine  Prabenden  und 
„Benefiden  irgend  welcher  Art  au  vergeben  und  dein  Königthum 
„nur  meiner  päpstlichen  Gunst  zu  verdanken  hast** 

Nach  Versammlung^  der  Beichsstftnde  in  Paris  wurde  auf  deren 
Beschluss  der  päpstliche  Brief  im  Hof  des  Palastes  verbrannt,  die 
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Der  Gedanke  Hotmauii's  bei  dieser  Schrift,  welche 
gewissermaassen  als  das  Programm  der  hugcaottisckeii 
Parthei  gelten  konnte,  war  nicht,  wie  von  Seiten  seiner 
Gegner  iHm  angedichtet  wurde,  der,  die  Geschicke  Frank- 
reichs auf  den  schwankenden  liodeu  einer  Wahlmonarchie 
zu  yersetzeu ;  dazu  war  Kotmami  zu  einsichtig.  Die  von 
ihm  aufgeführten  Beispiele  Yon  Absetzung  frankischer 
Königen  in  der  altern,  Ton  Beyormundung  des  Eonig- 
thums  in  späterer  Zeit,  sowie  die  HindeutuQg  auf  die 
jeherige  Geltung  des  salischcn  Gesetzes  mit  seinem  Aus- 
schluss des  weiblichen  Geschlechts  von  Thronfolge  und 
Regentschaft  in  Frankreich,  sollten  für  den  jungen  Eö- 
ni^  und  die  Königin  Mutter  drohende  Fingerzeige  we- 
gen ihres  grellen  Gewaltmissbrauchs  sein.  —  Was  er  aber 
zunächst  im  Auge  hatte  war,  wie  der  Schluss  der  h>chrift 
deuüich  zeigt,  das  Ton  den  letzten  Eönigen  in  Schatten 
gestellte  Institut  der  nationalen  Reichsstände  (kiAta  G6- 
n^raux)  als  das  selbst  über  dem  Königihum  stehende 
oberste  Staatsorgan  wieder  zur  Geltung  und  Ehren  zu 
ziehen. 

Nach  langem  Eampf  mit  dem  Feudalsystem  hatte 

ja  an  dessen  Stelle  das  französische  Königthum  ohne 
iigead  welches  positive  Grundgesetz  sich  dadurch  all-. 


päpstliche  Gesandtscliuft,  vom  Scharfrichter  auf  einem  Karren  herum- 
g»'fuhrt,  dem  Opspott  der  Volksmenge  preisg^^ben  und  folgendes 
ilerlio  Antwortschreiben  erlassen:  ^Philippe  par  la  Or&ce  de  Dieu 
,Boi  de  Franoe  k  Boniiace  soidigant  ^vdque  universel :  peu  on 
tpoint  de  8|JutI  Que  ta  pcande  folie  et  6gar6e  t6m^rit^  sache, 
i,qii^^  choses  temporelles  notts  n^aTons  que  Dien  poar  aup^rieur 
•et  qve  les  Tacanoes  de  quelques  öglises  et  probendes  nous  appar- 
Y>tieiment  de  Droit  Bojral,  que  c*est  k  nous  d*en  percevoir  les  fruits 
«et  nous  d^fendre  au  tranchant  de  l'6p^  contre  tous  oeux  qui 
«DOOS  en  Toudront  empdcher  la  possession;  estimant  fous  et  sans 
«cerreUe  ceux  qui  pensent  autremenf 
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mählig  zu  unumschränkter  Cicwalt  omporgescliwuugen, 
(iass  es  schon  unter  den  Königen  des  XI  II.  und  XIV. 
Jahrhunderts  nach  einander  alle  drei  Stande  des  Reiches^ 
einen  jeden  mit  Hülfe  eines  der  beiden  andern,  durch 
List  oder  Oewalt  sich  zu  unterwerfen  wusste,  und  durch 
seine  unter thänigen  Trabanten,  die  Legisten,  den  Majo- 
statsbegriff  des  Justinianischen  Bechts  auf  das  König- 
tfaum  übertragen  liessJ) 

Auf  diesem  Wege  war  die  königliche  Gewalt  mit 
Ludwig  XI.  zu  ihrer  absoluten  Machtvollkommenheit  ge- 
kommen, imd  Geneigtheit,  diese  letztere  mit  den  Ge- 
neralstanden zu  theilen,  fand  sich  bei  den  Königen  höch- 
stens in  Fällen  irgend  welcher  Nothlage. 

Die  jeweilige  Einberufung  der  Generaistände  war 
nach  dem  Herkommen  allein  in  das  Belieben  (das  bon 
plaisir)  des  Königs  gestellt.  —  Wenn  er  davon  Umgang 
nahm,  so  hatte  das  Volk  kein  Organ,  um  gegenüber  dem 
Missbrauch  der  Staatsgewalt  seinen  Beschwerden  Aus- 
druck zu  verschaffen.  Nur  eine  imposante  Kundgebung 
des  Tolkswillens  konnte  desßüls  einen  anssergesetzlichen 
Druck  auf  die  königliche  Entschliessung  ausüben  und 
dieselbe  zur  Einberufung  der  Stände  drängen. 

Das  war  nun  oben  die  Sachlage  zur  Zeit  da  Hot- 
mann schrieb.  —  Nachdem  er  nun  aus  der  ganzen  Beihen- 
folge  unanfechtbarer  historischer  Thatsachen  das  Becht 
der  Generaistände  als  oberste  nationale  Staatsgewalt  ent- 
wickelt und  der  herrschenden  Auffassung  des  absoluten 
Königihums  gegenübergestellt,  so  weist  er  gegen  den 
Schluss  der  Schrill  als  den  gegebenen  Ausweg  aus  diesem 
Zwiespalt  auf  das  hin,  was  er,  nicht  gerade  mit  einem 
glücklichen  Ausdruck,  als  das  Becht  zur  AuÜehuuug 


')  <:f.  Bluntschli,  Allgem.  Staatsrecht,  I,  p.  386/9.  Schätfner, 
franzüäischü  iiechtsgeäcliiclite,  II,  p.  275/6. 
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(seditioü)  bezeichnet  —  man  mochte  eher  sagen  das  Recht 
des  Nothschreis  —  in  folgenden  Worten:^)  ^Aufstände, 
„wie  Mare  Anton  richtig  sagt,  sind  immer  gefährlich, 
,doch  gibt  08  Fälle,  wo  sie  gerecht,  ja  nothwcndig  sind, 
,und  nie  gerechter  und  nothwendiger,  als  wenn  das 
«Volk,  bedrückt  durch  die  Gransamkeit  eines  Tyrannen, 
„seine  Zuflucht  zu  einer  gesetzmässig  einberufenen  Na- 
„tionalversammlung  nimmt  (va  demandcr  secours  a  touto 
yla  congrcgation  legitimement  assembl^e).  Soll  denn  die 
«Lage  der  Bürger  eine  schlimmere  sein  als  die  der  rö- 
„mischen  Sklayen,  die,  wie  Ulpian  sagt,  gegen  die  Ghrau- 
„samkcit  ihrer  Herren  bei  dem  Präfecten  der  Stadt 
„Schutz  suchen  durften?"  —  So  weit  die  Franco  Gallia. 

£&  fragt  sich  nun:  hat  Hotmann,  wie  es  Ton  der 
streng  katholischen  Parthei  damals  und  überhaupt  nach 
dem  l'rtheil  Mancher  heute  noch  dafür  angeschen  wird, 
mit  dieser  seiner  Schritt  den  Tendenzen  des  Umsturzes 
Yorschub  geleistet? 

Uns  scheint  das  gerade  Gegentheil.  —  Während  die 
königliche  Regierung  es  war,  welche  durch  ihre  hart- 
näckige Verweigerung  der  Gewissensfreiheit  die  Spal- 
tung der  JN'ation  in  zwei  sich  dieJWaage  haltende  feind- 
liche Partbeien  perpetuirte  und  damit  die  Autorität  des 
Königthums  und  der  ganzen  bestehenden  Ordnung  der 
Dinge  auf's  Spiel  setzte,  so  w^oUte  Hotmann  in  einem 
Moment,  ^0  es  sich  iür  die  Hugenotten  um  ihr  Leben, 
ja  für  Frankreich  selbst  um  Bein  oder  Nichtsein,  um  die 
Fortdauer  seiner  politischen  Selbständigkeit  oder  um 
spanische  Oberherrschaft  handelte,-^)  durch  Einberufung 


cf.  F  ran  CO  Qallia,  Cap.  XIX,  in  den  Mömoires  de  PKtat  de ' 
rnmce  cit.,  706. 

*)  cf.  Dareste  Essai,  p.  73/74  und  Hotmann  in  seiner  anony- 
meo  Schrift  Matagouis  de  Matagonibug,  p.  18.  —  Frankreich  war 
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der  Rcichsständc  das  Steuerruder  des  Staates  in  die- 
jenige Hand  gelegt  sehen,  welche  in  critisehen  Momen- 
ten Ton  jeher  der  legitime  Trager  der  obersten  Staats- 
gewalt gewesen  und  über  die  Mittel  und  AVcge  wie  noch 
zu  hellen  sei  den  Eutscheid  zu  geben  am  Besten  in  der 
Lage  gewesen  wäre.^  * 

Wenn,  nach  der  Ansicht  eines  der  ersten  modernen 
Staatsrecbtslcbrcr,'")  wuhro  und  ernste  Noth  es  jeweileu 
zu  reclitt'eriigon  vermag,  dass  dem  Bruch  des  Rechtes 
seitens  der  Obrigkeit  gewaltsamer  Widerstand  seitens 
der  Regierten  entgegengesetzt  werde,  indem  in  solchen 
iiussersten  Füllen  das  Staatsrecht  an  seiner  Grenze  an- 
gelangt süi,  80  wüsste  man  wahrlich  nicht,  ob  eben  dieser 
Jb'all  einer  wahren  und  ernsten  Noth  in  der  Geschichte 
jemals  in  grellerer  Gestalt  z^getroffen  sei,  als  da  wo, 
wie  damals,  das  französische  Königthum  so  eben  erst 
auf  dorn  meuchlerischen  Massenmord  der  edelsten  seiner 
Unterthanen  seine  Selbstherrschaft  behauptet  hatte. 

Dass  dessen  ungeachtet  statt  anf  gewaltsamen  Wider- 
stand abzustellen,  Hotmann  die  Berufung  an  die  oberste 
Staatsbehörde  zur  Loosung  nahm,  zeigt,  wie  sehr  ge- 
genüber den  heutigen  Begriffen  jene  Zeit  noch  auf  dem 
Boden  der  Mässigung  stand  und  wie  tiefe  Wurzeln  das 
monarchische  Prinzip  damals  Überhaupt  noch  hatte. 

Die  Frage  war  übrigens  bei  der  verzweifelten  Lage 
des  Landes  noch  mehr  eine  solche  der  Opportunität  als 
der  strengrechtlichen  Erörterung  und  wer  von  diesem 


dainalH  im  Innern  ganz  iu  den  Händen  intrieranter,  aber  einfluss- 
reicher  Italiener,  von  aussen  lauerten  die  Spanier  auf  den  Moment, 
wo  ihnen  das  von  Fakrionen  zerrissene  Luud  wie  eine  reife  Frucht 
in  den  Schoosa  fallen  würde. 

cf.  Auch  Aug*^.  Thierry,  Kecits  des  temps  merovig^.  I, 
p.  118/126. 

cf.  Bluntschli,  AUg.  Staatsrecht.  3.  Aufl.  IL  Bd.,  p.  649/Ö50. 
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letzteren  Standpunkt  Hotmann  nieht  beipflichten  konnte, 
der  musste  sich  dooli  von  ersterem  ans  dem  yon  ihm 

vorgeschlagenen  Auskiinftsmittel  anschliessou.') 

Der  schlagendste  Beweis  aber,  dass  die  bcbrift  der 
in  der  Mehrheit  der  Nation  ans  beiden  Lagern  scUnm- 
memden  XJeberzeugimg  das  zündende  Wort  verliehen 
habe,  lag  darin,  dass  schon  vor  der  Bartliolomiiusnacht, 
imd  um  so  entschiedener  nachher,  im  eigenen  Lager  der 
Katholiachen  unter  der  Mitwirknng  des  leiblichen  Bruders 
des  Königs,  des  Herzogs  ron  Alen(^on,  eine  grosse  Zahl 
ans  den  Ständen  des  Adels,  des  Beamtenstandes  und  der 
Kaufmaonschai't,  ohne  Unterschied  der  Religion,  sich 
unter  dem  Namen  Politiker  (Maheustres)  zusammenthat 
und  die  Wiederbelebung  der  alten  französischen  Ver- 
fassung durch  Einberufung  der  GeneralstSnde  verlangte,-) 
ja  dass  später  (von  1584  an)  auch  die  Führer  der  katho- 
lischen Ligue  dasselbe  Begehren  noch  viel  accentuirter 
mit  dem  Programm  einer  eigentlichen  Beform  des  Eö- 
nigthums  erhoben  haben.^ 


Versetzen  wir  uns  nach  dieser  Ausholung  wieder 
in  die  Zeit  des  ersten  Erscheinens  der  Franco  Gbllia 
zurück,  welche,  aus  dem  Lateinischen  in*s  Französische 

übertragen,  in  kurzer  Aufeinanderfolge  drei  Auflagen 
erlebte  und  in  rascher  Verbreitung  durch  ganz  Frauk- 


Nur  Calvin  hatte,  in  richtiger  Vorahnung,  von  den  Stünden 
nie  viel  »TNsartf^t.    ef.  Ranlce  eit.  I,  p.  220. 

cf.  Kniike  1.  cit.  I,  p.  342/3,  435.    Kegnicr  de  la  Planche 
'Mut  dü  rKtät  de  la  France  sous  Fran(;ois  II.  (1570)  p.  35i). 

')  cf.  Manifeste  ottieiel  publie  en  1570,  urt.  3.  P.  Cayet, 
Chrooologie  nov(;naire,  edit.  de  1789,  t.  I,  p.  3,  91,  251.  Me- 
.moires  de  la  tti^ue,  t.  I,  p.  408  (rAutiguisard;. 
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roic'h  ^cwalti^e  Sensation  machte,  so  ersehen  wir,  dass 
die  Wirkung  dieser  Schrift  einer  Brandfackel  glich. 

Als  Ausdruck  der  VoiksBouTeräiiitat  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  damaligen  Yerhältnisse  rief  sie  wieder 
Schriften  Anderer  hervor,  welche  Hotmann's  Anschau- 
ungen in  verschärften  Cüusequonzeu  weitere  Ausführung 
gaben.  Es  waren  das  in  Frankreich  ausser  vielen  klei- 
nem SchriftenO  namentlich  von  Languet  dessen  Schrift 
YindicifB  contra  tyrannos,-)  von  LaBoetie  dessen  Trait6 
de  la  Sorvitude  volontairc,^)  in  England  die  Schriften 
von  Buchanan  und  Milton,  welche,  aus  den  politischen 
Nothständen  Frankreichs  und  Englands  herrorgegangen, 
die  sogenannte  |)racti8che  Empdrungslehre  begründeten, 
die  alsdann  in  ihrer  theoretischen  Ycrallgemeincrung 
durch  GrotiuB  und  Rousseau  zum  »System  des  Natur- 
rechts weiter  ausgebildet  wurde,  und  so  lässt  sich  aller» 
dings  sagen,  dass  Hotmann's  France  Gallia  durch  eine 
Periode  von  zwei  Jahrhunderten  successiver  Weiterent- 
wickhmg  der  Ideen  hindurch  auf  üousseau's  Contrat 
Social  hinübergeleitet  hat 

Als  19eitenstück  zu  seiner  Franco  Gallia  liess  Hot- 
mann, um  deren  Wirkung  uocli  zu  verstärken,  im  selben 
Jahr  Pseudonym  eine  »Schilderung  der  Bartholomäusnacht 
in  Paris  folgen,^)  welche  für  das  Detail  dieses  £reig- 

')  cf.  Mömoires  de  Vt^t  scms  Charles  IX,  II,  p.  378/401, 
III,  p.  44,  147,  229. 

*)  Stephano  Junio  Bnito  antore  pseudon.  herausgegeben,  Ediubg. 
157D.  Bibl.  Mazar.  28,  180,  d'Aubigno  bist.  univ.  (1626)  p.  124, 
670. 

»)  Meniüires  de  l'ÄtAt  etc.  cit.  Bd.  III,  p.  83. 

^)  Edniond  Varamond  unter  dem  Titpl  de  furoribus  Gallieia 
et  Cffido  adniirallii  Castiliunis  atq.  illustrinm  virorum,   in  tranzÖHi-" 
scbor  üebersetzung  Basel  1573  (klein  in-12'^).    (Auf  der  öÜ'entl. 
Bibl.  zu  Basel,  als  Anhani?  von  Frinius  hiHtoria  belgicorum  tumal- 
tttiun  vorfindlicb  und  mit  ietzterm  zusammengebunden). 
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nisscs  ihre  historische  Bedeutung  darin  hat,  dass  sie  auf 
den  Angaben  eines  ungenannten  Augenzeugen,  wahr- 
scheinlich de«  Pfr.  Merlin,  fiisst,  welcher  Coligny  in  seiner 
Krankheit  und  im  Tode  zur  Seite  gestanden.')  Als  An- 
hang fügte  Ilotmann  dieser  Schrift  eine  Anzahl  von  Be- 
weisetücken und  Kundmachungen  CarFs  iX.  bei,  in  deren 
einem  der  König  seine  Schuld  an  dieser  Schandthat  ein- 
gestand, während  in  der  andern  dieselbe  auf  die  Guisen 
schob.-) 


Unter  dem  Eindruck  der  gewaltigen  Erscliüttorung, 
welche  ein  Verstoss  der  königlichen  Parthei  in  Frank- 
reich, wie  die  Mordthat  der  Bartholomäusnacht  einer 
war,  herrorzubringen  nicht  verfehlte,  befand  man  sich 
in  der  Schweiz  und  namentlich  in  Genf,  wegen  dessou 
beständiger  Bedrohung  durch  Savoyen  in  einer  Lage, 
welche  in  hohem  Grade  zur  Vorsicht  mahnte.  Daher 
wollte  der  Magistrat  von  Genf  nicht  gestatten,  dass  die 
Biogra])hie  Coligny's  und  die  Franco  Gallia  in  Genf  ge- 
druckt würden.  Dieses  Verbot  und  die  Kücksicht,  Genf 
als  seine  Asylstätte  nicht  zu  compromittiren,  nicht  Man- 
gel an  Muth  zu  seiner  Ueberzeugung  zu  stehen,  scheint 
in  der  That  der  Grund  Hotmann^s  zur  Pseudonymitat 
Beiner  meisten  Gelegenheitsschriften  gewesen  zu  sein.'^) 


^)  Die  Autorschaft  Hotmaan^s  zu  dieser  Schrift  geht  sowohl 
aas  Tielen  Ansdrucksweisen ,  welche  auf  eine  juristische  Feder 
Bihliessen  lassen  herTor,  als  auch  daraus,  dass  die  von  ihm  aj^nos- 
cirte  Biographie  Coligny's  an  manchen  btolleu  auf  erstern  IJc-zug 
nimmt. 

2)  Di<irte  BawoisHtücke  sind  ubgedruckt  in  den  Memoires  de 
l'Etat  süUH  Charh'H  IX.,  Bd.  II. 

')  H./Du  Tiüoy,  2.  März  1575  (Epp.  H.  29). 
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D(T  französische  Gesandte  BoUievrc  in  Solothum 
suchte  der  Yerbreitun*];  dieser  Schriften  mit  allen  Mit- 
teln entgegenzuwirken,  allein,  wie  immer,  bewirkte  oach 
hier  dieses  Einschreiten  nur  um  so  stärkere  Nachfrage 
nacli  der  V(  i  hort'uen  Frucht,  und  in  Folge  deren  mehr- 
facher Lmarbeitung  gewann  die  Franco  Gallia  unter 
Hotmann's  Feder  in  ihren  spatem  Auflagen  durch  neue 
Zusätze  bedeutend  an  Umfong.^)  An  Beglückwünschun- 
gen von  nah  und  fern,  selbst  aus  der  Umgebung  des 
kaiserlichen  Hofes  in  Deutschland,  fehlte  es  ihm  nicht, 
und  anf  die  bald  erschienenen  Qegenschhfiten^)  folgten 
jeweilen  Hotmann's  Antworten')  Schlag  auf  Schlag.  Die 
Invectiven  in  heftigster  Form,  von  wc^lchen  diese  Polemik 
begleitet  war,*)  entsprachen  ganz  der  erbitterten  Stim- 
mung dieser  politischen  und  kirchlichen  Kampfepoche, 
und  es  gilt  davon  was  Stintzing  in  seiner  Biographie 


•)  Eh  sind  das  di.«  Capit.d  7,  5>,  13,  10,  24,  25  der  Ausgabe 
dor  Franco  (iallia  Fraiikof.  lUGf),  ap.  Pickwirtli,  in  wolclien  sich 
Ilütmann  übor  di«*  (Jn-nzm  der  i<ünifjlicheii  (Jfwalt  nach  den  Grund- 
sätzen des  t'raii/ösisehon  Verfassuni^srochtes  des  weitem  verbreitet. 

2)  Sif  erschienen  unter  deu  Titeln:  ad  Fr.  ilotomanni  Franeo 
GaiUam  Antonii  Aiatharelli  reginsp  mariH  n  rebus  procurandiB  pri- 
marii  responsio  Lutntiee  1575,  mit  Dedication  an  Heinrich  III,  und 
Petri  Torellii  Campani  et  in  supremo  Galliarani  senatn  advocati 
contra  Othomani  Franco  Galliam  libelliu,  Pariaiis  1676.  (Bibl. 
Mazar.  827/29),  .femer  Papirii  Massoni  responsio  ad  maledicta 
H^.  cognomento  Hatagonis,  Paris  1675  (Bibl.  Nat  Z.  1844),  (cf.  Epp. 
H.  NO  70). 

*)  Unter  den  Titeln:  Matagonis  de  Matagonibns  monitoriale 
advers.  ItalogaUiam  s.  AnüfirancogaUiam  Antonii  ICaiharelli  1675, 
und  Strigilis  Papirii  Hassoni  s.  remediale  cbaritatiTum  contra  ra- 
biosam  frenesim  P.  Massoni  Jesuitn  ezoncnllati  p.  Matagonidem, 
etc.  etc.  1575. 

*)  So  z.  B.  sagt  Matliarel :  „  Möge  der  Henker  dich  und  die 
Deiuigen  packen  und  dich  kopfüber  in  den  Lemanseo  stürzen.** 
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jülrich  Zasdvß*^  (p.  55)  über  das  XVI.  Jahrhundert  über- 
haupt bemerkt:  je  scharfkantiger  die  Individualitäten 
damals  waren,  desto  derber  mnssten  auch  die  Conflicte 
erscheinen.  —  Dem  ungeachtet  war  aber  ihrem  Inhalt 

nach  Hotmann's  Abwehr  jeweilen  von  dem  Ausdruck 
peisönlicher  Wüirde  und  seines  verletzten  Pathotismus 
getragen.^) 

Die  unter  den  Anspielen  von  Hotmann  und  Donellus 

1573  eröffnete  Genfer  Reehtsschulc  wurde  du  i  ch  deu 
wissenschaftlichen  Ruf  dieser  beiden  Lehrer,  wi()  vorher 
Bourges,  ein  mächtiger  Anziehungspunct  für  deutsche 
Studierende  namentlich  vom  Adel  und  aus  Fürstenhäu« 
sern.  —  Die  Studentenschaft  war  einer  strenj^cn  Discipliu 
unterworfen.  —  Neben  den  öffentlichen  Vorlesungen  kamen 
noch  Disputationen  zwischen  den  Kechtslehrem  und  den 
Studierenden  über  wissenschaftliche  Thesen  nach  dem 
Yorgang  der  Rechtsschulen  des  alten  Roms  '-)  in  Auf- 
nahme, welche  dann  in  systematischer  Gliederung  redi- 
girt  und  herausgegeben  zu  einem  eigentlichen  Zweig 
der  damaligen  juristischen  Litteratnr  wurden.*) 

Ilotmann's  öconomische  Lage  war  freilich  stets  eine 
gedrückte.  —  Obschon  ihm  neben  einer  Jahresbesoldung 
von  800  Goldgulden  noch  Pensionsgelder  von  Studieren- 
den flössen,  welche  auf  Empfehlung  auswärtiger  Freunde 
in  seinem  Hause  Aufnahme  fanden,^)  femer  die  Hono- 
rare für  seine  vielfachen  Werke  und  sonstigen  Publi- 


cf.  Dareste  Essai  snr  H.  p.  78  uad  die  Schrift  Hotmaiixi*8 

Matagouis  p.  7,  18. 

*)  cf.  Scliulin,  llüiiiisehe  lieclitsgescliiciitfs  p.  lOG. 

of.  Stintzing,  Geschichte  d.  D.  R.  W.  I,  p.  137.  iiotm.  Opp. 
omn.  ßd.  J.  II. 

')  1578  sandtfi  ihm  di»*  G<^niahlin  d^'s  Kanzlers  l'llu[)itul  zwei 
Üirer  Sohne  zu,  mit  dem  Ersiiclieu,  sie  iu  den  Institutionen  Justinian's 
za  nnterrichten.  cf.  H./Amürbach,  %Z.  Jan.,  1.  Febr.  1578  (lia»ei). 


Digitized  by  Google 


44 

cationeii/)  «(Klaim  solche  für  seino  Consultationen  seitens 
des  KatliH  in  CJenf  und  protestantischer  Fürsten  in  Rochts- 
sachen,  ebenso  für  die  Dodicationen  seiner  Werke  ^)  und 
manche  sonstige  Geschenke  seiner  forstlichen  Gönner,*) 
so  fand  er  deninn<2;efirhtet  mit  seiner  Familie  von  acht 
Kindern  nur  knapp  seinen  Lebensunterhalt.  Von  seinem 
väterlichen  Erbtheil,  dem  Besitzthuin  Yilliers  Bt.  Eaul  in 
Greil  bei  Paris,  das  ihm  anfönglich  von  Mutter  und  Brü- 
dern aus  Ueligionsfeindschaft  streitig  gemacht  worden 
war,  konnte  er  auch  nach  dessen  schliessli ehern  Verkauf 
(1573)  den  Erlös  doch  nicht  beziehen,  weil  er  nicht  im 
Stande  war,  den  Erwerber  gegen  ein  allfalliges  Confis- 
cationsdecret  sicher  zu  stellen;  und  trotz  aller  Verwen- 
dungen, welche  seine  fürstlichen  Gönner  von  Deutsch- 
land aus  für  ihn  einlegten,  konnte  er  bis  in  sein  letztes 
Lebensjahr  keinen  Heller  weder  aus  seinem  Vermögen 
in  Paris,  noch  aus  den  wenigen  Einkünften  seiner  Kin- 
der in  Orleans  beziehen/)  Demuugeachtct  hat  er  sich 
nicht  herbeigelassen,  wie  andere  seiner  Schicksalsgenos- 
sen thaten,^)  durch  einen  dem  König  Carl  IX.  geleisteten 
Treuschwur  die  Herausgabe  seines  Vermögens  zu  er- 
wirken.-') Dagegen  hat  er  sich  leider  durch  seine  stete 
öconomische  Bedrängniss  dazu  yerleiten  lassen,  dem  Stein 

1)  Damals  (1578)  gab  er  seine  Soholia  iu  jus  Civile  et  libros 
EpitoiDatoTuin  und  seinen  Commentar  an  Ciesar  heraus. 

*)  cf.  u.  A.  Epp.  &6.  H./Landgr.  Hess.  24.  Aug.  1576 
u.  Ep.  68.  Landgr./H.  7.  Feb.  1578. 

*)  of.  u.  A.  Epp.  N«  68.  8.  Sept  1578  u.  Epp.  N»  182,  14.  Jan. 
1584. 

*)  of.  Epp.      81  (1678),  Epp.  N»  81  (1579),       184  (1589) 
.  nad  Reme  bist.  1.  oit.  p.  889/890. 

»)  Z.  B.  Ant.  de  Chandieu.  ef.  Bemns  le  Ministre  Ant.  de  Cb.  p. 

67/Ü8. 

•)  cf.  Epp.  ^0  31,  34,  Wilh.  v.  Hess,  an  Hotmann,  17.  Mai  1573, 
18.  Jan.  1574. 


Digitized  by  Google 


45 

der  Weis  cn  nachzugraben  uud  ein  Ziemliches  auf  solche 
Versuche  zu  verweadeiii  wodurch  er  nur  noch  mehr  in 
Noth  gerieth.') 


Iii  I'^olgc  des  Toleranzvortrages  vom  Mai  1576  kehrten 
yiele  der  französischen  iicfügianteu  in  ihre  ileimath  zu- 
rück. Hotmann  seinerseits  traute  dieser  Wendung  zum 
Bessern  jedocli  keinen  langen  Bestand  zu.  —  Mit  dem 
horazischen  Ausruf:  „Frustra  Neptuniuiu  accusat  iterum 
„qui  uaul'ragium  fecit,"  erklärt  er  sich  dafür,  in  Genf 
zu  bleiben  und  lehnte  «zwei  Anerbieten  gunstiger  An- 
stellungen in  Frankreich  ab.') 

In  Genf  wurde  ihm  durch  beständige  Epidemien, 
durch  eingetretene  Hungersnoth  und  Theurung,  sowie 
durch  die  Einschliessung  der  Stadt  seitens  des  Herzogs 
von  SaYoyen  das  Leben  äusserst  beschwerlich.')  Er 
fasste  daher  den  Entschluss,  nach  Basel  überzusiedeln, 
welchen  er  jedoch  erst  im  August  1578  zur  Ausführung 


Joh.  H./NN.,  10.  Febr.  1593  (Ep.  109).  hr.  H./AniBrb., 
12.  Aug.  1575,  16.  Sept.  1575.  H./Zwinger,  7.  Sept.  1575,  Immerhin 
geht  aus  latzterm  äohreiben  Hotmaun's  des  unzweideutigsten  her- 
Tor,  dasB  diese  YeTSiiohe  auf  einfachen  metallinischen  Mischungen 
beruhte,  mittelst  oeren  man  damals  Silber  uud  Gold  bereiten  zu 
können  yenneinte  und  keinerlei  übernatOrlohe  ilaohinationei^  da- 
mit Terknüpft  waren. 

*)  0ie  eine  war  die  ihm  Ton  Herzog  von  AlenQon  angetragene 
ProfesBur  in  Bourges,  die  andere  war  eine  Anstellvng  als  Geriehts- 
lath  an  einer  neu  zu  gründenden  Cliambre  de  r^!dit  zu  Montpel- 
lier,  welche  jedoch  ersi  1597  je  zur  Hftlfte  aus  Katholiken  und 
C&lTinisten  besetzt,  zur  Handhabung  der  Bestimmungen  des  ^dit 
de  Kanies  in*B  Leben  trat  cf.  WarnkSnig,  franz.  äechtsgesch.  L 
p.  590,  11,  p.  416. 

^)  cf.  VuUiemio,  Schweiz.  Gesch.  IX,  p.  282/4. 
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brachto  und  mit  einem  Ein])t'olilimgsschreibeu  des  Land- 
grafen ¥0u  Hessoii  an  den  Kath  versehen,  in  Begicit 
seiner  Frau  und  drei  Töchtern  dort  anlangte.  —  Sein 
Freund  Basilius  Amerbach  hatte  ihm  auf  seinen  Wunsch 
eine  iinp^cnchme  Wohnung  (e  regionc  sumnii  templi  in 
aidibuB  eaiionicalibus)  verschafft.  —  Hotmann  traf  in  un- 
serer Stadt  einen  Kreis  schon  bisheriger  Bekannter  und 
Freunde,  zu  welchen  Theodor  Zwinger,  Thomas  Plater, 
der  damalige  Rector  der  Universität  Pfr.  Grynseus,  so- 
wie der  Buchdi'ucker  Episcopius  zählten.  Antistos  Sulzer 
feiorte  die  Ankunft  des  berühmten  Gelehrten  mit  einem 
Gastmahl')  und  Hotmann  wähnte  sich  nun  endlich  in 
einer  sichern  Bucht  geborgen. 

Allein^  wie  aus  sriuoin  Bri(^fwochscl  erhellt,  er  sah 
sich  in  dieser  Erwartung  bald  einig ermaassen  getäuscht. 

Die  kleine  Schaar  französischer  Eeligionsflüchti^er, 
welche  Basel  in  s'einen  Mauern  zählte,  bildete  zwar  unter 
ihrem  Vorstelior  Pfr.  Yirel  seit  1572  eine  calvinistischo 
Religionsgemeinde,  der  jedoch  erst  1587  und.  1588  volle 
Selbständigkeit  unter  Einräumung  eines  besondem  Lo- 
cals  und  das  Recht  zur  Ausübung  der  Sacramente  ge- 
währt wurde.*) 

Es  w  ar  damals  die  Zeit,  in  welcher  kurz  vorher 
unsere  Basersche  Kirche  unter  dem  lutherisch  gesinnten 
Antistes  Sulzer*)  auf  dem  Punkte  war,  aus  ihrem  Ver- 
band mit  den  übrigen  schweizerischen  reformirten  Kir- 
chen sich  ioszureissen  und,  die  Lehre  üecolompads  preis- 


<)  H./awalfher,  H./Staokio,  beide  d.  d.  8.  Sept.  1578.  Epp. 
Ko  67,  ia9. 

')  of.  Junod  histoire  de  r^glise  fran^^aise  k  BAle,  p.  11. 
*)  Ueber  Sulzer^B  Charaeter  nach  dem  TTrtheil  seindr  Zeit- 

genoBsen  und  sein  Benehmen  gogenüber  der  französischen  Gemeinde,' 
vgl.  Aug.  Bern  US,  Pierre  Ramun,  Paris  1890,  p.  13  ff. 
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gebend,  sich  dem  deutschen Luthoranismus  zuzuwenden.*) 
Sulzer's  Einlluss  beherrschte  duinals  die  ganze  baserscho 
Geistlichkeit  mit  Ausnahme  des  i^farrers  £rzbergw  zu 
St  Feter,  welcher  deswegen  seinen  Rücktritt  vom  Amte 
nehmen  mnsste.  Bei  dem  damaligen  traurigen  Antago- 
nismus zwischen  Lutherthum  und  Calvinismus  in  Deutsch- 
land und  allerwärts,  konnte  das  nicht  Terfehlen,  auch 
bei  uns  gegenüber  der  französischen  calyinistischen  Ge- 
meinde und  ihren  Anhängern  eine  gereizte  Stimmung 
hervorzurufen.  Dasselbe  war  schon  zur  Zeit  des  Aufent- 
halts des  Prinzen  von  Conde  in  Basel  1574/5  der  Fall  ge- 
wesen, der  mit  seinem  Gefolge  durch  ein  gewisses  selbst- 
herrliches Gebahren  sich  nicht  eben  beliebt  gemadit 
hatte.») 

Wie  20  Jahre  vorher  in  Strassburg,  so  fand  sich 
Hotmann  auch  jetzt  in  Basel,  in  seinem  confessionellen 
Selbstgefühl  des  Empfindlichsten  yerletzt  und  fühlte  -sich 
in  Folge  dessen  bald  auch  gesellschaftlich  vereinsamt.^) 
Dazu  kam  noch,  dass  eine  gewisse  sittliche  Strenge  der 
ganzen  Lebensanschauung  damals  überhaupt  zwischen 
den  Calyinisten  und  den  Reformirten  in  Basel  und  der 
ganzen  deutschen  Schweiz,  Zürich  ausgenoinmcn,  eine 
Scheidewand  aufwar^  indem  bei  den  letztern  in  der 
tagUchen  Lebensweise  eine  grossere  Leichtlebigkeit  sich 
geltend  machtet) 

^)  cf.  Hagenbaeh,   yorlesungen  zur  Reformationsgeflohiolite, 

2.  Aufl.,  III.  Thl.,  p.  280  ff. 

-)  of.  OchH,  Geschichte  von  Basel,  VI,  p.  2G9.  Noch  jetzt  be- 
wahrt im  „  Eiigolhof  •*  zu  Basel  das  von  Conde  Ix'wohnte  /immer 
durch  die  c^pniultf»  Glasseheibe  und  seine  Hchinuck»;  liolzvertät'eluug 
das  Andenken  an  diesen  einsti^iMi  fürstlichen  IJesueh. 

^)  cf.  Hotniann  an  Stuckins,  Oeneveo,  6.  Nov.  1584:  „  ox  illa 
baailiensi  solitudine  mo  huc  reccpi.'* 

*)  Hagenbach,  Vorlesungen  cit.  11.  Thl.  p.  538  ff.,  schon  1555 
(auf  seiner  Ourobreise  durch  Basel  nach  Strassburg)  schreibt  Uot- 
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Noch  in  die  Z(Mt  seines  -Gcnferaufenthalts  fällt  die 
Abfassung  oiaer  pseudonymeu  Schritt  Uotmaiin's  zur  Be- 
kämpfiuig  der  vom  Kurfürst  you  Sachsen  publicirten  sog. 
Concordienformel,  welche  nach  dem  Tode  Luthers  die 
Aussöhnung  der  Lehrdifferenzen  zwischen  der  melanch- 
thüüiächon  und  luthcrisi  lnui  Theologie  bezweckte.  —  Hot- 
mann  von  seinem  streng  calvinistischen  Confessionalismus . 
aus,  welchen  er  schon  1565  in  seiner  Schrift  über  das 
Sacrament  des  Abendmahls  ^  Terioehten  hatte,  stellt  sich 


mann  an  Bullinger:  ^l^^^ber  Calvin  denkt  man  hier  um  kein  Haar 
bensor  als  in  Paris:  wenn  Jemand  hier  einen  Üotfteslästerer  oder 
ttittenlosen  als  solchen  bezeichnet,  so  gibt  man  ihm  den  Schimpf- 
namen ,GalTinist*  —  Castalio  gilt  hier  als  ein  Aasbund  von  Reli* 
gion  und  Frömmigkeit.**  —  Dieser  Oegensatz  und  die  achtenswerthe 
calvinistische  Strenge  seines  religiSs-sittliohen  Standpunktes  erklftrt 
auch  die  Stellung,  welche  Hotmann  gegenflber  der  Publioation  einer 
lateiniBchen  Uobersotzuiii,'^  von  Macuhiaveirs  Schriften  durch  den 
M«Mliziin'r  StujtanuM  «'innahm,  indoni  Hotniann  wegen  der  darin  eiit- 
liiiltontn  Sfhnuiliiiiii,'»'!!   <,'ei,'on  Oott  und  C'hriHtua  eine  Kenchwerdo 
im  (Im  St'iiiit  t'iiir»'ielitt',  weklie  dort  dahingestellt  wurde,  dai^enf(.n 
ht'iiu  Rath  dii'  Knthfhunir  «le«  StupanuH  von  seiner  ['rufessur,  wie- 
wohl nur  auf  einige  Monate,  zur  Folg«'  hatte.  —  Hierüber  iiuHsert 
sich  ilotnianu  tief  verletzt  in  IL/dualterü,   25.  Dec.  1580  (Kpist. 
Ko  91)),  cf.  über  Alles  Thommenf  Üesch.  d«r  Univers.,  p.  248  ff. 
Schon  1555  hatte  Hotmann  Aergerniss  genomni<'n  an  der  trivialen 
Aufldrucksweise  der  Castellio^schen  franzüBischeu  liibelüberß(^tzung 
und  lobte  gegenüber  dieser  und  anderer  in  Basel  geduldeter  Las- 
civitäton,  die  strenge  Kirchenzucht  der  Genfer  Kirche,  cf.  H./Bul- 
linger,  S.  Oct  1556  (Epist.      1).  cf.  auch  namentlich  H./Gualtero, 
26.  Mai  1579  (Epp.  N«  81), ,  credo  istas  dissensiones  ex  üsstidio 
evangelii  et  corruptelis  ac  depravatione  morum  natas  esse  —  doctrina 
reformata  est,  Tita  deformatissima,  und  H./Bnllinger,  8.  Oct.  1555 
(Ep.  I)  D.  genevensem  Ecdesiam  tueatur  qn»  singularem  quandam 
disciplinam  et  vere  Christianam  conserrat. 

^)  De  sacnunento  ccsn»  Christian»  modesta  disputatio  Y.  C. 
Franc.  Hotmaani  Jurisconsulti  afi  1565,  primum  edita  Hagm  'Go- 
mitis  ieS6.  (Bibl.  Mazar.  N«  25841). 
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mit  jener  erst  im  folgenden  Jahre  herausgegebenen  Ue- 
p^cüschrift in  erneuerton  scharfen  Gegensatz  zum  Lu- 
tkeranismus.  —  Den  1578  und  1581  auch  in  Basel  gemach- 
ten Yeisnclien  zur  Einschwäming  der  Ooncordienformel 
trat  der  Rath  mil  wiederholten  Verboten  entgegen.-^) 

beiner  acadcmischen  Wirksamkeit  blieb  Ilotmaun, 
anscheinend  ohne  Anstellung  als  Professor  der  Universi- 
tät, in  Basel  gleichwohl  treu  und  las  mit  kurzer  Unter- 
brechnng  täglich  zwei  Stunden  bei  Hause.*) 

Auch  seine  diplomatische  Thätigkeit  für  die  Sache 
der  Evangelischen  in  Frankreich  erfuhr  keine  ünter- 
breehung,  und  als  Eath  des  Königs  von  Nayarra  erwirkte 
er  in  einer  Mission  desselben  bei  den  evangelischen 
Stauden  der  Schweiz,  dass  die  von  ileiüricli  III.  ver- 
laugte Aushebung  für  den  französischen  üriegsdienst 
scheiterte  und  Basel  insbesondere  Bürgern  und  Ein- 
wohnern den  Zuzug  nach  Frankreich  des  strengsten 
untersagte.*) 

^)  Unter  dem  Titel:  Xullitatis  proto  Station  es  advers.  formulam 
concordijp  ortliodoxaruni  eeclcsiarurn  nuper  institutani  ii  (juihusdani 
do<'türiburt  ubitiuitariis  auctur<'  .1.  Palninrio  157Ü.  cf.  Jl./Uualtcro, 
28.  F»>b.  157H  (Epp.  N"  64).  —  Die  Pscudonyniität  hatte  hii^r  zum 
Grund  eine  Rücksiclit  für  den  LaiidirrattMi  \\  illi.  v.  Il(>sscii,  mit 
welchem  Hotraaiiu  befreundet  war.  Auf  eine  Gef^ensi hrift  von 
And.  Pouchen  in  Lübeck  folgte  Hotmann's  Replik  (dx'nfalls  pseu- 
doDjm  unter  dem  Titel :  invirulentam  pUneque  sophisticani  Pouchenii 
incriminationem  pro  Palnierio  defensio  aut.  Jo.  Fr.  Asposte  Salnano. 
OeaeYSß  1580,  in- 12.  cf.  Ueber  diessB  Alles  Dareste  Essai,  p.  36/37. 
cf.  Oohs,  Gesoh.  Basels,  Vi.  Bd.,  p.  274/279. 

*)  29.  Oct.  1681  würde  Hotmann  in  faoultatem  jurisconsul- 
tomm  baBileenainm  cooptirt.  (et  Hatzic.  &oult.  jurid.  f»  71),  nach- 
dem er  schon  27.  Jan.  1579  und  18.  Feb.  1581  als  yom  Facultiits- 
deean  dedignirter  Promotor  bei  juridisiAen  Doctorpiomotionen  prä- 
ridirt  hatte,    cf.  Cod.  Basil.  O.  L  12  f>  21,  Matric.  fboult.  jurid. 

* 

P  69  V,  und  Thommen,  Gesch.  der  üniT.  Basel,  p.  180/1. 
*)  H./Pauleto  17.  JuU  1680  (Epp.  92). 

B«iMge  ZIV.  4 
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lauere  Uonugtliuuug  hat  ihm  diese  Seite  seiner  Thä- 
tigkcit  ircilich  wenig  eingetrageu.  Die  Unbeständigkeit 
und  Indolenz  Nayarra's,  die  Treulosigkeit  und  Yerworfen- 
heit  der  damaligen  Gewalthaber  überhaupt  hat  er,  sowie 
Calvin,  in  ilircin  Briefwechsel  nie  geschont/)  wogegen 
er  aus  seinem  Vertrauen  auf  Gott  den  wirksamsten  Trost- 
grund,^)  und  aus  seiner  unausgesetzten  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  eine  Befiriedigung  schöpfte,  welche  ihm  über 
alles  iJ^iederdrückeude  liiuweghalf. 

Allein  es  warteten  seiner  mit  vorrückendem  Alter 
noch  weitere  Heimsuchungen. 

Beim  Ausbruch  der  Pest  in  Basel,  im  Sommer  1582, 
sandte  llotinauu  Frau  und  Tixhter  nach  Müin})elgard, 
in  der  Meinung,  sie  seien  dort  in  Sicherheit.  Doch  auch 
dort  kam  die  Krankheit  zum  Ausbruch,  seine  Frau  wurde 
davon  ergriffen  und  erlag  derselbe  Februar  1583  nach 
längerem  Leiden. 

Dieses  schmerzliche  Erlebniss  mag  seinen  Entschluas 
zur  Uebersiedlung  nach  Genf  zur  Keife  gebracht  haben. 
Die  Verwandten  seiner  Frau  waren  dort  wohnhaft,  auch 
eine  dortige  Verheirathung  einer  der  Töchter  scheint 
im  Plan  gewesen  zu  sein  und  im  »September  des  darauf- 


*)  cf.  H7Biill.  2.  Sept.  1559  (£p.  22)  omniom  mortaUum  Na- 
Tarrns  apem  misemme  fefellit  —  H./CalT.  14.  Not.  1559  reges  quasi 
pUaa  homines  babent  H./Gvalter  4.  Jan.,  14.  Jan.  1581  in  Gallia 
omnia  sunt  doli,  frandia  et  preeatigiarom  plena.  —  Corp.  Bef.  Ca)m 
XYin,  Ko  8S98,  8897.  CalY./BnUinger  24.  Mai  1561.  Caly./NaTana 
Mal  1561. 

cf.  n.  A.  A.  H./Qiialter  (Züriob),  9.  Des.  1571,  unaere  An- 
gelegenheiten aind  so  geataltet,  dasa  das  Yertranen  in  Gottes  Gfite 
und  Erbarmen  uns  allein  für  die  Übri^^e  Lebenszeit  dnrcbznbringen 

▼ermag.  —  H./Tossauo  (Epp.  N<»  162)  illud  unicuni  mihi  aolatium: 
siTe  TivamuB,  sive  niuriumur,  Domini  sumua. 
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folgenden  Jahres  finden  wir  ihn  daher  mit  letzteren 
wieder  dort^) 

Allein  auch  diesmal  war  seines  Bleibens  in  Gent 
nicht  mehr  längere  Zeit.  Die  Lage  der  Stadt,  welche 
bei  seinem  dortigen  Eintreffen  als  gesichert  erschien, 
gestaltete  sich  wider  Erwarten  bald  wieder  zum  Schlimm- 
sten und  die  Vexationen  Sayoyens,  das  beständige  Erieg6- 
gotüinniel  im  benachbarten  Frankreich,  l'est  und  Theu- 
nmg-)  machten  ihm  den  Aufenthalt  schon  nach  zwei 
Jahren  wieder  sehr  schwierig.  —  Sein  Verlangen  war 
nach  Basel  zurückzukehren,  wo  man  ihn  1584  yergeblich 
mit  einer  juristischen  Professur  zurückzuhalten  versucht 
hatte,^)  —  Hotmann  schrieb  an  seinen  Ereund  Amerbach 
und  längere  Verhandlungen  wegen  des  Honorars  der 
künftigen  Professur,^)  seine  öconomischen  Verlegenheiten, 
welche  sich  bis  zum  Mangel  des  nöthigcn  Jveisegoldcs 
steigerten,  vielleicht  auch  seine  angeborne  Unschlüssig- 
keit, Verzögerten  seine  Wiederkehr  nach  Basel  noch  bis 
zran  September  1589.  —  Es  war  damals  eine  Zeit  der  pein- 
lichsten Un gewissheit  und  Erwartung  dessen  was  kom- 
men sollte,  ^^ährend  der  Einschliessung  Genfs  durch  die 
Savoyer.  Schon  3.  Marz  1588  hatte  Hotmann  (an  Tossa- 
nns)  geschrieben:  y^WSie  nicht  der  Gedanke  an  meine 
Kinder,  der  mich  zurückhielte,  so  möchte  ich  mir  zur 


»)  cf.Epp.  N«  136.  H./Stuükio  6.  Nov.  1684.  H./Amerb.  ll.Sept. 
1584  (Hasel). 

-)  Vulliomin  1.  cit.  IX,  p.  267,  27G.  vgl.  mit  p.  232/4.  —  cf.  auch 
Epp.  157. 

ThoiiiniHii  1.  cit.  p.  180,  Note  2,  ferner  Codex  Basiliensis 
^lut  d.T  oH.Mitl.  Bibl.  zu  Hasel,  Ü.  I,  12.  F»  37>>,  40,  42).  llenric. 
•Justus  jin  i.udw.  Isftlin,  3  non.  Hept.  1583  und  6  Cal.  i^ov.  1585. 
H.  tertio  ablatam  conditionem  recusavit. 

*)  H./Gryn®u8,  Febr.  1587  (Basel).  —  Amerb./Occo,  9.  Juli 
1587  (Baael). 
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Loosung  nehmen :  lasset  uns  sterben  und  uns  mitten  in*8 
Kampfgewühl  8tür8en.*0  —  Endlich  drängte  es  nun  Ent- 
8chlu88.   Zu  derselben  Zeit,  da  Savoyen  mit  Bern  über 

jenen  schmähliclien  Frieden  verhandelte^  durch  welehen 
Born  die  Stadt  Genf  und  die  Sache  des  Protestantismus 
preisgab^  ra£Ete  sich  HotmanUi  seit  12  Tagen  krank, 
ans  der  belagerten  Stadt  auf  imd,  den  einzigen  noch 
freien  Auaweg  nach  dem  See  benutzend,  bestieg  er  in 
Begleit  seiner  jüngsten  Tochter  ein  iSchi£^  auf  welchem 
sie  die  J^aeht  dnrch  bis  Morges  fuhren  und  von  da  aus 
die  Landreise  nach  Basel  machten.*) 


Auch  in  Genf  hatte  die  Wirksamkeit  Hotmann's 
nach  ihren  verschiedünen  üichtungen  unentwegten  Fort- 
gang gehabt.  —  Von  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
fallen  in  diese  zweite  Genferzeit  Hotmann's  Abhandlung 
über  das  römische  Münzwesen  (de  re  nummaria),  auf 
welchem  vielbearbeiteten  Gebiete  der  gute  Klang  seiner 
Forschongen  schon  daraus  erhellt,  dass  über  seine  An- 
sicht vom  fcsnus  unciarium  sich  zwischen  GronoT  und 
Salmasius  eine  Controverse  entspann,*)  femer  seine  10 
/  Bücher  römischrechtliche  Observationcs  und  seine  Medi- 
tationen über  das  Ganonische  Eecht,  in  welchen  er  als 
einer  der  Ersten  die  Unechtheit  der  sogenannten  Isi- 
dorischen Sammlung  von  Oanones  ans  der  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts  dargethan  und  überhaupt  den  Nach- 
weis geleistet  hat,  mit  welchen  Fälschungen  das  Papst- 


Epp.  JI.  NO  162. 
«)  cf.  Vulliemin  1.  cit.  IX,  p.  298. 

»)  cf.  II./Gryna3us,  30.  Au«,'.  158U  (Basel).  —  H./btreinnius, 
26.0ct.  1589  (Kpp.  IT.  193). 

*)  cf.  Streuber.  Der  ZinsfoBfi  bei  den  Körnern,  p.  23. 
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thum  zur  Behauptung  seines  Primats  bei  seinen  Erlassen 
jener  Zeit  zuwege  gegangen.  ^) 

Der  im  Juni  1584  erfolgte  Tod  des  Herzogs  von 
Alen^on,  des  letzüebenden  Bruders  des  kinderlosen 
Heinrich  III.,  brachte  die  Successionsfrage  des  fran- 
zösischen Thrones  und  der  Valois'schcn  Dynastie  zur 
Erörterong,  wobei  es  sich  darum  handelte,  ob  kraft 
Nahe  des  Verwandtschaftsgrades  dem  Cardinal  von 
Bourbon,  oder  kraft  Rechtes  der  ähcrn  Familicubranche 
dessen  Neffen  Heinrich  von  Navarra,  dem  Sohn  dessen 
altem  Bruders  Anton  die  Anwartschaft  zukomme. 

In  einem  aus  Auftrag  dieses  letztem  yerfossten  Gut- 
achten*) verfocht  Hotmann  die  Ansprüche  dieses  ihres 
Prätendenten,  auf  welchen  die  Hugenotten  damals  alle 


Biese  Arbeit,  welelie  Hotmann  unter  dem  Titel:  Scarabsus 

Antjcbristi  Romani  i.  e.  patefactio  comiptelarum,  falsitatum,  im- 
postiirarum  juris  dpcrotaliHtiei  zu  pnblicMien  gedachte,  konnte  er 
nicht  infdir  zum  Al).«chluss  briii<;t'n  und  sie  ist  daher  iii<'lit  publi- 
cirt  worden,  cf.  Epistuhe  X*^'  142,  ferner  N**  147  H.  Tossanus, 
8.  Mai  1567,   „dici  non  ])ot('st  (juantas  inipOBturaK  animadvcrtcnni." 

Ks  ist  di<'  in  Frankfurt  h.  M.  1585  herausgekunuiifn»'  Ab- 
lianJlung  mit  dem  Titel :  disputatio  de  controversia  Suocessionis 
regln  inter  patruuiu  et  nepotem  ac  in  Universum  de  jure  Succeg- 
sionis  regime  in  regno  Galliae.  —  Hotmann  verfocht  die  Rechte  Na- 
varra^B,  gestütat  auf  ein  nngesobriebenes  königliches  Oe8<>tz,  wie  er 
68  nannte  (lex  regia),  nach  welchem  in  Fragen  der  Thronfolge  weder 
das  rdmiaoh«  Recht,  noch  das  salische  Geaeta  Geltung  habe,  sondern 
das  Feudalrecbt,  welobes  die  Krone  Frankreiehs  als  ein  aaoh  der 
Begel  der  Primogenitur  Tererbliches  mfinnliobes  Lehen  fibertrag- 
W  erklftre.  (Dareste  Essai  86/7.)  —  Die  Gegner,  unter  welchen 
sieb  Hotmann*8  eigener  Bruder,  Anton  Hotmann  in  Paris,  befond, 
beriefen  sich  auf  die  Constitution,  welche  als  ungeschriebenes  Recht 
die  eine  wie  die  andere  Auslegung  zuliets  —  replioando  berief 
•ieb  Hohnann  darauf^  dass  dieses  ungeschriebene  königliche  Ge- 
setz „allen  <?uten  Fransosenf  die  sich  nicht  an*s  Ausland  rerkauft 
^hätten,  iii  ö  Herz  geschrieben  sei.» 
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üire  Iloffilimgen  setzten,  und  spater  cro:riff  er  ein  letztes 

Mal  seine  stiviil>;iro  Frdor,  um  in  seiner  Schrift  über 
das  Throntol<;ereclit  im  französischen  Kelche  ^)  dieselben 
noch  des  EinlassUchen  za  begründen. 

In  die  Zwischenzeit  zwischen  diesen  beiden  eben 
f^enmiuten  Schriften  flült  noch  seine  fubninente  Ent<^e^- 
nimg  '^)  auf  die  im  beptember  1505  von  Papst  Sixtus  Y. 
gegen  Heinrich  von  NaTarra  and  den  Prinzen  yon 
Conds  geschleuderte  Excommonication,  mit  welcher  der 
Papst  dieselben  ihn'S  Glaubens  wegen  aller  ihrer  Be- 
sitz thümer  und  buccessionsansprüche  verlustig  erklärt 
hatte. 

Als  um  diese  selbe  Zeit  Heinrich  m.  für  seinen 

Krieg  gegen  die  Hugenotten  treuloserweiso  den  Ver- 
trag mit  der  Schweiz  dahin  auszunützen  suchte,  dass 
er  angeblich  zu  seiner  Yertheidigung  gegen  die  Guisen 
auch  Yon  den  evangelischen  Ständen  ein  Truppenauf- 
gebot verlangte,  —  sobald  aber  die  Mannschaft  auf  dem 


*)  V^l.  di«  Bl«*?r6«  swccession«*.  n'gia"*  als  II.  Bucli  zu  Hot- 
iiiaiiirH  Sclirift  de  jure  n-gni  (»allia-  im  III,  Band  seiner  Gesammt- 
\\t  ikc,  ^(»\vi<»  —  wenn  si«'  ültt'rliaupt  Hotinann  zuzuschreiben  ist  — 
(lin  anonyme  Sclirift  „de  la  suceessioji  df  drtiit  er  }>rero«7ative  du 
premier  prince  du  miv^  de  France  Uoferee  par  ia  loi  du  royaume 
k  Ms^^r.  (;h^  de  Hourl.on/  1588. 

'■')  Diese,  von  Hotmann  auch  in  französiscdier  Uebersetzung 
herausgegebene  durch  Hottinger  in's  deutsche  übersetzte  Schrift 
lautet:  Hrutura  fulmen  contra  Henricum  regem  Navarrffi  et  Hein- 
ricum  Borbonicum  prinoipem  CondfiBum  vibratum,  cujus  multiplex 
nuUitaa  ex  protestatione  patet.  —  Sie  erlebte  1586/1603  vier 
Auflagen  und  wurde  Ton  Job.  Fischart  unter  dem  Titel:  «der  nn- 
vemflnftige  und  unsinnige  Bannstrahl'*  N<>  1586  in^s  Deutsche  über- 
setzt  mit  Znsfttzen,  welche  er  im  Text  oder  in  Marginalien  ein- 
schaltete, cf.  u.  A.  Q.  BessoUf  Etudes  sur  Jn.  Fischart,  Paris 
1889  (bei  Hachette). 

^  cf:  Ranke  1.  cit.  I.  p.  416. 
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Marscho  war,  die  Masko  lüftete,  die  Pacificationsodicte 
widerrief  und  die.  »SchwiMzrr  insgesammt  gegen  den 
König  von  Nayarra  und  die  Hugenotten  marschiren 
liess,  musste  Hotmann  im  Auftrag  Nayarra'B  neuerdings 
geilen  diesen  Vertragsbruch  remonstriren  \ind  er  wandte 
sich  an  Amerbach,  um  beim  Bath  zu  Basel,  gestützt  auf 
deu  obenerwähnten  Yertragsyorbelialt,  ^)  einen  Gegen- 
befehl an  die  Ton  hier  aus  auf  dem  Marsch  begriffenen 
hiesigen  Truppen  zu  erlangen  ^)  —  dies  wirkte.  Der 
Rath  beschloss  sofort,  der(^n  Kückzug  zu  verlangen,  wel- 
cher auch  Yom  König  anstandslos  bewilligt  wurde  —  ja, 
der  Stand  Bern  wurde  selbst  you  hier  aus  zu  einer 
Gesandtschaft  an  Heinrich  III.  veranlasst,  um  auch  we- 
gen Aufhebung  der  Pacificationsedicte  Vorstellungen  zu 
machen. 

Auch  für  Entsetzung  Genfs  aus  seiner  Bedrängniss 

durch  die  Spanier  verwendete  sich  Hotmann  bei  seinen 
Freunden  in  Zürich  um  Ilülfeleistung  seitens  ihres  Ma- 
gistrats —  und  als  im  April  1589  Heinrich  III.  und 
der  König  von  Nayarra  nach  ihrer  Zusammenkunft  im 
Parke  von  Plessis-ie-Tour  sich  vollends  zum  Kampfe 
gegen  die  Ligue  verbündeten^)  hatte  Ilotmann  im  Auf- 


^)  cf.  Och8,  Gp^diiHite  v.  Basel,  VI,  p.  288. 

')  cf.  Epist.  Anicrbachiance.  —  H./Amprbach.  0.  Juli  15ft5. 

^)  cf.  Miseivenbuch  (Baal.  Rathsarchiv).  Schreiben  £.  Raths  an 
Stmd  .Beni.  d.  10.  Juli  1685,  £.  Bath/Hptm,  Irmin.  d.  15.  JnU 
1585.  —  Ahsohiedsdooumeni  des  Königs  Heinrich  III.  an  Hptm. 
Innin.  Augnst  1585.  —  Es  war  das  einer  derjenigen  Punoie,  in  wel- 
eken  Hotmann  von  seinem  Gesichtskreise  aus  zugleich  auch  dem 
kiesigen  Gemeinwesen  einen  Dienst  erwiesen  hat.  —  Ein  anderer  war 
IS8I  seine  Schrift  gegen  die  sogenannte  Goncordienformel  gewesen, 
(p.  48/49  oben). 

«)  cf.  Epp.  H.  N«  157.  d.  26.  Sept.  1587. 

')  Hanke  1.  cit  I.  p.  468/469. 
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traf^  Navarra's  noch  von  (ronf  aus  mit  Sancy,  dem 
köiiiij:licUoa  Abgesandten  in  der  Schweiz  zu  conibriren, 
welchem  es  gelang,  einen  Zuzug  von  zehntausend  Mann 
Schweizertnip|)on  auszuwirken.*)  Diese  stiessen  dann  im 
Verein  mir  (l<'iirsclion  Roitcrn  und  Fusstruppen  vom 
Khein  aus  zu  dem  vereinigt«  n  konif^lichen  und  huge- 
nottischen iieere  im  Innern  Frankreichs. 

Die  Rollen  hatten  jetzt  gewechselt  —  die  einstigen 
8tütz<»n  (loH  Thrones, .  dit'  strono^  katholischen  Liguisten 
waren  jetzt  die  Feinde  lloinrich's  III.  —  Mit  der  Thron- 
besteigung Heinrich*8  iV.,  1.  August  1589,  trat  der  voll- 
ständige Umschwung  ein  und  sb  war  es  Hotmann  ver- 
gönnt, am  Abend  seiner  Tage  noch  den  anscheinenden 
Triumph  derjenigen  backe  zu  begrüssen,  welcher  diß 
Arbeit  und  der  Kampf  seines  Lebens  während  vollen 
40  Jahren  gegolten  hatte. 

Yon  unmittelbarem  und  nachhaltigem  Erfolge  ist 
freilich  von  seinen  Bestrebungen  und  Idealen,  soweit  er 
damit  aus  dem  Bahmen  seiner  sachlichen  Berufsthätig- 
keit  herausgetreten  ist,  keine  gewesen.  —  Die  Reichs- 
s  t  ä  n  d  e,  deren  Panier  er  als  der  Erste  erhoben  hat  — 
obschon  unter  Heinrich  Iii.  zweimal  innert  12  Jahren 
einberufen  —  gaben  den  Ausschlag  beidemal  im  Sinne 
der  katholischen  Reaction  ^  und  von  Heinrich  lY.  und 
seinen  Nachfolgern  wurde '  diese  Institution  wieder 
völlig  der  Vergessenheit  anheimgegeben  —  die  Einheit 
der  Gesetzgebung  liess  noch  ein  bis  zwei  Jahrhunderte 


>)  Epp.  H.       183.  H./Lanagr.  W.  16.  April  1589.  Ranke  1. 
cit  I.  p.  470.  Vulliemin  1.  cit.  IX.  p.  276.  288.  295. 
«)  Ranke  1.  cit.  1,  p.  353/858.  452. 

')  Au«;.  Thiprry,  recit».  cit.  p.  118/120,  in:  Critik  der  Fninco 
(ialliiu  Ludwig  X^^  wur  durch  die  Rebellion  der  gucrrc  du  bicn 
puldic  ijfüzwuiigen,  Supremutiv  die  ÖtünUe  des  Künigreichö  anzuer- 
keimen. 
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Äuf  sich  warten  —  die  evangelische  Lehre  aber  ist  nach 
blutigen  Kämpfen  und  Ycrfolgungen  in  Frankreich  unter- 
legen und  ein  grosser  Theil  ihrer  Vertreter  —  die  blü- 
hendsten G-escMeoliter  —  mnssten  ein  Jahrhundert  später 
in  die  Verbannung  wandern.  —  Allein  auch  hier  gilt  das 
Wort:  in  niagnus  voluisse  sat,  —  für  die  Sache,  der  er 
gedient,  wie  für  seine  Person  und  seinen  Kamen  smd 
die  edeln  Sjrftfte,  der  persönliche  Muth  und  die  Opfer, 
die  er  darauf  verwendet,  gleichwohl  unvergessen  und 
unverloren  geblieben.  —  Es  war  eine  Aussaat,  die  —  ein 
jedes  zu  seiner  Zeit  —  später  erst  ansehen  sollte  ^)  oder 
einst  noch  aufgehen  wird. 


Von  seinem  Wiedereintreffen  in  Basel  an  sind  un- 
serm  Fr.  Hotmann  nur  noch  wenige  Monate  zu  leben 
übrig  geblieben.  —  Yon  seinen  frühern  Freunden  waren 
nur  Basilius  Amerbach  und  Episcopius  ihm  geblieben, 
und  er  erfreute  sich  noch  des  Umgangs  mit  Scipio  Gen- 
tiiis, dem  Schüler,  und  spätem  Nachfolger  seines  Freun- 
des Donellus  an  der  Universität  Altdorf,  welcher  in  jenem 
Winter  hier  doctorirte,  dagegen  die  Zwinger,  Thomas 
Plater,  Sinei.  Sulzer  a.  A.,  waren  ihm  im  Tode  bereits 
▼orangegaagen.  —  Auf  die  Annahme  einer  Professur  hatte 
Ilotinann  wegen  der  ihm  unter  den  damaligen  Verhält' 
nissen  anerbotenen  allzu  kärglichen  Bedingungen  ver- 
zichtet*) Dagegen  eröffiiete  er  gleichwohl  noch  euien 
freiwilligen  Lehrkurs  an  der  Universität  über  die  Staats- 
Yer\saltung  der  Römischen  Republik  in  seiner  Privat- 
wohnung. —  Schon  in  Genf  hatten  sich  nämlich  die  Yor- 


')  Aug.  Thierry,  rocits  cit.  I.  p.  118/126,  —  erst  unter  Ludwig' 
XV.  konnten  die  Rt-iohsistände  ihre  Suprematie  zur  Oeitung  bringen. 
«)  H./J.  Grynajus,  Feb.  1587  (Basel). 
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« 

boten  seiner  letzten  Krankheit  eingestellt,  welche  dann« 
hier  bald  eiitsehiiMlcii  zum  Ausbruch  kam.  —  Den  12.  Fe- 
bruar 1590  hauchte  ilotmann  in  den  Armen  seiner  jüng- 
sten Tochter,  Theodora,  des  einzigen  seiner  damals  noch 
lebenden  sechs  Kinder,  deren  Pflege  er  sich  noch  er- 
freuen durfte,  sein  Leben  aus.  —  Des  folgenden  Tages 
wurde  er  mit  zahlreichem  Leichengeleite  im  Münster  be- 
stattet und  Antistes  GrynsBus  hat  ihm  die  Leichenrede 
gehalten.  —  Ueber  der  Fensteröffnung  der  sogen.  Betsaal- 
treppp  im  Kreuzgang  des  Münsters  ist  sein  Grabstein, 
mit  der  ihm  vom  Juristen  8am>.  Gryua3us  gesetzten  Grab- 
schrift, an  deren  Bciiluss  das  Distichon  zu  lesen  ist: 
Gallia  progennit  —  senrat  Basilea  sepnltom,  Interitns 

expers  —  uoiiu  n  ubique  viget.*) 

Des  Verstorbenen  Gesichtszüge  wurden  auf  Wufisch 
seiner  Freunde  Yor  seuier  Bestattung  Yon  einem  Maler 


*)  Ein  ziemlich  umfangreiches  Verzeichniss  der  geschriebenen 
veröffentlichten  nnil  nicht  veröffentlichten  Werke  Uotmann'»,  ^teht 
in  »'im-ni    seinem  Ainlt  iikni   «^«'widmeten  und  a**  1590  in  Augusta 
Kauracorum  i^cdrucktf-n  MiMuoir»',  in  welchem  auch  iülyeuder  von 
Theod.  B»'/.a  ilun  vcrlasster  Nachruf  steht : 
^AuK  dieser  Insclirift  vernimm 
„Wanderer,  einigen  Wt'ni;4:c  von  dem 
„Was  in  dem  reichen  Paris,  von  reichen 
^Eltern  gehören  und  in  hoben  Ehren  stehend, 
„Die  Schmach  de«  KreuzeB  Christi 
^Und  die  schreckliche  Gewaltthätigkcit  der  Gottlosen, 
„Dem  Leiden  auferlegte,  den  wir  dieselben 
„44  Jahre  lang,  muthToll  aushalten  sahen, 
„Yon  keinen  Stürmen  und  Ungemach  gesohreokt. 
„Dessen  Geist  das  tie&te  Yerstftndniss  des  Rechtes 
„Und  die  Probleme  der  Gesetegebuug  mit  bewundemswerthem 
„Aus  dem  Born  der  wahren  «qnitas  schöpfend,  [Geschick 
„Ganz  Galliens  und  Germaniens  Beifall  erntete. 
„Hier  liegt  der  grosse  Hotmann. 
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aufgenommen.')  Bei  seinen  Lebzeiten  hatte  er  seinen 
Angehörigen  dieses  Verlangen  abgelehnt  mit  dem  Bemer- 
ken: Beine  Werke  würden  seine  Person  einst  am  Besten 
iriedergelsen.  —  Der  Bath  hatte  ihm  als  wohlverdiente 
Anerkennung  seiner  Leistungen  für  die  Wissenschaft  an 
unserer  Universität,  an  welcher  er  auch  ein  Anziehungs- 
punkt zahlreicher  auswärtiger  Frequenz  gewesen,  die 

« 

Ehre  und  die  Wohlthat  einer  unentgeltlichen  Bestattung, 
an  der  ihm  von  den  Curatoren  des  Münstei^s  gewidmeten 

Grabstätte,  erwiesen. 

In  seinem  letzten  Willen  hat  er  sein  Gut  Yilliers 
St.  Paul  bei  Paris  und  seine  BibUothek  als  Voraus  sei^ 
nem  ältesten  Sohn  Johann  yennaeht  und  demselben  die 
Obsorge  für  seine  drei  Schwestern  anempfohlen,  seine 
übrige  Vcrlassenschaft  seinen  überlebenden  Kindern  zu 
gleichen  Theilen  zukommen  lassen,  mit  Ausnahme  seines 
missrathenen  Sohnes  Daniel,  welchen  er  bona  mente  ent- 
erbt hat.  —  Bei  Aufnahme  des  auf  Veranstaltung  seines 
Freundes  Basilius  Amerbach  aufgenommenen  Inventars 
seiner  Yerlassenschaft,  hatten  sich  als  deren  ganzer 
Bestand  mit  Ausnahme  der  nothwendigsten  Effecten  und 
zweier  Kisten  Bücher,  30  Kronen  an  baarem  Geld  ergeben, 
während  die  Schulden  sich  auf  350  Kronen  beUefen.'^) 

Dienes  Bild  ist  als  Kupferstich  von  Theod.  de  Bry  in  J.  J. 
Boissard's  Bibliotheca  cartograpbioa  (Frankf.  1660)  aufjB^oinmen. 
Das  Oelbild  Hotmann's,  welches  sich  in  der  Aula  des  üniTersitftts- 
gebftudes  au^estellt  findet,  ist,  der  Malerei  nach  su  urtheilen, 
wahrscheinlich  von  Hans  Bock  (f  1620)  gemalt  und  ir&gt  die 
Auftohrift  „tttatis  anni  68,*^  was,  wenn  richtig,  den  angeblichen 
Mangel  jeder  Au&ahme  bei  Hotmann*s  Lebzeiten  widerlegt.  —  Eine 
Gojiie  des  letztem  Bildes  findet  sich  in  der  öffentlichen  Kunstsamm« 
lon^.  —  Ueber  Hotmann^s  Grabstein  im  Kreuzgang  des  Mfinsters  soll 
f>ben falls  sein  Porträt  angebracht  sein,  ist  aber  Terwahrlost  und 
liaijyr  dermalen  von  unten  unkenntlich. 

«)  cf.  Epp.  H.        104.    Basil.  Amerb./Jo.  IL,  17.  Feb.  1690. 
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Öciü  ältester  Sohn  Joh.  Hotniann,  ist  der  alleinige 
Yon  Tier  Brüdern,  welcher  seiner  GteBinnung  ebensowohl, 
als  seiner  Begabung  naoh,  in  die  Fussstapfen  seines  Ya- 
ters  getreten  ist.  —  Er  studirte  die  Rechte,  war  bis 
1502  in  England  in  der  Familie  eines  Lord  Faulet  als 
Erzieher,  schrieb  einen  Tractat  über  die  Pflichten  eines 
Gesandten  (Paris  1602/4),  eine  Uebersetsung  der  Vor- 
rede de  Thou's  zu  seiner  Geschichte  Frankreichs  (1624), 
auch  einige  polcniisohe  Schriften,  und  erNvarb  sich  den 
Ruf  eines  klugen  und  gewandten  Staatsmanns,  welcher 
in  den  Jahren  1610/1615  zu  yerschiedenen  Verhandlun- 
gen in  Deutschland  yerwendet  wurde.  Die  National- 
bibliothek zu  ]*iiris  soll  einen  Band  seiner  gesammelten 
Correspondonzen  und  Unterhandlungen  enthalten  (Paria 
1616). 


Im  Anschluss  an  diesen  äussern  Verlauf  seines  Le- 
bens und  Wirkens  fassen  wir  noch  das  in  kurzen  Zügen 
zusammen,  was  uns  in  der  Persönlichkeit  Franz  Hotmann's 

mehr  nach  ihrer  innern  Seite  entgegentritt. 

Als  zuverlässigere  Quelle  der  Characteristik  eines 
Mannes,  wie  die  Lobreden  jener  Zeit,  kann  sein  Brief- 
wechsel mit  den  bedeutendem  seiner  ihm  befreundeten 
Zeitgenossen  gelten,  von  welchem  die  Eingangs  erwähnten 
Forschungen  Kod.  Dareste's  über  Hotmann,  sowohl  aus 
unserer  hiesigen  Amerbach'schen  Sammlung,  als  auch 
aus  den  Bibliotheken  oder  Archiven  von  Zürich,  Genf^ 
Gotha  nnd  uiulcrcr  Städte,  eine  reiche  Ausbeute  zu  Tage 
gefördert  haben. ^) 

Ans  diesem  und  seinen  sonstigen  Schriften  und  Le- 
bensnachrichten ersehen  wir,  dass  Hotmann  in  seinem 


')  Die  niilu'r«^  Aufzählung  derselben  Biebe  in  ilevue  hiatorit^ue 
1.  oit.  p.  1  und  393. 
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Privatleben  sich  Jiicht  nur  jederzeit  als  Mann  von  Eiiro 
und  Character  und  in  tadellosem  Wandel  als  gewissen- 
hafter Qsite  und  Familienvater  bewährte,  sondern  dass 
er  auch  das  vielfache  Schwere  seiner  Lebensführung  in 
steter  Sammlung  des  Gemüthes  auf  sein  Inneres  hat 
wirken  lassen,  so  dass  sein  «nach  Seele  und  Begabung 
edel  anjg^elegter  Geist  dadurch  bis  zum  Ziele  seiner  Lauf- 
bahn mehr  und  mehr  innerlich  gereift  und  vertieft  wurde. 

Von  Natur  offenen  Gemüthes,  ist  er  auch  aller  Ver- 
stellung feiud  gewesen  und  hat  in  seinem  vielialtigon 
Verkehr  mit  Fürsten  und  andern  Hochgestellten  jene 
hofischen  Schliche  verschmäht,  mit  deren  Hülfe  Andere 
in  solchen  Kreisen  sich  eine  Stellung  zu  machen  ver- 
standen. — •  Vermöge  der  Concentration  seines  ganzen 
geistigen  Wesens  und  der  bei  aller  religiösen  Innigkeit 
seiner  Binnesweise  mit  einem  gewissen  Feuer  der  Leiden- 
schaft verknüpften  Selbständigkeit  eines  hehren,  thatkräf- 
tigen  Characters,  würde  Hotmanu  in  unserer  an  gleiten- 
dere Umgangsformen  gewöhnten  Zeit,  eine  imponirende 
Erscheinung  you  vielleicht  etwas  abstossender  Wirkung 
gewesen  sein.  —  In  der  Generation  aber  jener  ersten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  welche  im  Ganzen  so 
Grosses  geleistet  hat^  war  solches  mehr  oder  weniger 
gang  und  gäbe  und  selbst  unter  seinen  Zeitgenossen 
ragte  unser  1  lotmann  darin  hervor,  dass  jene  kleinliche 
Ehr-  und  Eifersucht,  wie  wir  sie  bei  manchen  der  ersten 
Gelehrten  seines  Jahrhunderts  &nden,  ihm  fremd  geblie- 


Vergl.  in  dieser  Beziehung  aus  seinen  Briefen  beBonders: 

H./Gualter,  9.  Dec.  1571  (Züru  li),  abgedr.  in  Kevue  1.  cit.  p.  52/3. 
—  Il./Hulling'er,  1.  Feb.  1572  (Züricli),  ab|,nM]r.  in  Revue  p.  54.  — 
H./CJualter,  26.  Mai  1570  (Epp.  81).  —  H./Tossanus,  3.  März 
1568  (Epp.  162).  —  H./Ötreioiua,  26.  Oct.  löÖU,  Basel  (Epp. 
K<»  193). 
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ben  ißt.  —  ALit  cbreuwcrthcr  Unerschrockenhcit  hat  er 
die  altoa  und  tiefen  Schäden,  welche  in  seiner  Zeit  dem 
französischen  Staatswesen  und  der  französischen  Nation 
anhafteten,  in  seinem  Antitril)ünian  und  seiner  Franco 
Galli:)  mit  otieucni  Visier  des  schärfsten  gegeisselt,  zu- 
gleich aber  auch  die  Mittel  zur  Verbesserung  und  Ab- 
hülfe an  die  Hand  <^n;gcbcn,  die  —  wären  sie  befolgt 
wurden  —  m  dem  bessern  Tlieil  seiner  JStammesgeuossen 
die  geistige  Blüthe  jener  Bildungsperiode  auf  eine  län- 
gere Zeit  hinaus  hätte  festhalten  können.  —  In  seiner 
ganzen  geistigen  Veranlagung  finden  wir  deutsche  Bieder« 
keit  des  ('haracters  und  Gründlichkeit  des  Schaffens  mit 
dem  Feuer  und  der  Initiative  frauzösiachen  Wesens  ge- 
paart —  Das  Ideal  des  Kechtskundigen  im  täglichen 
Leben  aber  fasste  er  in  edler  Weitherzigkeit  nach  dem 
Vorbild  (l(  r  alten  Römer  dabin  auf,  seinen  Mitbürgern 
im  ai(|uuni  et  boaum  überall,  nameutlich  da,  wo  er  den 
ächwächem  in  seinem  Eechte  verkümmert  sehe,  be- 
rathend  und  helfend  zur  Seite  zu  stehen.^ 

Es  scbeint  freilich  bei  ihm  wie  bei  vielen  Andern 
in  seinen  jüngeru  Jahreu  durch  eine  gewisse  critische 
Phase  hindurchgegangen  zu  sein« 

In  jener  Periode  des  gespanntesten  Gegenüber- 
stehens der  erbitterten  Partheien  vor  dem  Beginn  der 
Keligionskriege,  als  durch  die  usurpatorische  Anmaass- 
lichkeit  der  Guisen  gerf itzt,  ein  Theil  der  Hugenotten 
sich  versucht  &nd,  zu  GewaltÜiätigkeiten  überzugehen 
und  die  Feindseligkeiten  zu  eröffnen,  da  sah  sich  auch 
Hotniann  vermöge  seines  feurigen  und  leidenschaftlichen 
Temperaments,  nachdem  er  sich  einmal  der  Politik  an- 
genommen, in  diese  Strömung  hineingezogen.  —  Allein, 


')  cf.  Hotmanu's  Schrift:  Juri«  ronsultus  s.  dt>  optimo  geneie 
juris  interpretandi  in  Opp.  omnia  Fr.  H^.   Bd.  I,  p.  30. 
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wie  er  der  Yerschwörung  von  Amboiae  ferngeblieben  ist, 
80  hat  auch  in  einer  ähnlichen  wichtigen  Angelegen- 
heit,') wo  die  HoiBEhnng  auf  einen  grossen  Erfolg  für  die 
Sache  der  Parthei  mit  der  Stimme  des  religiösen  Ge- 
wissens und  des  nationalen  Selbstgefühls  sich  in  Wider- 
streit befand,  die  entschieden  ablehnende  Haltung  Cal- 
Tins,  den  er  als  seinen  geistlichen  Yater  und  Freund 
zeitlebens  mit  inniger  Lie'be  und  Verehrung  zugethan 
war,  auch  Hotmann  die  ILiiud  von  diesem  Anschlag  wieder 
abziehen  lassen.  —  £&  findet  hier  seine  Anwendung,  was 
Bänke  tob  den  Hugenotten  überhaupt  in  jener  Epoche 
sagt :  ^Die  bestandenen  äussern  Kämpfe  sind  noch  nicht 
„so  hoch  anzuschlagen  als  die  innern,  denn  das  war  das 
„Geschick  der  damals  lebenden  Menschen,  sich  in  dem 
«Widerstreit  der  religiösen  Anschauungen  und  der  ge- 
lywohnten  bürgerlichen  Pflichten,  die  nun  nicht  mehr 
„zusammenfielen  wie  vordem,  selbständig  ihren  Weg  zu 
,isuchen."  -)  —  Auch  in  seiner  Stellung  als  einer  der  poli- 
tischen Führer  der  hugenottischen  Sache  hat  daher  Hot- 


Eb  handelte  sich  dabei  dem  Anschein  nach  um  «ino  gün- 
stige Oelegenheit,  den  Ton  Frankieick  mitten  im  Frieden  durch 
einen  Handstreich  genommenen  Plate  von  Metz,  vielleicht  durch 
List  oder  Yerraih,  dem  deutschen  Reich  und  damit  der  Sache  der 
Hugenotten  in  ihren  unter  Heinrich  n.  ihr^r  Religion  wegen  be- 
drfingten  oTangelischen  Olaubensgenossen  daselbst  wieder  zu  ge- 
winnen. —  cf.  Revue  bist.  1.  dt.  p.  21  und  H./Calvin,  19.  Sept. 
1559  (Genf>,  und  in  seinem  vollständigen  Umfisng  ist  dieser  Brief 
abgedr.  in  .Corp.  Reform.,  vol.  45,  No  8118.  Quoniam  tamdiu  te 
odare  quiddam  non  posaum,  i.  e.  usq.  ad  B.  Bezm  reditum,  soito, 
repertum  nobilem  prudentem  quinquagenarium,  cujus  bona  am* 
plius  tric^inta  millibua  fl.  a^stimantiAr,  qui  artpm  quandam  commentus 
est  (|ua  ufr«s  recnpcrnt.  —  Postulat  20,000  fl.  his  legfibus  ut  si 
res  suc<  »Mlat  10  sibi  luibeut,  sin  minus  omnia  reddat.  —  luterea  pi- 
gnori  sua  büiiu  üppunet  etc.  etc. 

Ranke  1.  cit.  I,  p.  29Ö  tt. 
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mann  seine  Sache  nicht  nur  mit  Geschick  und  Bcharr- 
liclikeit  gelöst,  sondern  auch  dem  Gebote  kluger  Zurück- 
haltimg  und  gewissenhafter  Auswahl  der  angewendeten 
Mittel  je  nach  Lage  der  Sache  Raum  gegehen.^) 

Soino  Publicistik  war  j^ewisserinaasseu  die  von  selbst 
gegebene  Ergänzung  seiner  politischen  und  kirchlichen 
Stellung.  Die  Katholiken  hatten  am  königlichen  Hofe,  an 
der  Residenz  mit  ihren  geselligen  Kreisen  und  an  der 
grossen  Mehrzahl  des  hohen  und  uiedcrn  Boamtenthuma 
ihr  Ceutrum,  von  welchem  aus  sie  die  jeweilige  Situation 
einiger  maassen  heherrschten.  —  Die  über  alle  ProYinzen 
zerstreuten  Evangelischen  dagegen  als  politische  Parthei 
bedurften  neben  ihrer  Innern  Organisation  noch  eines 
geistigen  iSaiiiinelpunkts,  von  welchem  aus  sie  für  ihre 
einzuhafltende  Politik  wie  tur  ihre  Handlungsweise  je- 
weilen  das  Losungswort  empfingen  und  einen  solchen 
boten  ihnen  neben  denjenigen  Anderer  namentlich  auch 
die  erwähnten  Gelegenheitschriften  Hotmann's,  welche 
von  dem  Boden  einer  strengsachlichen  Behandlung  der 
obschwebenden  Fragen  aus,  ^rsrch  ihre  concrete  und 
drastische  Schreibweise  zu  nachhaltiger  Bethätigung  au 


')  Das  ('nt<xegengeBet2te  Urtheil  über  seine  diplomatische  Wirk- 
samkeit in  Thunimen  Univers.  Basel,  p.  182,  können  wir  nicht  tiiat- 
sftohlioh  belegt  finden  —  und  die  Ansohuldigung^iL  J,  dtarm*8  (Corp. 
Reform.  CalTin  Bd.  XVIU,  K«  8407)  und  Baldom's  (BespönttoneB 
Bald*,  ad  Calv.,  p.  148)  gegen  Hotmann,  welehe  ihn  als  hSchst 
intriganten  Characten  und  zweifelhafter  Horalität  darstellen,  müssen 
hezfiglioh  Storm^s  als  aus  der  Verbitterung  entzweiter  Freunde  (of. 
Corp.  Beform.  Calv.,  Bd.  XYIII,  8407  in  der  Note),  bezflglicli 
Balduin's  als  aus  jeheriger  offener  Feindschaft  herrorgegangene  und 
thatsächlich  widerlegte  schnöde  Verleumdungen  allen  Qewichtes 
entbehren,  (ct.  betr.  Balduin,  Corp.  Reform.  Calvin,  Bd.  XIX,  No  3420, 
Note  5)  —  letzteres  namentlich  durch  das  ehrenvolle  Abschiede- • 
docuiuout  der  Univers.  Strasburg  zu  Guusteu  Uutmanu'8. 
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der  Sache  der  Parthei,  in  deu  weitesten  Kreisen  die 
▼irksame  Anregung  gaben. 

Der  Schwerpunkt  seiner  Lebenstliätigkeit  liegt  je- 
doch weder  iu  seinem  staatsmännischen  AVirken,  noch 
in  seiner  polemischen  Schriftstelierei,  sondern  in  seinen 
fachmännischen  juristischen  Werken  und  der  dieselbe 
begleitenden  academischen  Lehrthätigkeit,  und  auf  diesem 
Gebiet  zeugen  seine  Gesammtwerke  sowohl  ihrem  Um- 
fang als  noch  viel  mehr  der  Vielseitigkeit  der  Materien 
und  ihrem  Grehalt  nach  Ton  seiner  wissenschaftlichen 
Tüchtigkeit  und  stupenden  Arbeitskraft.^) 

Als  Lehrer  und  Forscher  finden  wir  Hotmann  nach 
seiner  wissenschaftlichen  Seite  in  Stintzings  Geschichte 
der  deutschen  Rechtswissenschaft^)  folgendermaassen  be- 
ivtheüt: 

„Ein  Gelehrter  ersten  Ranges  beherrscht  Hotmann 
„die  gesammten  Biklungselemente  seiner  Zeit;  wir  hndon 
«in  seiner  Jurisprudenz  die  antiquarisch  -  critische  Hich- 
«tang  sowohl  wie  die  dogmatische  yertreten.  —  Die  ana-  ' 
«lytische  Behandlung  überwiegt;  die  Synthese  bewegt 
r,sich  in  den  dialectischen  Formen,  seine  l'ntersuchungen 
»dringen  in  die  Tiefe  und  in  Einzelfragen;  sein  St^l  ist 
«der  elegante  und  reine  des  ToUendeten  Philologen/ 
Soweit  Ötintzing. 

Es  kann  auf  diesem  unserm  rein  historischen  J^oden 
lücht  die  Kede  sein,  den  Ausführungen  Dareste's  zu 


■  ')  Deren  Inhalt  um&Bst  BdnuBeliefl  Beeht,  sowohl  nach  der 

nin  dogmatischen,  als  nach  der  historisch-antiquarischen  und  aueh 

Bach  der  consultativ-practischen  Seite,  sodann  verschiedene  Par- 
thieeii  des  feudalen  und  cauoDischen  Kcelits,  und  aus  der  npätern 
Lebenszeit  Hotnmnn's  selbst  das  Staatsrecht  der  frunzösiRclicu  Mo- 
narchie in  tln'oretischer  Kntwiekiimg  ihrer  ürundgesetze  und  ihres 
Tlironfolgerechts. 

«)  Stintzing  1.  cit.  I.  Abthl.,  p.  384. 

Beiträge  XIY.  .  ^ 
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fol^^HMi,  wdclior  als  Fachmann  Ilotmann's  Characteristik 
auch  uach  ihrer  rein  wissenschaftlichen  Seite  noch  weiter 
verfolgt  und  zeigt  wie  Hotmann  seine  bahnbrechende 
wisBenschaftliche  Wirkaamkeit  auch  darin  bethätigte,  daas 
er,  frei  von  der  engherzigen  Befangenheit  der  meisten 
KomanisttMi  seinor  Zeit  in  Gebieten  wie  das  mittelalter- 
liche Foudalrecht  den  germanistischen  Grundlagen  die 
ihnen  zukommende  Bedeutung  einräumte,  statt  in  irthüm- 
licher  Verkennuug  derselben  diesen  Materien  in  der  pe- 
dantischen Weise  des  bcholasticiamus  die  römisch-recht- 
lichen Grundbegriffe  und  deren  Terminologie  auüeu- 
drängen.^ 

3lir  ilotniann,  Cujaz  und  Donellus  sind  die  be- 
deutendsten Vertreter  der  Iranzösischen  Kcchtsschule  des 
XVI.  Jahrhunderts,  wie  sie  alle  drei  last  gleichzeitig 
ihre  academische  Lehrthätigkeit  eröfihet  und  das  Yer- 
ständniss  des  Rechtes,  der  eine  mehr  in  Systematik,  die 
beiden  andern  mehr  in  Exegese  und  analytischer  Kich- 
tung  auf  zwei  Jahrhunderte  hinaus  für  Frankreich  und 
Deutschland  auf  seinen  Höhepunkt  erhoben  haben,  so 
auch  fast  im  selben  Jahre,  1590/1,  mit  Tode  abgegangen, 
und  nur  die  jüngere  Generation  dieser  Schule,  die  Gen- 
tiiis, Forster  und  Andere,  konnten  ihre  Wirksamkeit 
noch  bis  gegen  den  Schluss  des  ersten  Yiertels  des 
XYII.  Jahrhunderts  fortsetzen. 

Von  Allen  diesen  war  Hotmann  der  alleinige,  der 
sich  nicht  nur  in  seiner  juristischen  Gedankensphäre  über 
die  ciyilistische  Theoretik  hinaus  auf  das  pragmatische 
Gebiet  einer  nationalen  firanzösischen  Godification  empor- 
geschwungen,  sondern  auch  mit  dem  ganzen  Gewicht 
seiner  Thatkraft  und  seines  persönlichen  Einflusses  an 
der  grossen  Au%abe  seines  Jahrhunderts  sich  in  einer 


*)  Dareste  Easai  1.  cit,  p.  27  ff. 
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Weise  betheiligt  hat,  welche  ihn  zu  einer  der  geistigen 
Spitzen' dieser  Kampfesperiode  erhob. 

Ebendaher  kommt  ihm  neben  seiner  fachwisson- 
schaftlichen  Bedeutung  in  gewissem  Maasse  auch  die- 
jenige einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  seines  Jahr- 
himderts  ssu,  und  somit  der  AnB))mch  anf  eine  ehrende 

Erinnerung  auch  in  unserm  historische  Forschungen  ver- 
folgenden Kreise.^) 


1)  Hotmann  hatte  Tor  leinem  Tode  noch  die  Yorbereitungen  zu 
einer  Geeammtausgabe  seiner  Werke  getroffen.  —  Sein 

Sohn  Job.  llotmanii  hat  diesclb«^  nach  seiner  Rückk«'hr  in  die  Schweiz, 
1592,  bearbeitet,  und  im  daraiifFolgonden  Jahre  wurdf  diestdbc  dann 
durch  den  (lenfer  Professor  Lectius  in  Lyon  zum  Druck  l)efürdert. 
Sie  entliält  in  drei  enggednu'kteu  Gross-Foliobänden  die  meisten 
seiner  Schriften  juridischen  und  antiquarischen  Inhalts,  nicht  aber 
jene  Streitschriften,  welche,  wie  die  Franco  Gallia  u.  A.  aus  seiner 
Feder  hervorgegangen  sind.  —  VorangeBtellt  ist  der  Gosammtausgabe. 
als  Einleitung  das  Elogium  Hotmann's  Ton  Nevel-Dosch  J.  C.  Eine 
französische  Ausgabe  der  Werke  von  Ant.  und  Franz  Hotmann  ist 
unter  dem  Titel  Opuscalee  firam^.  d'A.nt.  et  Fretaq,  Hotmann  in  Paris 
1616  herausgegeben  worden.  Einiges  von  ihm  in  Manusoript 
Yer&sste  mag  bei  den  yersohiedenen  Plünderungen  seiner  'Wohnung, 
die  er  erfifthren  hat,  oder  sonst  yerloren  gegangen  sein;  wie  er  ja 
nach  seiner  eigenen  Erklftmng  u.  A  einen  Index  der  UnlTersal- 
geschichte  geschrieben  hat,  Ton  welchem  die  Gesammtausgiibe  seiner 
Werke  nnr  nocb  ein  (Bd.  I  abgedrucktes)  Bnudistück  enthält 


» 
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Anhang. 


Wir  BchliesBen  Yorstehendem  den  Abdruck  einer 

Anzahl  bisher  noch  nicht  licrausgegebencr  IJricfe  Ilot- 
mauü's  aus  den  Jahren  IT) Gl  — 1563  an,  also  aus  der 
Zeit  kurz  vor  und  wahrend  des  ersten  Religi^mskrieges 
bis  nach  äerä  Frieden  Ton  Amboise.  —  Dieselben  ent- 
halten  ausser  den  h(\soncIcrn  Yoranlasstmgsgründcn  der 
einzelnen  Hchreibeu  eine  fortlaufeude  Keilienfolge  von 
Berichten  Hotmann*8  über  die  damaligen  Begebenheiten 
in  Frankreich,  gerichtet  an  den  Landgrafen  Philipp  den 
Grossmüthigen  von  Hessen,  von  welchem  er  bei  Ausbruch 
des  Krieges  für  seine  hugenottischen  Glaubensgenossen 
die  Sendung  einer  namhatiten  Schaar  hessischer  Reiter 
unter  dem  Marschall  Fr.  von  Kollhausen  und  in  Oemein- 
schaft  mit  dem  Herzog  von  Würtemberg  und  dem  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz  ein  Grelddarlehn  auswirkte.^) 

Diese  Briefe  sind  uns  auf  unser  Ersuchen  aus  dem 
hessischen  Landesarchive  zu  Marburg  durch  gefallige 
Yermittlung  des  dortigen  und  unseres  hiesigen  Staats- 
archivariats  zur  Puhlication  in  den  historischen  Beiträgen 
zugestellt  worden,  und  deren  Herausgabe  bildet  eine 
wünschbare  Ergänzung  der  verdienstlichen  Forschungen 


*)  of.,  p.  20  oben. 
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Rod.  Darcste's  über  die  Wirksamkeit  Hotmauu's  in  jenem 
folgenreichen  Zeitpunct,  indem  ihm  hei  seinen  daherigen 
Arbeiten  eben  dieses  Archiv  als  Gesohichtsquelle  yer- 
schlossen  gewesen  zu  sein  scheint.^)  Es  folgen  aus  der- 
selben Quelle  noch  zwei  Briefe  ilotmann's  aus  der  Zeit 
unmittelbar  nach  der  Mordnaeht  von  1572  als  interessante 
Ergänzung  der  daherigen  Berichte. 

Von  der  gleichzeitigen  Heransgabe  des  viel  weit- 
siliichtigorn  Briefwechsels  Jlolmaun's  mit  dem  Land- 
grafen Wilhelm  IV.  von  Hessen,  dem  Sohn  des  Vorge- 
nannten, aus  den  Jahren  1575 — 1589  musste,.  obschon 
nns  gleichfalls  offengcstellt,  Abstand  genommen  werden 
theils  wegen  dessen  Umfang,  theils  weil  die  Quellen 
über  diese  Periode  der  französischen  Geschichte  reich- 
hcher  fliessen  als  über  die  Torangegangene.^ 


I. 

Zwist  «wischen  dem  König  von  Navarra  und  der  Königin 
Mutter.  —  Anschläge  der  Guisen  wider  das  Königthum  im 
Band  mit  Philipp  von  Spanien.  —  Ersuehen  an  den  Land-  . 
grafen,  Navarra  hülf  leistend  entgegensnkommoi. 

Hotmann  an  Landgr.  Philipp  von  Hessen.  . 

löOi.    Merz  19. 

Hlnstriss*  piinceps,  clementiss®  Domine. 

Nisi  rationcs  negotiorum  gallicorum  consilia  mea  inipe- 
diasent  notins  aliquante  Oelsitudini  V*^  eflset,  nomen  meum  et 

cfl  SeTiie  historuiue,  1870,  cit.  p.  2. 
^  Es  sind  dies  besonders  die  citirten  M^moires  sur  TEtai  de 
la  Frnnoe  sour  Charles  IX-  —  ferner  die  m^moires  Ton  Duplessis- 
Mornay  (üb«  r  die  Zeit  von  1572  —  1599),  la  PopeliniÄre,  historia 
tumultuum  etc.  in  (Jalliu  ab  1567, 
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Studium,  (|Uu  anuo  superiure  flagrabara  inserviciuli  Illust™*^ 
Clementi»  vestr»  in  Academia  Marpoiigensi,  ad  quam  in  me- 
diis  Oalli»  patii»  me»  procellis  evoeabsr.  —  Etsi  antem 
satisfaeere  illa  in  re  lUnatmM  0.  V.  non  potui,  tarnen  emn 
D'^*  M  u  u  t  i  u  8  hodierno  die  mihi  dixisset,  C.  V.  optare  cer- 
tiorem  fieri  de  rebas  QaUüoiSy  pntavi  me  rem  non  ingratam 
0.  V**  feetnnun,  sl  hane  chartam  quam  bis  litteria  adjnnzi 
0.  V**  mitterem,  in  qna  partem  aliqnam  Galliearam  rernm 
perscripsi :  —  Illud  addam  in  his  litteris,  quod  ad  me  ex 
aula  heri  Bcriptom  est,  ortam  eese  oifensionem  maximam  in- 
ter  NaTarrn  regem  et  Beginam  matrem  propter  Qnisianonim 
eottBilia  ([uaßdam  nnper  a  Constablio  patefaeta:  repert»  sunt 
enim  gali'ie  plus  minus  quadringentfe,  serico  tecta;  tenuis- 
simo,  una  cum  personis  quas  vulgo  mascas  appellant:  qu» 
ferre»  qnoqne  dicebanttir  esse.  —  Itaque  com  Navanrensis 
gtomoebosiuB  cmn  illa  loeatns  esset  repente  se  iraenndia 
commotus  una  cum  Connestablio,  Amirallio,  ceterisque  non- 
nuilis  ex  aula  discessurum  dixit,  ac  illa  blandissime  tum 
lociitay  pollicita  esty  se  omnia  ipsios  canssa  factnram:  sl- 
mnlqne  sigillnm  regium  qnod  moriente  Francisco  II  occn- 
parat,  Curdiimli  Turnonio  qui  neutrarum  partium  esse  vide- 
batur,  tradidit. 

Guisiani  tarnen  agitant  consilia  dolosa  videntnrqne  de 
Corona  Oalli»  inyadenda  oogitare.  Philippnm  sibi  adjonxer- 
nnt  jamque  de  sponsaiibus  inter  ipsius  filium  et  Scotiae 
reginam  contrahendis  nouuüiil  loquuatur.  —  Denique  vi- 
detor  res  ad  dissidiam^  ne  dicam  bellum  civile  aliqnod  emp- 
tnra.  —  Gondensis  nrget  snam  absointionem  qnoad 
potest  et  decretum  obtinuit,  ut  parlamenti  parisiensis  sen- 
tentia  principibus  Kegii  sanguinis  simulque  duodecim  pari- 
bns  Franci»  exhibeatur  et  adbibitis  antiquis  eeremonlis  ac 
ritibns  absolvatar. 

Gelsitndo  vestra  gratissimum  faceret  Navarr»  regi,  si  de 
eo  juvaudu  aut  saltem  consulandu  cogitaret:  noniiihü  in  illo 
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desfderatnr:  sed  si  C.  V.  intellifj:eret  qunnti  terroioa  arma- 
torum  liomiiium  dies  atqae  uoctes  iili  objecti  sint,  non  mira- 
retur,  illom  lüiqnod  de  jnre  auo  temporis  csnssa  cessisse.  — 
Brevi  tarnen  meliora  sperantnr  et  ipse  fortasse  0.  rennn- 
Üabo,  quam  dolose  pontifex  R.  egerit  cum  illo  Hispano  quem 
Navarrus  ad  illura  impurtunitate  quorundam  victus  Hblej,^arat 
et  quam  invito  atq.  ignorante  ipso  oratio  illa  habita.  sit, 
qiuB  jam  ab  ipsis  adversariis  per  nniyersiim  orbem  dissemi- 
iwtnr.  —  Seit  C.  V.  Hnnm  fnmans  extinguendnm  non  esse 
et  talem  principein  tarn  nobüi  natura,  et  tarn  comi  et  facili 
ingenio  favore  potios  aliquo  proseqnendum  quam  omnino 
abjieiendam  esse.  —  Qnare  peto  a  G.  V%  nt  rationem  ali- 
qnam  illias*  adjnvandi  ineat  et  confinnandi  contra  tantos 
büätiuin  coiiatus  quibus  sine  dubio  se  diabolus  adjungit^ 
quanqnam  spero  Deum  simplicitatis  amatorem  iüius  a<psXriag 
et  modesta  benevolentia  siia  complexiiram. 


n. 

Aufschub  von  Hotmann's  Reise  zum  König  von  Navarra.  — 
Seine  Gesandtschaft  an  den  sächsischen  Hof.  —  Dessen  strenger  . 
Lutheranismus.  —  Keine  Hoffnung  einer  Einigung  der  evan- 
gelischen Confessionen.  —  Allgemeiner  Stand  der  Sache.  — 
Waehsende  Ausbreitung  des  evangelischen  Bekenntnisses. 

F.  Hotm./Landgr.  Phil. 

Strassburg  1561.    Juli  12. 

Illustriss^  princepSy  dement^  domine. 

Nunqiiam  existimassem,  cum  a  celsitudine  vestra  dis- 
cesftiy  fore,  ut  tamdUi  famulura  vestrum  retinerem.  —  Sed 
prfiter  itineris  longitudinem  diutuma  Ulustriss^  Electoris  Au- 
^U8ti  absentia  moram  reditioni  me»  non  panram  attulit.  — 

iUque  peto  ab  ill'"*^  celsitudine  vestra  majorem  in  modum^ 
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ut  hanc  mihi  culpatn  eondonet,  et  gib!  persnadeat^  me  qnamdiu 
vivaiii  fore  memorcni  tant^i;  humauitatiH,  clementine  et  ...  . 
nitatia  qaa  celattndo  v.  me  complexa  est,  diligentiaaime  pne- 
terea  acriptarnm  Bccleaiia  nostris,  ut  pro  aao  oflicio  Denm 
Opt.  Max"»  pro  Illustr.  C.       ineolmnitate  pfecentnr. 

Quantum  autrni  ad  Illustriss'"  principuni  Ducum  Saxo- 
nia) |espon8um  attiAet,  lubeutisa^  qoidem  auimo  in  legationem 
consenserant;  ita  tarnen ,  ut  in  responao  sno  ad  Regem 
Navarne  scripto  Zwinglianismi  errorem  nominatim  damnarint, 
('UiiiJ|Ui'  louarinr,  ut  nibi  ab  illo  caveret.  —  At  cum  Hex 
l>iavarrsB  et  alii  niliii  de  illa  controversia  audieriut,  judicabam 
fore  aatiua,  ai  illum  a  miasa  et  pompa  idolatriea  cni  nnper 
Lnteci»  interfnit  revocarent  et  non  (ut  est  In  Latinomm 
proverbio)  cum  cniiti  uhmUmm  dobeamus  reiluviam  cnraremus. 

.  lllustritiä''  antem  Elector  Au^ustus  beuignissimc  iu  lega- 
tionem  cunaonsit:  non  qnam  plane  promitteret  se  in  Galliam 
misBamm ;  sed  ad  enm  loenin,  quem  El.  Palatinns  designaret, 
ubi  b^t^ati  priucipum  convenirent  et  eommuni  consilio  de 
cupitibus  b  irationifi  deliberareut.  —  Nominatiiu  autem  ascrip- 
siif  se  a  >iavarr»  K^e  petere,  nt  AugustaniB  confessionis  Cor- 
mnlam  rediperet ;  quud  propter  Miss»  laudationem,  qa»  nomi- 
,  natim  amplissimin  vorbis  in  oxtiemo  illius  confessionis  cüüi- 
prubatur,  numquaoi  ab  Ecclesiis  nostris  impetiabitur.  —  Ita- 
que,  quid  de  Legatione  statui  debeat,  valde  incertus  snm.  — 
Satins  enim  esset  nnllam  mitti  quam  eam  mitti  qn»  dissen- 
siones  et  controversias  qu«  in  istis  lej^ionibus  sunt,  maximo 
cum  öcaudaiü  patcl'aeiat.  —  Ego  in  Galliam  recta  excurrcbam, 
nisi  literas  a  nostris  Jiic  offendissem  qn»  me  aUquiuitisper 
hie  expectare  jnbebant  Itaqne  profectionem  meam  ad  dies 
aliquot  distuli. 

Intcrea  quod  de  (iallia  audivi,  tere  est  hujusmodi:  Nu- 
merus fidelium  incredibiliter  auctus  est:  neque  Ulla  est  ora 
in  universo  Galli»  regno  ubi  non  et  pastores  et  eoclesi» 
Evangelic»  locum  habeant  —  in  Nonnannia,-  Aquitania, 
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Gascoiiia,  uunnulis  locis  apcrte,  })alara,  publice  etiani  in  ipsis 
templis.  —  Aureliis  etiam  et  IMctariis  et  Aadibus  atria  in 
»dibiis  ita  referta,  ut  ad  plato»  public»  eztremnm  exopdent. 

—  Alternls  diebns  conciones  habentnr  tanta  frequentia,  nt 
liumiiiiim  V  aiit  \l  millia  intei*sint.  —  In  aiila  Condt  iisis 
princepS;  Longo villius  princeps,  et  Amirallius  suos  conciuiia- 
tom  habent.  —  Bogina  mater  aperte  dixit,  se  videre,  nulia 
latione  caranm  hujns  religionis  impediri  posse  —  itaqae  mature 
deliberandum,  qnomodo  quam  placidissime  res  paraii  possit. 

—  Oouuestabliu8  tarnen  et  Gui^ianl  et  aiii  cum  ((uuad  posäunt 
a^venentury  vident  se  neqae  bilum  qnidem  proficere. 

GoBdensis  princeps  absohttns  est  a  parlamenti  parisiensis 
principibus  et  proceribns  regni  omnibns  prfpsentibns.  —  Eo 
die  Kex  convivio  luultos  excepit:  cum  Cardiualis  Loturingicus 
data  opera  collocutas  esset  proxime  Condensem,  Gondensis 
ne  aspectn  qnidem  illam  est  dignatus,  quod  a  mnltis  obser* 
▼atam  et  laodi  datnm  est.  Ducissa  Ferraria^  etiam  s  u  n  m  in 
aula  conciouaturem  Italicum  habet,  quo  multi  eonveniunt,  non- 
dom  autem  ipsius  filia  propter  mariti  interdictum  atrocissi- 
mamausa  est,  nisi  admodam  elanculumy  interesse.  —  Metis 
alternis  diebns  conciones  habentnr,  nbi  amplius  tria  mtllia  homi- 
num  inteisunt.  Viellevillius  promisit,  se  datuiuin  operam, 
ut  intra  dies  paacos  templum  habeant.  Ibi  certe  maxima  est 
libertas.  —  Itaqne  Metenses  qni  hie  apnd  nos  erant,  eo  fere 
omnes  emigrarnnt.  —  Lnteti»  conciones  non  nisi  danculnm 
babciitur  cum  tarnen  pioiiim  numerus  sit  incredibiüs  —  nam 
et  parlameutum  adversatur  et  plebs  furorc  et  insania  tertur 
in  nostros  sie,  nt  quodam  loco  celeberrimo  Idolnm  statnerit, 
Qt  qni  illnc  coperto  capite  et  Idolo  insalatato  pneterennt  a 
sicariis  data  opcra  ibi  in  pi\T.sidiü  collocatis  lapidcntiir. 

Sabaudi^e  dux  coactus  est  cum  Vallangronijs  pacem  ta- 
eere  et  ijs  religionis  libertatem  permittere.  Is  Regem  Hls- 
pani»  heredem  silhm  instituit.  Itaqne  Dnx  de  Nemours  agna- 
tU8  ipsius,  ad  illuui  placaudum  et  rcconciliandum  prufcctua 
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est.  (pianqQani  etinm  hoc  fuit  canssa  qnod  condemnatus  est 
a  pariamcnto  parisiensi  et  jussus  luorein  suam  secam  habere, 
qua  de  canssa  riza  ioter  illum  et  regiam  matrem  exortaest; 
itaqiie  iDsciis  ereditorlbns  suis  quos  rnnltos  et  miseros  reli- 
(juit,  (l.iiii  ex  (lallia  cuin  exi<;na  pecunia  profugit.  —  Sabandi 
uxur  misere,  impudice,  contomeiiose  a  marito  traotata  divor- 
tinm  flagitat,  probavit,  illam  mnltis  loois  scorta  certa  alere, 
qn»  ab  enniebis  roore  tnreieo  asfienrentnr.  —  Lnteciam  nnper 
qnatnor  capitanci  avocati  sunt   iiisciis  concionatoribiis.  — 
Consilium  captam  erat  a  novitijs  evaDgelieis  (qai  £yaDgeliam 
Petri  et  Malebi  Tnlgo  dtetitantar  potiuB  sequi  qnam  Ifathei 
aiit  Marc!)  nt  Idolnm  illnd  panicenm  qnod  in  pompa  gestan- 
dum  erat,  in  omnibu8  parocbijs  deturbaront:  Numerus  fuit 
tarn  magnns,  nt  deeem  bominnm  miliia  superaret,  majorem 
enim  nolo  dieere,  sed  omnia  andivi  et  eapitaneomm  nomina 
mibi  notisBima  Rnnt.  —  Statnerant  qnatnor  loeis  Lnteeiam 
occuparc  et  vim  vi  repollore,  soque  in  libertatem  vindicare. 
Concionatores  eertiores  facti  denantianint  iliis  Be,  nisi  desis- 
terent,  iadicimn  ejns  rei  factnros.  —  Cum  illi  revocari  ab 
institnto  non  posgent,  adhibitns  est  Oardinalis  Castillionins 
qni  Rej2:inam  niatrera  exoraret,  ut  Regem  eo  adduceret  et 
Regem  Navarne,  qni  pro  imperio  tumultum  impedirent.  Itaque 
Marscbalens  MommorantiiiSy  Connestablii  filins,  insul»  fran- 
eieje  pr^Bfectns  tnrmam  eqnftnm  cataphractomm  per  nrbem 
cironniduxit  ;id  illos  torrit.indos.  —  Ita  tarnen  ut  sa^pe  pom- 
pam  dif^turbaret  et  ab  ipsis  pha^hts  animadverterentur  multa 
qn»  diBsimulare  coaeti  sunt 

CsBtera  perotinm  Celsitndini  Testrie  perflcribam.  —  Interea 
Deum  ornbo,  ut  TUustrissiniain  Clcmentiam  vestram  Spiritu  suo 
sancto  conservet.  Argeuturati  XILJuli  1561. 

JQlnstr*«^  Celsitndinifl  vestne 

StadioeissimuB 

Hotomannas  D'^ 
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III. 

Eotmana's  yorhabeada  Eeisa  zum  Könige  von  Navarra.  — 
JttüigfM  der  Ouisen  lu  deren  Verhindenmg.  —  Warnnng 

vor  dem  Blieingrafen. 

H./Landgr.  Wilh.  v.  Hessen. 

Strassbnrg  1561.   Aug.  6. 

Illustrissime  princeps,  clementissime  Domine. 

Exposui  illustr^  parenti  vestro  caussas  morse  istius  mesd, 
quam  scio  Regi  Navarresi  cnm  alys  de  canssis  esse  molestissi- 
mam,  tnm  qnia  tam  diUgenter  omnia  illi  scribere,  qn»  ad 

o^iinm  pertinent  non  potui,  qnam  si  ipse  eo  

illo  lücutus  fuissem.  —  Öed  collocata?  mihi  tum  in  vicinia, 
tm  eüam  in  ^otaringia  insidi»  luernnt.  —  £t  simnl  emis- 
strins  qnidam  iter  hoe  fecit,  qui  ad  Palatinnm^  et  Wirtem- 
beigensem  literas  Guisiani  dneis  detnlit^  querelamm  plenas, 
quasi  peregrinationem  illam  meam  data  opera  suacepisseiii, 
ut  eum  ejusque  firatres  accnsarem.  —  Existimant  amici  mei, 
Olmn  etiam  ad  tos  profectnm  esse:  quod  si  ita  est,  spero 
C.  non  dedignatnram,  exemplnm  illamm  litterarnip  ad 
me  mittere.  —  Cum  antem  hic  mihi  consistendum  viderem, 
hoBestmn  quendam  et  prudentem  virum  ad  aulam  misi,  a 
qno  eonfido  me  literas  acceptumm;  qnibns  0.  de  rebus 
siiigalis  respondebitnr.  De  rebus  Galileis  scribo,  ninstrissime 
principe^  parenti  vestro  —  mitto  etiain  C.  V"^  Lugdunensem 
lüstoriam  quand  ex  fidelissimo  amicorum  testimonio  coucepi. 
~  Oro  0.  ut  eam  Illnstrissimo  principi  Angnsto  postea 
mittat  et  sibi  persuadeat,  me  elementi»  et  humanitatis  qua 
▼OS  fratres(iiie  vestri,  principe»  lllustriss',  cum  istie  essem, 
me  complexi  estis,  memoriam  Semper  sancte  et  pie  conser- 
vatomnu  —  Denm  oro,  nt  tos  omnes  singulari  sna  bene- 
volentia  eompleetatnr.  Oblitus  eram  rogare  G.  Y.  nt  cnm 
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D.  Kin^^i.ivio  colliMjiu'ii.s  consut'ta  suu  prudeutia  et  cautione 
utatur,  ne  quid  ilie  expiscari  de  me  possit 

Argentorati  VI.  Aug.  1561. 

lUustriss'^^  0.  V.  stadiosissimus  Uotomannuä  D. 


IV. 

Hotmann'8  vorhabende  Reise  nach  Frankreich  durchkreuzt 
seitens  der  Quisen.  —  Entscheid  des  Parlaments  von  Paris 
über  die  religiösen  Versammlungen  der  Hugenotten.  ~  Grosse 

Zonalune  an  Zahl. 

U./Laodgr.  Phil. 

Strassburj;  lößl.    Aug.  6. 

Ulnstrissime  princeps,  dementissime  domine. 

Si  taindin  mc  hic  liitsurum  putassem  scripsissem  Celsi- 
tudini  vestraß  mnlto  celerius.  —  Sed  cum  meo  itineri  et 
profectioni  in  Galliam  accinxissemi  admonitus  sum^  ZaTernis 
priraam,  dein  apud  sanctnm  Nicolanm  coHocatos  esse  ezplo- 
ratoros  (jui  nie  ahcuiitom  oliscrvarcnt.  —  Siraul  duccra 
Guisianum  iitvras  ad  omnes  priucipes  quorura  Celsitudinem 
snperioribus  diebus  Regis  Nayarr»  nom^  salntarant  scripsissey 
qnibns  me  seditiosnm  et  tnmnltnariam  appellat  et  de  meita 
queritur,  quasi  nulla  alia  de  caiißsa  illam  profeetionan 
suscepissem,  iiisi  ut  ipsum  ac  ipsius  tVatres  accusarcm.  — 
Haß  litersß  jam  Palatino  et  Wirtembergensi  rcdditae  sunt  qui 
tamen  pro  sna  prndentia  satis  intelligont,  quid  illi  sit  respon- 
dendnm.  —  Nune  antem  Rbingravius  in  Saxoniam  profieis- 
citur,  (|n<'in  ex  cu  suspicor  ncirotiuin  habere,  ut  a  Princi- 
pibus  diligeuter  qucrat  quid  egerim,  quia  mecum  ea  de  re 
aecnratissime  egit,  ita  tamen  ut  se  non  omnino  patefaeeret. 
—  Ego  ei  aliud  respondi  nihil,  nisi  me  propterea  piofec- 
tionem  illam  suscepisse,  ut  Germauiie  priucipes  et  urbes  iu- 
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viserem,  antequam  in  patriam  redirem.  —  Itaque  oro  C.  V. 
vi  sua  sapientia  ea  in  re  iitatnr;  si  forte  iUe  enriosiits  velit 
pereontaii. 

Qnüd  ad  ne^^otium  meum  iittinet  nihil  adliiic  habeo 
quod  scribam:  »am  cum  Hex,  Navarra^  et  alii  me  ätudiosis- 
dme  expectarent  nihil  ad  me  nsq.  adhac  scripserunt  — 
Itaqne  misi  ad  illos  tabellarinm,  a  quo  responsnm  ad  nostra 
omnia  expecto.  —  De  rebus  vcro  Gallicis  ha»c  habeo. 

C'onvcntiis  parisiensis  ita  dimisfiUä  est,  ut  72  suftVagia 
postaiationi  nostr»  de  templis  evangelicis  fayerent.  — 
80  adversarentur.  —  Gnm  senatnsconsnltam  ex  plurinm 
nnmero  factum  esset,  ut  concionatorcm  omues  intra  trcs  hrb- 
domadas  e  regno  decedereut,  domestici  conventus  proscri- 
berentur,  Lutberani  intra  menses  tres  ezularent,  liegina 
mater  et  Rex  Navarrie  tum  Senatusconsultnm  ipsum,  tnm 
etiam  omninm  senatorum  sententias  in  ignem  projecerunt.  — 
Quid  tajuen  futurum  sit,  iucertum  est,  nam  Cardinalius  ot 
episcopi  omnes  alterum  conventum  babent  in  oppidulo  quod 
▼oeatnr  Poyssi^  ubi  dicnntnr  de  »re  alieno  Regio  dissolvendo 
eonsilinm  capere  et  religione  opprimenda.  — 

Interea  piorum  numerus  mirabiliier  angetur,  ntujue  vi- 
detur  fieri  posse,  ut  illis  adversariorum  viribus  opprtmatur. 
—  Com  dnx  Monspensierins  qnatuor  hominnm  miilia  proxime 
Tnrones  co^^sset  et  eireiter  trecentos  Ghristianos  captivos 
in  aliquot  pagis  aljduceret,  iiostri  ex  illa  vicinitate  cunvener- 
unt  circiter  Septem  miilia:  ex  bis  delecti  sunt  ter  mille  pe- 
dites,  eqnites  octingentL  —  Et  com  illum  summa  contentione 
persequerentnr^  alter  fnga  sibi  salntem  qnsBsiyit  ~  Pro- 
xime TLolüsam  cum  senatus  Tholosanus  quinque  ex  nostris 
captoB  damnasset  et  continuo  de  iia  supplicium  sumpturus 


')  Ks  handelt  sich  au^enscluMiilich  um  das  Juli  1561  mit  einer 
kleinfm  Stimmenmehrheit  im  Parlament  zu  Paris  beschlossene  Edit 
MUT  ia  religion.    cf.  Bank"),  franz.  Üesoh.  oit.  I.,  p.  230. 
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esset,  noatri  niaiiu  facta  pni'sidt'in  ejusdem  senatus  qui  cum 
aliquot  86naioribus  et  seribis  urbe  exierat  prehendemnt  eis- 
qne  patibalnm  erexernnt  Simnl  leg^nm  Tholosam  muemnty 
furo  nt  quo  suppliciu  iioHtri  atlicLientur  codem  etiam  illi 
umiics  coutiuuo  mactarentur.  —  Ita  captivi  commutati  sunt, 
Anreliia  aatem  et  compluribas  alüs  in  oppidia  bin»  quotidie 
conciones  in  »dibns  privatia  habentur,  tanto  conventa  et 
t.mtu  freqiu'iitia,  iit  ctiain  vi:i*  public;«  exiindeiit.  —  Regina 
6  c  0 1 1  i  ai  iu  patriam  pruficiscitur  et  Culeto  iter  facit,  neque 
Angliam  attinget  —  £am  dedncont  duo  Quiaiani,  le  grand 
prienr  et  Marcbio  D  a  1  b  e  n  f.  —  Dax  Ouisius  eam  proseqnitnr 
Galctum  usque,  Cardinalis  vero  nun  ita  procul.  — 

HsBC  habeo  quas  in  pra^sontia  Celsitudini  vestraß  de  Gai- 
licis  rebus  seriberem.  Cum  iiie  qaem  ad  aolam  misi  rediret^ 
plnra  nt  spero  et  pluribns  de  rebus  scribam  et  simnl  literas. 
qu«  ad  C.  V.  dabuntur  diligenter  curabo.  —  Interea  Denm 
uro,  ut  illustriss'"  Celsitud"*  V.  couservet.  Argeutorati  VL 
Aug.  15Ö1. 

lUust'"»«  Cehit«  V.  Studiosiss»  cliens.  Hotomann»,  D'. 
(Hat  ein  Siegel  des  Briefe  mit  Wappen  Hotmann's.) 


Probibitivediot  des  Parlaments  Ton  Paris  gegen  die  Yer- 
Sammlung  der  Evangelisohen.  —  Protest  des  KOnigs  von 
Namra.  —  Peter  Xartyr's  Geleite  an's  OoUdqinm  sn  Pois^. 

De  Paris  XI.  August  1561. 

Le  Roy  ayaat  envoye  Tedict  prohibitif  des  Assembl^ 
au  Parlament  de  Paris  d^fendit  de  le  publier  ailleurs  qne 
dans  le  palais.  —  Tontefois  parce  que  Madame  la  Princesse 

de  Conde  fit  une  asscmblee  a  Paris  plus  grande  qu'il  n'y 
eut  oncquesy  la  court  ordonna  qu'on  publierait  Tödict  a  son 


Digitized  by  Gc) 


79 

de  tronipe  par  tous  les  carreluurs.  —  De  quoi  etmt  adverty, 
le  Roy  de  Navarre,  qni  poar  lors  Qstait  ä  Saint  Gennainy 
▼int  k  Paris,  et*  remonstra^aux  pr^idens  et  CSonseillers  en 
pleine  Court  le  tort  qn'ils  avaient  de  n'avoir  ob^y  an  com- 
inandement  du  Roy,  les  nppellans  remueux,  mutins  et  se- 
ditieux  et  qa'ils  ne  pensoyent  pas  qa'il  y  eüt  im  Roy  pour 
les  ehistier,  mais  qne  bientoBt  ils  le  connalätraient.  —  Pais 
s'attacha  an  procarenr  gen^ral  Bonrdiii;  luy  disant  qu'il 
cstait  Sans  religion  et  qii'il  cherchait  d'avoir  la  teste  trancbee 
et  que  c'estait  ceci  qu'il  meritaity  que  bientost  cognoistrait 
qnelle  pnissance  avait  le  Roy  et  son  Conseil,  qu'il  etait  cause 
^  anteur  de  tous  les  troubles. 

Cominc  le  Lieutenant  criminel  par  le  eonunnndement  de 
la  dite  cour  fust  venu  au  iogis  de  Monsieur  le  prince  avec 
Jiomble  pri^re  d'Sstre  excns^,  si  suivant  le  commajidemeiit 
qn*fl  montrait  il  ^toit  yenu  pour  faire  Information  de  la  dite 
assemblee,  le  dit  Prince  lui  respondit,  (|iie  la  dite  assemblee 
avait  este  faite  et  qu'ii  s'en  ferait  encorea  et  depuis  en  touä 
les  joiurs  continne  de  plus  belle.  —  Le  Roy  ayant  re9iie  la  rö- 
ponse  des  Seigneurs  de  Zürich  qu'ils  n^enverroyent  le  Doc- 
teur  M  a  r  t  y  r  sans  hostage,  des  le  lendemain  feist  partir  un 
gentilliomme  pour  y  aller  cn  liostage.  Monsieur  de  Besze 
et  le  professenr  Hebrieu  Antoiue  Cesplier  partirent  avec  lui 
pour  y  aller.  —  Le  X.  de  ce  moys  partirent  de  Paris  au- 
tttus  Hinfstres  pour  se  trouver  an  Colloque  des  Evesqnes.  — 

L'on  peiisait  que  le  Cardinal  de  Lorraine  feist  du  ma- 
lade,  touttefois  la  verit^  a  estä  cognüe,  que  c'est  a  bon 
escieut  et  est  en  danger  de  sa  vie. 

Tous  les  Sgrs.  de  Guise  sont  all^s  k  Oaiets  pour  con- 
duire  la  Reine  Marie,  laquelle  a  entendu  iiouvclles  que 
les  Anglais  s^estaient  jett^z  en  mer  pour  lui  empescher  le 
passage.  —  L'ensemble  ne  veust  solenneUement  renoncer  aux 
titres  et  amvoiries  d'Ängleterre  ensemble  ratiffier  Tarrond 
pass^  entre  eile  est  les  protestaus  d'Escosse. 
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Le8  seigiienre  de  Cbanzy  et  autres  prisoimiers  pour  le 
feit  d'AmboiBe  Lion  etc.  ae  fcont  tons  dölivres,  except6 
Chunaien  qne  Ton  tient  eneofes  pour  aucnneB  feusses  «c- 

cusations  Icsquelles  se  decouvrirout  en  biief. 


VI. 

Ersuchen  um  eine  öesandtschaft  der  deutschen  Fürsten  mit 
einem  deutschen  Prinzen  an  der  Spitze,  zu  nachdrücklicher 
Unterstutsung:  der  IntereßSCE  der  Evangelischen  und  Neutra- 
lisirung  der  spaniBohen  Intziguen. 

H./Landgr.  PhU. 

Sti-iiböburi;-  i.')ül.  Aug.  23. 
Illustr«  princepSy  elementiss»  dom^ 
Spero  celsitudiuem  vestram  superiores  novas  literas  ac- 
cepisse,  quas  principis  Condensis  legato  ad  vos  profisciscenti 
dederam.  —  Ex  eo  tempore  missa  sunt  ad  me  nova  qu»dam 
Gallien  qua*  nullis  rantatis  syllabie  ad  C.  V.  mittenda  putavi: 
ut  iiiteüigas  quaiitu  coiiatu  (juaiitas  nugas  Canrnialis  Lotha- 
ringtts  nobis  cum  omni  sua  i)li;iplürum  cateiva  ediderit.  — 
Sed  biec  antiqua  ecclesi»  ratio  et  consuetudo  fuit,  tum  de- 
mum  victoTiam  adipisci  cum  desperata  omuia  yidentur  juxta 
Christi  siMitcntiam,  In  intirmitate  virtus  mea  pcrtiLLtiir.  — 
Itaque  per  universam  Üalliam  ecciesiaj  Üoreut  ut  cum  maxiuie 
et  quamyis  aliquantisper  cursus  evangelii  in  urbe  Lutetia 
et  illa  tota  vicinia  retardetur,  non  sistitur  tarnen  et  in  aliis 
provinciis  tauta  quotidie  fit  ad  ecclesiam  Christi  accessio,  nt 
nihil  aliud  ^uaiu^phapforum  qucrehc  audiantar  clamitautium, 
sibi  aliunde  quam  ex  mifferationibus  yictum  quasreudum  esse. 
Magna  est  autem  procerum  nostrorum  expectatio  de  legatione 
vestra^  qu»  nisi  quid  habeat  Germanic!  roboris  non  multum 
proficiet.  —  Necosse  cnim^  taoquam  clavum  clavo^  hic  hispa- 
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nieas  miiias  Germanico  terrore  pelli  —  Itaque  peto  a  C.  V. 
vt  eam  rem  cnrie  liabeat  et  magno  .  •  .  •  alicui  principi 
eam  legationem  mandandam  enret  —  üliistrisB^  princeps  yale 
et  salve.  —  Dens  C.  V.  quam  dintissime  nobis  incolumcm 
coüservet  a  ü.  Navarrse  brevi  litteras  multas  expecto. 

Aigentoratii  XXIII  Aug.  1561. 

Illustr^^  Oelsif^  deditissimus  Hütomanu'^. 


m 

Dem  Gesuche  Hotmann's  um  eine  Gesandtschaft  der  deutschen 
Förstenhöfe  nach  Frankreich  an  den  Hof  mit  einem  Mann 
von  hohem  Rang  und  Ansehen  erklärt  sich  der  Landgraf  für 
aioh  und  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  willfahren  zu  wollen 
—  verbittet  sich  weitem  directen  Verkehr  Hotmann'a  mit 
seinem  Sohne  Wilhelm  von  Hessen  m  solchen  Angelegen- 
heiten^  die  übrigen  dentschen  Fürsten  würden  den  Uebertritt 
der  Galviniseh  Gesinnten  in  Frankreioh  rar  Angastana  aar 
Bedingung  stellen,  wesshalb  aof  deren  Beitritt  nieht  sa 

banen. 

Landgr.  Phil./Hotm. 

Spangenbeig  1561.   September  18. 

Philippus  Bei  gratia  Landgravius  Hassi»  comcs  in 
Gatzenelbogeu  etc.  etc. 

Prsmissa  nostra  clementi  salute,  Honeste  et  doctiss^^  vir. 

Literas  toas^  <|n»  dat»  sunt  Aigentorati  23.  Aug.  naa 
cum  Gallicis  novis  aecepimns.  — 

Quantumvis  autem  multura  instes  et  urgeas,  ut  a  Ger- 
mudsß  eieetoribus  et  pnncipibus  iegatio  in  GalUam  expediatur; 
qnod  eqmdem  palatmns  elector  et  nos  Inbenter  vellemus  — 
sttamen  ea  Iegatio  tali  ratione  ae  modo,  ut  tn  fortasse 
desideras,  non  impetrabitur.  —  Nam  palatinus  Wolfgaiigius 
et  dux  Würtembergensis,  item  Marchio  Braudenborgeusis 

Beiträge  XIV.  ^ 
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elector,  marchio  Joannes  et  alU  prasterea,  ut  patarnns,  eleetor 
8axoni»  talem  legationem  alia  ratione  nobtscum  facere  nolnnt^ 

ni  Germania'  eloct<»rinn  et  jjiincipuni  le^^nü  (ijvllicos  princijtes, 
ut  Au^rustaiia'  cüiil'cbtiionis  cuuforniitcr  viverc  et  Oalvini  et 
Zwingiii  doctrina  se  abstinere  yoluerint  adhortentur. 

Quapropter^  si  Galliie  •  prinelpes  potnerint  ferre  neqne 
eis  moK'stum  fiierit,  ut  legatio  hac  ratione  fiat,  tunc  facile 
iiupctrabitur,  ut  Icgatiu  in  Giüliam  conscquatur.  —  Nam 
alio  modo  apud  pnenominatos  £leetore8  et  principes  non 
obtinebitnr.  —  Verum  palatinns  eleetor,  et  nos  bae  etiam 
omissa  conditione  legationem  faeere  vellemus. 

Secuudu  quod  til)i  couäultuui  videatur,  ei  Icgationi  ali- 
quem  magn»  autoritatis  principem  praefici,  nobis  non  displi- 
cet  et  in  hoc  conaentimns. 

Si  Id  antem  in  hnnc  finem  flnerit  propositnm^  nt  nostro 
tiliu  Willifliiio  liM'c  functio  mandetur,  nos  nuUo  modo  per- 
mittemus,  ob  multaa  prägnantes  caussas. 

Et  si  volneris  nostram  gratiam  et  benevolentiam  retinere 
a  talibns  praeticis  desistas  et  nihil  clam  nobis  cum  nostris 
filiis  agas. 

Hanc  nostri  animi  sententiam  etiam  tibi  Germanice  scri- 
bimuSy  ad  quam  lingnam  nostram  referimus  et  poteria  curare, 
ut  liter»  nostrse  Germanice  adscript»  per  aliquem  in  Itioma 
latinum  t  r a n s  i\  *  ra ii  t  ii r. 

Beuevülentiam  et  gratiam  nostram  tibi  oifehmus.  — 
Dat»  Spangenbergffi.  18.  Sept  a^  D.  1561. 
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VIII. 

Gesandtschaft  mehrerer  deutschen  Fürstenhöfe  nach  Frank- 
reich zur  Vermittltdi^  swiaehen  den  feindlichen  Partheien« 
~  Verbot  des  Zumgs  ans  deren  Gebieten  nach  Frankreich. 
ISrtheiluiig  Ton  EathacUftgen  nr  Kriegefühning. 

Ullendorf  1562.   Mai  26. 

Chr.  Uarsack,  Secret.  des  Landgr.  v.  Hessen  au  Yeziues 

(Conde'schen  Abgesandten). 

Meinen  ganz  willigen  geflisscnen  Dienst  zuvor,  Kdler 
und  Ehrenmässiger,  günstiger,  lieber  Junker. 

Es  iat  mir  bevolhen  wordenn,  ench  zu  verständigen, 
wiewol  ieh's  darfUr  halte,  das  Ir  es  albereits  nunmehr  wissen 
werdet,  das  der  Pfalzgrave  Churfurst,  mein  gnädiger  Fürst 
und  Her  zu  Hessen,  der  Herzog  zu  Wirtenberg  und  der 
Jtfarkgrave  zu  Badenn  sich  verglichenn  habenn,  ein  Botschaft 
mn  Frankreich  zn  schicken,  welcher  Ohur-  und  Ffirsten  6e- 
santenn  den  B.  Jnny  schirst  künftig  zu  Strassburgk  ankoin- 
men  und  volgents  dadennenn,  so  fernn  sie  von  dem  König 
za  Frankreich  sicher  glaide  bekommen,  stracks  inn  Frank- 
reich ziehen  und  allen  möglichen  vieles  anwendenn  werden, 
die  Sachenn  zwischen  den  Partheien  zn  vertragen. 

Darneben  wil  ich  euch  auch  nicht  verhaltenn,  wiewol 
die  fiirnembsten  Chur-  und  Fürsten  in  Deutschland  so  der 
Augspurgischen  Confession  verwant  seindt  mit  ganzem  Ernst 
▼erbietenn  habenn  lassenn,  das  sich  Niemants  bestellenn  lassen 
und  in  Frankreich  ziehcnn  solte :  —  dass  doch  gleicliwol 
über  soliichs  ernstlichs  yerbieteuu  ezliche  so  nicht  viele  zu 
verlieren  haben,  hinweg  ziehen,  anch.  nnerachtet  dessen,  das 
ezliche  desshalbenn  bestrickt  wordenn. 

Es  seindt  aber  der  mclirerthcil  dcrsclbigcn,  so  sich  also 
hinweg  begebenn  und  in  Frankreich  ziehenn,  schlechte  Lenthe, 
MBsnscheidenn  die  so  anss  des  Bischofis  Lande  seindt. 

Es  were  sehr  gnt,  das  inn  Frankreich  in  Zeitenn  zur 
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Sachenn  gethao  wurde,  and  da  Eaeh  ^tte  Mittel  veratandenii, 
alss  nemblieh  das  die  Relio^ioii  ftey  <relassen  wurde  und 
Solisten  nicht  allenlhalbfun  nach  euwerm  willen  erj^inge, 
uod  wie  Jr  es  gerae  bettet,  das  Jr  alsdann  solliche  Mittel 
nicht  abschlfiget. 

Esliehe  Krie^venitendige  meinen,  ewer  Heern  liegen 
zu  lan;:e  im  Armbrust. 

Weitter  so  disputiren  sie  dahin,  wann  Ewer  widder- 
wertige  Eoch  mit  reisigem  Geseng  zn  stark,  dass  gnt  möchte 
seind,  dass  Jr  thettet  wie  Kayser  Carolns  that,  dass  Jr 
Kwern  La^er  schlü«:^et  neben  und  bey  einer  grossen  Stadt, 
dicAclbige  wul  besetzet  und  bettet  Evern  Lager  darnebenn 
wol  verschiltzet,  so  mfissen  die  Fetndt  a£f  einen  Tag  mit 
Euch  stUrmenn  nnd  schlagen,  welchs  Jnen  schwer  zn  thnn 
wurde  sein. 

Weichs  ich  luieli  nicht  vcrbaltenn  sollen  und  bin  Eucli 
zu  dienen  ganz  willigk. 

Datum  UilcudürÜ  an  der  Wcrra,  den  28.  May  lolii. 

Kuer  dienätwilliger 
Chr.  Harsack. 

Zettel. 

Ich  weiss  dass  mein  gnediger  Fürst  und  Herr  gerne 
weite,  dass  der  Parthei  der  Eyangelischen  in  Frankreich 
deutsche  Ritter  zugeschickt  wurden,  darumb  were  gutt,  dass 
die  Evangeliseben  in  Frankreich  selbst  Jemants  mit  Gelt  und 
Bestallung  heraus  schickten,  ezliche  deutsche  ßeitter  anzQ- 
nemenn.   (Signatum  nt  in  8up>.) 

Zettel. 

Es  habenn  die  Predicanten  der  französischen  Eircheo 
so  zu  Orlianz  versamblet,  itzo  an  meinem  -n.  Fürst  u.  H'. 
zu  Hessen  ^eschriben.  —  Denselbigen  werdet  Jr  dasjenige, 
was  ich  Euch  in  diessem  meinem  Schreiben  anzeige,  auch 
wol  zu  berichten  wissen.   (Signatum  ut  in  sup».) 
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Zettel. 

Wann  Jr  neuere  Zeittungen  liettet  so  bitt  ich  dienstlich, 
Jr  wellet  mir  dieselbigen  bey  gegenwertigenn  Bottenn  mit- 
theilen nnd  zuschickenn. 

(Datum  ut  in  sup^) 

£.  Gn.  dienstwilliger 
Ghristophorns  Harsack. 
Hassi»  prineipis  Secretarius. 

Zettel. 

Vir  clarissime,  qnod  si  ea  qniB  lingaa  nostra  vnlgari 
seripsimus  satis  asseqni  non  potes,  rv»;o  nt  Dr.  Sturmium  rec- 
torem  Schuhe  Argentinensis  aut  alium  (|ueiupiaiu  vlriiin  fidum 
eadem  ex  lingua  nostra  germanica  in  latinam  vel  Gallicam 
transferri  eures.   (Signatnm  nt  in  snp".) 


IX. 

Stand  der  Kriegsvorkehren  in  beiden  Lagern  Frankreichs. 
Ersuchen  um  Erwirken  einer  Hülfeleistung  seitens  seiner 
fürstlichen  Herren.  —  Zum  Friedensversuch  wolle  man  noch 
Hand  bieten,  wenn  die  Bedingungen  der  Gegner  nicht  zu  hart. 

—  Warnung  vor  Joh.  Sturm. 

H./Chr.  üarsack. 

Strassbnrg  1562.   Juni  7. 

Olarissime  vir^  Hodie  venit  ad  aides  mias  nuntius  illu- 
strissimi  vestii  prineipis  qni  dixit,  se  data  opera  missum  esse 
hac  a  vobis,  nt  D.  Vesinio  nostro  vestras  litteras  afferret. 
Ens  pro  conjunctione  nostra  resignavi,  nam  liuc  missus  sum 
propter  eas  caussas  quas  principi  vcstro  .scripsi. 

Abest  antem  Vesinius  evocatns  Ueidelbergam  a  Palatino^ 
sed  spero  eum  intra  bidnum  reyersumm.  —  Interea  gratiam 
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habere  tibi  volui  pro  studio  et  opera  quam  proceribiu  Aure- 

liani8  optimam  nava-s:  et  cDiitirmo  tibi  cos  gratiaiu  relaturos. 

Quod  scribis  de  consilio  priucipis  vestri  ut  ürma  pra»- 
aidia  coUocentnr  in  nrbe  proxima^  id  faotam  est.  —  Tenen- 
tnr  firmo  priesidio  Aurelia»,  Blois,  Tonrs,  Gien,  Mans,  Lion, 
Valeiice,  Vicnno,  Montlimar,  Villefranche,  Mascon^  Challons- 
sur-Sauüe,  KoucDy  Bourges,  Le  Ilavre  de  grace  purtus  ür- 
mnssimiis  abi  captse  sunt  qoatuor  triremes  instramentissinue; 
tenentnr  et  ali»  nrbes  non  paue».  —  Deniqne  omnia  ita 
snnt  parata,  nt  quantnm  per  humanam  rationem  licet  conji- 
cere,  exploratam  liabeamiis  victoriam.  —  Id  quud  ita  dicimus 
81  modo  soll  Galli  oum  solis  Gallis  negotium  habeant.  —  Sed 
cam  Gnisani  viderent,  se  in  Gallis  destitntos,  evoearant  Hispa- 
nornm  6000,  totidem  Helvetiormm,  fere  totidem  Germanoriim, 
qua)  res  nun  sine  caussa  nostros  commovet,  nam  prius  rem 
gerere  non  potuerunt.  —  Qnare  si  qnid  animi  habes  erga  nos- 
tras  ecelesias^  erga  Regem  christianissimumy  serenissimaxa 
ipsins  matrem  et  proeeres  Anrelianos,  te  per  Dei  miserieordiam 
uro  atq.  obtestor,  ut  ab  illustriss**  principe  vestro  aliquid  subsidii 
impetres:  etpatronos  causam  tua;  stipulatores  tecum  adhibeas 
amplissimom  vimm  D.  Cancellarinm  et  clariss™  vimm  D. 
Simonem  Bringium^  qaoram  in  pietate  magnam  spem  postü. 
0  C  (|  u  i  u  i  u  8  rediit  Aurclias  XXVlll  Maji ;  proeeres  incrcdibili 
gaudio  affecti  sunt,  cum  de  principis  vestri  animo  certiorea 
facti  snnt  —  Rogo  etiam  nt  illu8tri88<°  principem  Wilhelmom 
meo  nomine  honorifioentissime  salntes:  et  illins  celsitu- 
dinem  vehementer  ores  ut  a  parente  suu  optimo  subsidium 
inipetret.  —  Quod  antem  per  Ocquinium  mihi  mandavit  ut 
de  pace  ageremns:  de  qno  etiam  in  vestris  litteris  ascrip- 
sisti):  confirmo  tibi,  vir  clarissime,  nihil  seqne  a  nostris  pro- 
ceribus  optari  quam  pacem.  —  Sed  pacis  unica  conditio  fere 
est,  ut  omnes  Evangclici  dignitate  et  fortunis  suis  spoliati  i 
non  combnrantnr  qoidem  nt  antea,  sed  e  regno  in  exilimn 
abeant.  —  Quod,  ne  Gnisiani  non  satis  testatum  relinquerent,  j 
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in  Riipplicatione  Rcgi  oblata  4  Maij  ....  ita  scripscrimt, 
queiuudmodum  prupcdiem  videbis  uua  cum  reaponso  illuatri 
jHrincipis  Condensis. 

Hic  nolo  pnetennittere  qnod  ascripsisti  de  Joanne 
8 1  n  r  m  i  ut  interpres  esset  vestranim  litterariim  :  posthac 
si  placet  duminatio  veätra  sibi  ab  illo  huiuiue  iu  hoc  uegu- 
tioram  genere  cavebit:  nam  mandatnm  a  noatria  proceribns 
habniy  nt  senatom  eertiorem  ea  de  re  faeererny-ipanm  studio- 
sissimnm  esse  Oardinalis  Lotharin^ci  cli entern  et  intereeptas 
Silas  esse  litteras,  in  quibus  se  Alexandrum  Muntanuni  appel- 
lat;  prsBterea  necessitudinem  esse  snmniam  inter  illum  et  Kon  s- 
ea I  o  n iu  m  qui  diu  Heidelberg»  vixit.  —  Addunt,  illnm  qoin- 
gentos  florenos  quotannis  a  Gardinali  Granvellano  episcopo 
Amebatisi  annos  jam  plus  uctu  accipere:  cum  prseterea  400 
iibras  a  Gallo  habeat :  qua  de  caussa  puto,  illuia  exauctoratom 
a  Regina  foisse.  —  Ea  de  re  plnra  andies;  interea  si  quid 
ad  nostros  proceres  haji>eas  yide  ne  quid  ad  illnm  odoris 
perveniat. 

His  vale  vir  olarissime  .... 

Argentorati  VH  Jnnij  1562. 

Humanitatis  tua'  studiosisbimus. 
Hotomaouus  D^ 


X. 

Hölfsgesnch  der  Stände  von  Orleans  an  den  Landgraf  Philipp 
von  Hessen  unter  Absendung  des  Freiherrn  von  Dhon  und 
des  Edeln  von  Schömberg  im  Namen  von  König  und  Königin 
Mutter.  —  Bericht  über  den  bisherigen  Gang  der  Dinge  in 

Frankreich. 

H.y  Landgraf  Phil,  von  Hessen. 

1562.  Juni  7. 

Durchlauchtijrster,  huchgoboriier  Fürst,  j^nädigster  Herr. 
Es  haben  mich  der  Prinz  v.  Coude,  der  Admiral  und 


Digitized  by  Google 


88 


andere  Fürsten  des  Orleairschon  Kriejrsvolks  abgefertigt  uud 
hin  gestern  zu  Abend  auliero  geiu  tStra^sburgk  kommen. 

Als  ich  zu  Orleans  abgezogen,  welehes  der  29.  May  war, 
seindt  die  Sachen  in  dissem  Stande  gewessen: 

Es  wuUte  der  Prinz  v.  Conde  den  7.  Juny  Nachmittags 
Ton  Orleans  abziehen  und  »einen  Lager  verrücken  —  nicht 
derhalben,  dass  er  albereits  zum  Kriege  genugsam  ge&sst 
sey,  sondern  dass  er  menniglichen  zn  Gefallen  wäre  —  denn 
Jedennaiin  ruft  und  begert,  dass  er  sein  Kriegsvolk  nur 
eine  Meile  Wegs  hinausture,  alsdenn  werde  Jedermeuuiglick 
zolaaffen. 

Er  hat  anf  disse  Zeit  bey  sieh  zum  wenigsten  fünfzehn- 

tliausendt  zu  Fuess  und  fiinfthausent  Pferde.  Mit  Geschütz 
und  Anderni  dazu  gehörig  ist  er  nichts  gefasst.  Es  seindt 
aber  die  Evangelischen  (so  viel  man  auss  menschlicher  Ver- 
nunft abrechnen  kann  und  mit  Verleihung  Grottes)  den  Qwisia- 
niseben  an  der  Zaal  des  Kriegsvolks,  an  Dapfferkeit,  an  Geld, 
auch  an  Begierde  zu  schlagen  weit  überlegen  —  dann  es 
haben  die  Gwisianischen  beinahe  nichts  von  Kriegsvolk  als 
Parisische  Sacktreger,  TrSsser,  K(iche,  Sfideler  und  ander 
losses  Gesinde,  welche  zu  ehister  ihrer  Gelegenheit  nichts 
Anders  im  Sinne  haben  oder  begeren  dann  die  6tadt  Pareis 
zu  plündern.  —  Damach  werden  Viel  Yom  Hoff  sich  zu  uns 
begeben,  deren  Namen  ich  indessen  meinem  Schreibenn  der 
Unsicherheit  halber  nicht  nambhaftig  machen  wil.  —  'Were 
ich  aber  bei  Ew.  Gn.  wollte  ich  Iro  alle  geheuaae  Dinge 
sagen. 

Witer  hat  die  Königin  heimblich  zu  unsem  Fürsten 

eine  Botschafft  geschickt  und  durch  die  Barmherzigkeit  Gottes 
gebetten  dass  Ir  bald  Hültf  geschee,  dann  unsere  Feinde 
hetten  sie  stranguliren  wollen,  sie  geheissen  eine  Floren- 
tiner und  gedrauwet  sie  zu  ervrürgen.   Es  habenn  der  Her- 

zogk  von  Gwisc,  der  Connestable  und  der  Marschalk  von 
3anct  Andre  ixä  Begeren  des  Babsts  uud  des  Königs  zu 
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Uispanien  auch  zu  dersclbig:en  gefallen  ein  öffentliche  Dc- 
ciaration  des  katholischeu  Glaubens  zu  tliun,  dem  König  und 
der  Königpiii  auf  4^  Tagk  May  ein  Sapplieation  übergeben,  das 
alle  Fürsten,  Stände  und  andere  des  Königs  Underthanen 
sich  der  Confession  von  den  Süibonisteii,  auss  den  Artickeln 
der  kathol.,  apostol.  and  römischen  Kirchen  gemacht  und 
gezogen  nnteraehriebenny  nnd  welche  solchs  weigerten  sollten 
des  Königreichs  verwiesen  werden. 

SoUicher  Supplication,  auch  des  Prinzen  v.  Conde  darauf 
gethaner  Antwurt,  in  Druck  verfertigt,  bin  ich  täglich  ge- 
wartigk  —  and  hat  mir  der  Prinz  von  Oondä  bevolhen, 
Enem  Gn.  soUlehs  znznschickenn,  damit  Euer  f.  6n.  sehenn 
möjre,  was  Gestalt  mit  Denen  Friddo  gemacht  werden  könne, 
welche  in  ganz  Frankreich  nicht  einen  einigen  Orth  ledig  ge- 
IsBsen,  da  die  wäre  Religion  frey  gepredigt  werden  möchte. 

Es  hat  der  Babst  den  Gwisianischen  alle  Monat  fttnfzi^;- 
thausent  Chronen  zu  bezalenn  zugesagt,  hat  auch  allbereits 
die  erste  Bezalung  erlegt.  Die  Schweizer  so  Papistisch 
seindt  haben  den  22.  Mai  nff  dem  gehaltenen  Tage  zn  Solo- 
thom  den  Feinden  seehsthansend  zu  Fness  zn  schicken  be- 
willigt und  ist  Frölich  desselbigen  Kriegsvolk.s  Obrister. 

Aus  Uispania  werden  auch  sechsthausend  zu  Fuess  und 
etUehe  Rentter  geschickt,  welches  dem  Admiral  vom  Hoff, 
Bwen  Tage  znvor,  ehe  ich  zn  Orlianz  abgezogen  bin,  knnt- 
bar  gemacht  worden,  haben  auch  des  andern  Tags,  das 
soUiclis  also  wahr  sey,  auss  einem  auigefangenen  ächreiben 
▼erstanden,  darin  dem  Herrn  yon'Bnrien  Gnbematoren 
in  Aqnitonia  bevolhen  wardt,  demselbigen  Kriegsvolk  ent- 
gegen zu  ziehen. 

Alss  sollichs  Monluccius,  der  fürnemst  Kriegsmann 
anter  den  Papisten  erfisdiren,  ist  er  mit  ezlich  Kriegsvolk 
nahe  an  Tholosen  (Toulouse)  gerilekt.  Da  seindt  die  evangel. 
Burger  zum  Rathhaus  gelauffen  und  das  Geschütz  zu  sich 
genommen  —  so  haben  die  Papistischen  die  Pfortenn  und 
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Thore  eingenommen.  —  Es  ist  aber  durch  ezlieber  Lenthe 

l'iKh  rliaiitlluu^^  widilemmb  Fridde  j^eiuacbt  worden.  —  Und 
ala  der  Fridde  gemacht  und  die  Waffen  hingele^,  haben  die 
Papisten  der  alten  Kegel  nach,  das«  den  Ketzern  kein 
Glaube  gehalten  werden  solle,  die  Ünsem  nnverwariit  und 
un;-'rriistt't  üluMtalhMi.  —  Ks  ist  Monluccius  Nvidderuiub  ab 
und  zurückgefordert  wordenn,  welcher  in  einem  Tage  ein- 
thausend  sechshundert  nnd  funfl^g  Personen  gewürgt  und 
auch  viel  sSmel  ^efen^lich  einbezogen  hat.  —  Alss  solliehs 
die  L'usern  «Ttaren,  .scindt  sif  :j:-aua  betrübt  worden  und  ist 
der  von  Andelot  in  das  drittägig  Fieber  ge£äilen.  — 

Es  haben  die  Sorbonisten  mit  dem  Parlament  zu  Pa- 
reis  einen  Fridden  ^^emacht  nnd  steh  mit  einander  ver;^dichen 
des  „Artikels"  halber,  das  der  niebt  vor  ein  Küui{^  zu  balten 
sey,  welcher  vonn  der  Komischen  Kirchenn  abMit,  sonder- 
lich weill  der  Konig  zn  Frankreich  genant  werde  der  Aller- 
cliristlichftte  Koni^^  und  ein  erstgeborner  Sohn  der  Komischen 
Kirebenn.  —  Ob  wclcbcr  der  Sorbonisten  Vergleicbung  und 
Schliessang  die  Papisten  durch  ganz  Frankreich  ein  grosse 
Zuversicht  geschöpft  haben  —  ako  dass  zu  Angiers  die 
Unsern,  als  sie  Ire  Webre  hino:elegen  und  Fridde  gemacht, 
von  den  Tapisten  uuversebenlieb  überlallen  und  erwürgt 
worden  seindt  —  Die  vomembsten  under  den  Papisten 
rieffen:  „Es  lebe  unser  Koningk  der  von  Gwisse^  —  sie 
schämeten  sich  auch  nicht  uff  Iren  Helmlein  seidene  Feld- 
zeicbcn  von  ^ader  und  roter  Farbe  zu  füren,  welche  zwo 
Farben  deren  von  Gwisse  und  Lotringen  Fai'be  seindt.  — 
Die  von  Pareis  sagen  öffentlich:  man  solle  die  Konigin  In 
Italien  schicken  nnd  das  sie  keinen  Konig  haben  wollen, 
Er  sei  denn  katliolisch  —  es  sei  inen  aber  zu  einem  Ko- 
nige gegebenn  vonn  Gott  der  grosse  Konig  von  Gwisse. 

Ich  kann  nicht  nmbgehen,  Ew.  f.  Gn.  zu  berichten, 
dass  ew.  fiirstl.  Gn.  die  Dinge  vonn  der  Königinn,  darvon 
ich  hier  oben  meidung  getban,  welcbe  in  grosser  (jefar  ge- 
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wessen,  das  sie  nicht  von  den  Gwisiauischen  stnmjiriiliert 
wurde,  in  des  Prinzen  von  Conde  Antwort,  welche  er  neu- 
lich zu  drucken  bevolhen  hat,  lassen  werden,  uf  das  £were 
f.  6n.  hirann  keinen  Zweiffei  tragen.  —  Es  wirdet  auch 
mir  in  den  Credenzbrieviien  so  Ich  in  Kurzem  Ew.  f.  (In. 
zuschicken  wil,  von  sollichem  under  anderm  Ew.  f.  Gn.  zu 
berichten  bevolhen. 

Ich  bezeuge  mich  vor  Gc^t,  welcher  mich  alspalt  wan 
ich  liege  (lüge)  undergchen  lasse,  das  ich  selbst  von  dem 
fiischoff  vonn  Valence,  als  er  gen  Orüanz  geschickt  war, 
gehört  habe,  das  er  disse  Worte  sagte:  Es  hat  mir  die. Ko- 
nigin gesagt :  Sie  haben  mich  strangnliren  wollen  und  dranwen 
mir  zum  Ersten  die  Gurgel  abzustechen  —  alsu  bringt  die 
Koniginn  Tagk  und  Nacht  hin  zu  schreien  uud  weinen  und 
hat  nechst  Got  alle  Ire  Hoffnung  uf  den  Prinzen  von  Conde 
und  den  Admiral  gesetzt. 

Vom  Konig  zu  Navarra  darft'  icii  nichts  schreiben,  dan 
man  hofft,  er  solle  palt  die  Tyrannen  verlassen,  uiitler  Zeit 
wollen  wir  Inen  nicht  angreiffen  oder  yerzümen.  So  hat 
man  auch  ein  Hoffnung  zum  Connestable. 

Die  Königin  von  Navarra,  die  betriibste  luider  allen 
Weiberen  ligt  zu  Vendome  verborgen,  kommet  zu  Niemants, 
ist  Tag  nnd  Nacht  in  Bekflmmemus  und  bringt  die  Zeit  hin 
mit  klagen  nnd  weinen.  Sie  firagte  mich  vielmals,  was  ich 
vor  eine  lloflnung  zu  den  deutschen  Fürsten  hette,  ub  sie 
sich  nicht  versuchen  wurden,  diss  Königreich  Frankreich 
von  einer  solchen  Tyranney  zu  erlössen. 

Nachdem  sich  nun  die  Dinge  also  erhalten  wie  obge- 
melt  alss  haben  die  Stendc  zu  Orlianz  vor  gut  angesehen 
von  Ew.  f.  Gn.  Hiiff  zu  begeren  —  dan ^ wie  wol  sie  ein 
Mehrers,  besser  und  getrewer  Kriegsvolk  haben  alss  unser 
Feinde,  jedoch  weil  sie  bedenken,  dais  der  Oapitain  Frölich 
sechsthausent  Schweizer,  der  von  Buron  sechst hausent  Spa- 
nier, der  von  iiuggendorff  drcithausent  deutscher  Pl'erde, 
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und  der  Hpingniv  zwöltl"  Fcnlcin  Knecht  dem  Feinde  zn- 
fUrcOy  und  das  der  WnhM  uud  die  Biseborte  mit  Gelt  Hilff 
than,  80  haben  sie  beschlossen  auch  frembter  Fürsten  Hilff 
tn  begeren.  —  Derwegen  sie  auch  den  Freiherrn  von  Dhon 
zu  Kw.  f.  (Jn.  abprefertijjt,  welcher  aber  umb  der  Unsicher- 
heit willen  nicht  mehr  als  ein  Schreiben  an  den  Pfalzgraven 
ChnrfÜrsten  mit  sich  gehabt,  die  andern  Schreiben,  welcher 
an  der  Zaal  sechs  und  zwanzig  waren,  seindt  uff  der  Post 
gcin  Leon  «resehickt  worden  «f  das  sie  da  dannen  diircli 
die  schweizerische  l*ost  weiter  j^eschickt  wurden.  —  Es  ist 
aber  der  Bot  nach  dem  Willen  Gottes  welcher  Alles  regirt, 
nidder  gelegenn  welchs  nns  nicht  wenig  bekümmert  ge- 
macht, dann  erhielten  viel  Briew  an  die  Schweizer,  dess- 
gleichen  an  die  deiitschenn  Fürsten  —  derwegen  ist  bedacht 
worden,  die  Brieffe  in  andere  Wege  znrecht  zn  schicken.  — 
Also  ist  ein  junger  Deutscher  von  Adel,  Chunradt  von  S  e  h om- 
ber^^k  nrt'  der  Post  abpreferti^^^et  worden  mit  einem  Credenz- 
brielV  an  Pfalzgraven  Churt'ürsten  —  die  andern  Brivve  haben 
sollen  kommen  durch  Burgundt  und  einsstheils  durch  Scham- 
panien  und  Lothringen.  Dor  Bot  so  durch  Burgundt  reiten 
sollen  ist  noch  nicht  ankommen,  so  habe  ich  auch  alhie  von 
dem  von  8chombergk  nichts  gehört,  ick  hotie  aber,  er  sey 
zu  Heidelbergk  gewesen. 

Dem  aber  sey  wie  ime  wolle,  so  habe  ich  diesses  zu 
Bevelch : 

Es  begeren  die  Stende  zu  Orlianz,  das  E.  f.  Gn.  durch 
die  Barmherzigkeit  Gottes  inen  zu  ehister  Zeit  welle  ezliche 
Reutter  zu  Hilff  schicken  und  dieselbigen  ezliche  Monat  be- 
solden, dergestalt,  daas  Ew.  f.  Gn..  alles  Geld,  so  hiezu  auf- 
gewendet, getrewlich  widder^egeben  werde,  dertiir  sie,  die 
Stende,  Ew.  f.  Gn.  alle  Ire  Gütter,  beweglich  und  unbe- 
weglich verpfenden.  Die  Stende  begeren  solliohs  so  hefftig 
und  empsig,  das  sie  auch  mehr  nicht  thun  kontenn  —  sie 
verschen  sich  auch,  ess  w  erde  der  aller  Christlichste  K-onig 
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nnd  seine  Frow  Matter  die  Königin  Ew.  f.  Qn.  darfär  sieh 
dankbarlich  erzeigenn. 

Wurden  aber  sie  die  Stende  von  dessen  von  Kogcudortl's 
und  des  Keingraven  deutschen  Kriegsvolk  underdrnekt  und 
Jnen  und  den  evang.  Fürsten  kein  Hilff  gescheenn,  so  wollen 
sie  protestiren,  dass  sie  in  Ihrer  gerechten  und  püliehen 
Sachen  zu  Erhaltnus  der  Keli^^ion,  des  Kuni^j^es  und  des 
Vaterlandts  hillfloss  gelassenen  worden  seien. 

So  viel  mieh  belangt  habe  ich  sie  alwegen  getröstet  nnd 
gesagt^  sie  sollten  in  gntter  Hoffhang  sein,  Es  wnrde  E.  f.  6n. 
Inen  Hütt'  schicken.  Dergleichen  habe  ich  auch  dem  Ptuiz- 
graven  und  dem  Herzogen  von  Würtembergk  geschrieben,  — 

leb  bitte  den  Almechtigen  Got,  das  er  Ew.  f.  Gn.  zu 
Errettung  nnd  Beschirmung  der  Kirchen  In  Frankreich,  des 
Koni^^es  und  der  frommen  Konij^in  erwecken  wolle  und  so 
Ew.  L  Ou.  Uilrte  thun  wollen,  muss  soiliches  lürdersich  ge- 
scbeen.  Es  sei  denn  das  Jbr.  wollet  das  Euch  bald  zu  er- 
kennen gegeben  werde,  das  die  Stende  Bchadenn  erlitten  und 
des  Unglücks  einseits  In  Deutschland  in  kurzem  —  da  es 
Gott  nicht  verhütet  —  kommen  werde. 

Damit  Got  bevolhen  zu  Strassburgk  den  7.  Juny  1562. 
P.  8.  Ich  bin  vom  Schreibenn  müde,  dan  ich  habe  auch 
gleichcrgestalt  den  Pfalzgravenn  und  den  Herzogen  von 
Würtembergk  geschrieben,  bitte  derowegen  undertheniglich, 
E.  t  Gn.  wolle  von  dissen  Dingenn  die  FOrstenn  zu  Sachssen 
berichten,  das  sie  mich  entschuldigt  nemen.  Sie  habenn  Petrum 
Clar  u  m  abgefertigt,  sie  wissen  aber  iiicht,  das  dciselbige  von 
ganzem  Herzen  gut  Gwisianisch  ist,  so  wirdt  ime  auch  der 
Prinz  von  Oondö  nicht  glauben.  B^ere  das  sollichs  Ire 
t  Gn.  erfahren  mugen. 

£.  f.  Gn.  gehorsamster  Diener 
Hotomannus  D^. 
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XL 

Erneuertes  Hülfsgesuch  mit  Bitte  um  besehleimigrte  Hfilf- 
leibtuüg  unter  Darlegung  der  8achlag;e  in  Frankreifiii. 

H./Landgr.  Phil.  y.  Hesseii. 

Ötrassburg  1üü2.   Juni  16. 

IHnAtriRBimc  princeps,  clementisBune  etc. 

Scripsi  jaui  aliiiuuties  C  V»**'  tt  uuntiavi  quid  mihi  a 
proceribus '  Aarelianis  mandatam  esset.  —  qnoniam  autem 
omnes  lepiti  vestri  hnc  jam  penrenerunt  qui  C.  V*«  scriptnri 

sunt,  »h  rsse  (»tticio  ineo  nohii  et  lianc  occasionem  prißter- 
mittero  iterura  atquo  iterum  suppliciter  C.  V.  rogandi,  ut  si 
quid  subsidü  nobis  estis  missari  id  primo  quoqne  tempore 
facere  yelitis.  — 

Movet  me  caussn  cu)mmiinis  —  unum  enim  Deum  Colitis, 
et  anam  religioneiU;  cigus  defeusio  ad  vos  aequc  ut  ad  illus 
perdnet.  — 

Apritur  etiam  honor  et  existimatio  Testra  apnd  omnes 

murtaU's,  nam  si  nostros  descratis  Papistji'  postliac  clamita- 
bunt,  plus  esse  pietatis  in  pliaftis  vestris  quam  in  principibus 
protestantibus.  —  Phaffos  enim  et  p^nniam  et  müites  Qwi- 
flfanis  snbsidio  misisse,  vos  antem  miseras  eeclesias  afflictas 

dcäcruiäbc. 

Considerandum  est  praiterea,  periculum  hoc  non  solis 
GalliB  sed  etiam  Germanis  imminere  —  eonstat  enim  conspi- 
rationem  factam  esse  de  religione  evertenda  non  solnm  in 

Gallia,  sed  etiam  in  Germania,  pra3sertim  absoluto  Triden- 
tino  Concilio. 

Neque  vero  prsBtermittendnm  illud  est,  adepta  a  nostris 
Victoria  summnm  yobis  inde  fructum  et  emolamentnm  re- 

ilitiinim  esse,  propterea  (jiiod  papistica  tyrannide  in  Gallia 
exstincta  longe  tutior  et  securior  erit  Germania. 

Eo  accedit  gratia  qnam  inibitis  a  Hege,  Regina  ipsins 
matre,  proceribus,  deniqae  ab  uniyersa  nobilitate  Gallica. 
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Qaare  6i  quid  hse  rationes  et  ejusmodi  quam  plurime 
apnd  0.  y.  valent  snppliciter  peto  qnsßsoqne  ne  moram  nllam 
in  deliberattone  interponatis,  iiam  proceres  nostri  siiimnMiii 
in  caritate  et  benevolentia  vestra  spcm  collociu  nnt ;  ajunt  ii. 
C.  V.  ssßpe  Ulis  anno  snperiore  innlta  studia  vestra  detulisso 
et  confirmasBe^  amicitiam  Testram  illis  non  defatnram. 

Itaque  tempus  nunc  venisse  ahmt  et  necessitatem,  a  C.  V., 
flagitare  aliquid  repcntini  subsidii,  —  pra'terea  soluiu  rumo- 
rem  qni  paasim  disseminabitur  de  subsidio  Germanico  vim 
habitnnim  esse '  incredibilem  tum  ad  terrendos  Parisienses, 
tum  ad  nostroram  militiim  animos  excitandos.  —  Nam  sine 
dubio  fii  duo  equituni  inillia  jam  baboremus  et  peditum 
*qnatnor  millia  (quantum  kumano  judicio  augurari  licet)  vic- 
toriam  in  manibns  haberemus.  —  Etsi  autun  postulamns  nt 
C.  V.  Stipendium  unius  ant  alterins  mensis  prieniiraeret, 
tarnen  proceres  nostri  vobis  daturi  sunt  cautionem  et  bypo- 
thecam  qaalem  exoptaturi  estis.  —  Denique  nisi  caussa  Jesu 
Christi  vos  moveat  ihistra  plura  scriberem.  —  Peto  igitur 
a  Deo,  iit  animum  V.  C.  excitet  et  vestram  Illustriss.  fa- 
miiiam  spiritu  sancto  suo  gubernct.  Illustrissimo  priuceps, 
clementissime  domine^  vale  et  salve. 

Argentorati  16.  Juni  15G2. 

Hotomannus. 

Zeitaug. 

Es  seindt  itzo  newe  Zeitungen  aus  Frankreich  kommen^ 

duss  der  Trinz  von  Condc  sein  Laj^er  verruckt  habe,  um 
demnäcbsten  uf  Fareis  zu  ziebcu,  dan  es  seien  nunmehr  die 
Gasconier  und  die  Provinzler^  uff  welche  man  so  lange  ge> 
wartet  bat,  ankommen.  — 

Es  seindt  vicrtbauscnt  Spanier  gein  Aif^uesmortes  kom- 
men, die  ziehen  stracks  utf  Vesier,  diesclbige  Ötadt  cinzu- 
semmen.  —  Die  Schweizer  seindt  noch  nicht  auss  Irm  Lande, 
dan  die  von  Bern  Inen  den  Durchzug  verhindern,  darzu  auch 
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andere  mehr  HM  und  Fürschub  thnn.  —  Die  Valenser  uff 
der  Grenz  Saffoyens  sehieken  dem  PHnzen  von  Gond^  zwei- 

thansent  Knocht  zu  Hilff.  —  Die  zu  Leon  und  im  Delphi- 
uat  liabi'ii  kL'iiieii  Muiij^el,  aber  die  in  der  Provinz  leiden 
Dotb.  —  Der  Tumult  zu  Tholossen  (Toulouse)  hat  geweret 
vom  VI  May  an  bis  auf  den  Pfingsttagk,  of  welchen  Tagk 
bis  zu  zweithanscnt  Christen  anss  der  Stadt  vertriben  wor- 
denii,  lia  öic  doch  albereith  etliche  Tage  lierrauff  grossen 
Schaden  gelitten.  —  Under  denselbigen  seindt  hundert  und 
zwanzig  Personen,  welche  sich  von  den  andern  abgesondert 
hattenn  und  in  die  nächste  Stadt  ziehen  wollten,  von  den 
F<*iiideu  erschlagen  worden.  —  \'oljrcnts  hat  in  der  St<idt 
Galiardo  (Gailardon)  der  Cardinal  Stroza  von  Pfaffen 
achthundert  starrk^  zweyhnndert  erschlagen.  —  So  seindt 
auch  darnach  zu  Tholossen  sechzig  erschlagenn  worden  und 
die  so  getenklich  eingezogeun,  werden  taglich  getödtet.  — 
Zu  Karbon  und  Carcassonne  seindt  alle  Christen  gefenglich 
eingezogen  worden,  welche  teglich  heimblich  in  der  Gefeng- 
nuss  getödtet  werden.  —  Zu  Pareis  seind  alle  Christen  aus 
der  Ötadt  verjaget  und  mit  weissen  Stcckenn  aussgewisseu 
worden,  welche  volgents  unter  die  Feindt  kommen  und  von 
denselbigen  übel  geplagt  werden.  —  Zu  Bijou  seindt  auch 
alle  Christen  auss  der  Stadt  vertriebcnn,  ausserhalb  die 
Reichestenn,  werden  von  Hern  Tavannes  im  Schloss  ge- 
fenglich enthalten.  — 

Wan  die  deutschen  Ffirsten  nicht  fürderlich  und  eilendts 
den  Christen  etwas  Hilff  schicken,  so  werden  sie  in  grosser 
Gefahr  sein  und  balt  vernemmen,  dass  disses  Sprichwort 
nicht  weniger  war  alss  alt  sey:  ,)Wan  deines  nechsten 
Wandt  brennet,  so  gehet  dir  das  ünglftck  auch  zu  Hauss.'' 

Zu  Strassburgk  den  16.  Juny  anuo  1562. 
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XII. 

Bank  Hotmaim'8  für  das  Entgegenkommen  des  Landgrafen 
im  Gegensatz  zn  dem  ablehnenden  Verhalten  der  übrigen 
dentsehen  Fürsten.  —  Bitte  um  beschleonigte  Trnppensendwig. 

H./Laudgr.  Philipp. 

Ötnusöburg  loG2.    Juni  22. 
IllastrisBime  prineeps,  dementissime  etc. 

Intellexi  ex  literis  D.  ]^urii:ravii  Baronis  a  Dhou  (qui 
nuper  legatus  procerum  Aurelianensium  apud  0.  V.  fuit)  quam 
sancte  et  quam  pie  C.  V.  parata  sit,  nobis  subsidium  mittere, 
qna  de  re  statim  illis  proeeribns  rescripsi^  nt  eornm  animos, 
externis  Mispaiiuruin  llclvetiurum  et  Germanoniiu  cupüs 
nonnihil  fortasse  territoä,  ad  melioram  spem  excitarem.  — 
Volo  etiam  G.  V.  gratias  immortales  agere,  qnod  primns  in- 
dpias  milites  nostra  canssa  coflscribere,  nam  all!  principes 
vieiniores  Semper  nobis  respondciit,  se  ideiii  factiiros  (jiiod 
alii,  sed  praiterea  nihil.  —  Ita  quinque  settimana}  in  ista  ter- 
giversatione  abiernnt,  eum  nemo  illomm  temncinm  adhnc 
erogavit^  tametsi  proceres  nostri  qnamyis  hypothecam  et  cau- 
tiunem  illis  offerant:  Ego  certe  dolore  aiiimi  comraotua 
coactus  sum  nonnuUis  scribere,  illos  idem  facere  acsi  quis 
domnm  Yicini  sni  conflagrantem  aspiceret  neqno  snbsidium 
nlinm  aflferret,  sed  rogatns  de  ope  afferrenda  responderet 
se  idem  facturuiii  quod  alii  vicini  atque  interea  domuin  in- 
cendio  ardere  sineret.  -  Demonstravi  etiam  pudendum  esse, 
Hetretios  (qui  pro  msticanis  et  agrestibus  hominibus  nnmeran- 
tur)  paratos  esse,  tantnm  snbsidii  nostris  mittere  ({uantum 
papistjp  Gwisianis  mittuiit,  utque  ea  ratiuiic  detcnuisse  pai)ista8 
ab  itiuere  capessendo,  illustrissimi  autem  Germaui  Trincipes, 
qni  toties  Seginae  et  principibus  Ohristianis  onmia  amiciti» 
offieia  promisemnt,  nnlla  misericordia  tantamm  calamitatnm 
commoveri:  nam  (juotidie  ex  urbihiis  ojiciuntur  Christiani 
qui  ubi  in  militum  insidiätorum  maaus  iucideruut,  spoliantur, 
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vcxantnr,  et  ant  male  multati  ac  vulnerati  mendicare  cognn- 
tur,  aut  in  ipso  vcätigio  trucidautur.  Pr;3(iterea  tyrauui 
Gallici  quutidie  oontamelioslsstnie  derident  prindpem  Con> 
denfiem  qaod  aliqaid  spei  in  principibiis  Qernuuiis  posjaerit 
a  quibus  jam  se  friistratnin  videat.  —  Et  pofisnm  sancte  apnd 
C.  V.  cu  11  tirmaic,  priiicipis  Coudensis  animum  iiuUa  re  seque 
tentatum  faiase.  —  Solet  enim  optimns  princeps  dictitare,  se 
non  petere  a  princlpipns  Gennaiiis  nt  illi  dono  dent  aliqnid 
pecunia;,  ant  nt  Stipendium  de  sno  conferant  et  militibus  per- 
solvant:  sed  ut  quaviB  hyputbeca  aut  cautione  accepta  nun 
grayentnr  Stipendium  nnins  ant  alterius  mensis  praBnnmenare; 
quod  postea  ipsis  fidelissime  reddatnr.  —  Qnare  snpplidter 
a  C.  V.  peto  qnfesoqne,  princeps  illnstrissimc  ^  nt  aliornm 
principum  cunctatiune  ucglecta  primus  buuc  hunoris  florem 
decerpas  et  ante  omnes  eqnitnm  ac  peditum  aliquot  copias 
celerrime  in  fines  regni  mittas,  neque  alionim  principum 
responsionem  spectes  qui  Semper  ajunt,  se  exspectare  quid 
aiii  facturi  sint.  —  A  Saxonia  certe  nihil  exspectare  possum, 
ntpote  qui  niminm  proeul  absint 

Quantum  ad  duces  itineris  —  nos  jam  prospezimus.  — 
Habemus  20  nobiles  Lotharingos  qui  nobis  viam  certissimam 
demonstrabunt  et  de  commeatu  providebuut.  —  Praterea 
Trecenses  (i.  e.  incol»  urbis  qnm  vocatur  Troies  en  Cham- 
pagne) tantum  meas  Üteras  expectant :  nt  urbem  suam  occupent 
ut  Germanis  prsesto  esse  possint:  ibi  magna  est  copia  tormen- 
torum  et  pulveris.  —  Deinde  multa  sunt  alia  mysteria  quae 
non  audeo  charUe  et  atramento  conimittere;  poterit  G.  V. 
aliquid  divinare  de  Gallina  et  pullis.  Hoc  cum  qningentis, 
equitibus  tarn  facile  est  quam  cum  centum  milUbns.  —  Si 
C.  V.  dignetur  hoc  subsidium  statiin  nobis  mittere  volo  cru- 
piatus  omnes  subirO;  nisi  Regina  et  nostri  proceres  de  libens 
0.  Vestr»  quam  optime  et  quam  liberalissime  mereantnr.  — 
Memini  enim,  cum  Ocquinus  dicecet  Admirallio  :  .Nullum  habetis 
meliorem  amicum  illustrissimo  Landfravio^  reäpondisse  illum: 
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Si  vivam  comperiet  me  gratum  et  memorem  saltem  in  suis 
liberis,  si  ipsius  Oelsitadmi  iiiBervire  non  possnm.  —  Itaque, 
ne  mnltis  C.  V«»  morer,  iternm  atqne  itenim  ßnppliciter  a 
vubis  peto  qua'soque,  ut  omni  mora  pra'termissa,  onmium 
etiam  aliorum  principom  omissa  et  inexpectata  responsione; 
€.  y.  atatim  anbaidinm  nobis  mittat  —  Interea  Deum  Opti- 
mum orabo,  ut  illnstrissimam  famillam  yestram  spiritn  sancto 
8U0  ^bernet. 

Hlnstriasime  princeps,  clementissime  D.  vale  et  salve 
Argentorati  XXn  Jnnij  1562. 


xin. 

In  Erwiedenmg  auf  die  beiden  Hfilfsgesnehe  d.  d.  7.  nnd  16. 
Jod  will  der  Landgraf  mit  HfUileiBtuig  entspreehen,  wenn 
Wörtemberg  nnd  Knrp&ls  sieh  gleioh&lk  daan  herbeilassen« 
im  üebrigen  verweiBt  er  wiederbolt  anf  die  Bissensioneii  in 

der  Lehre  vom  h.  Abendmahl. 

PhiL  V.  Hes8.yHotomanna8. 

Cassel  1562.   Juni  26. 

Phil.  Dei  gr*  Landgravina  Hassi». 

Comes  in  Cazenelpogen  etc.  etc.  /  Fr.  Hotom<> 
litteras  tuas  16.  Junij  Argentinae  scriptas  accepimus  et  le- 
gimus. 

Jam  non  ita  facile  procedit,  sicnti  tn  putas  et  meeum 
specnlariS;  nt  velnt  in  momento  eqnites  cogi  ant  conseribi 

possint,  ((uasi  picti  aiit  sculpti  equites  esseiit  (lui  scincl  et 
äimol  ex  sacco  ejiciuntur.  —  Kon  enim  iguoras,  si  copias 
eqnitnm  eonseribi  debent^  tnnc  et  peonnia  opns  esse  et  cau- 
tione'qna  eqnitibns  de  stipendio  in  singnlos  menses  et  alüs 
eam  ad  rem  necessariis  provideatur.  —  Miramur  quod  vestrates 
tarn  tardi  fnernnt  nec  eitius  sibi  de  germauo  milite  pro- 
q»exenmt|  pr»sertim  onm  satis  matnre,  mense  nimiram  Aprili, 
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in  armis  fucrint  et  tarnen  huc  iisque  nihil  qui(l|nam  effeccrint, 
8ed  potius.  permit>erint  ut  hostium  copia'  indies  crescerent.  — 
Et  sane  omnes  mirantiiry  qnod  vestrates  tamdia  evnctati  sint 
et  omnino  nihil  profecerint;  cum  tarnen  in  initio  nnmero 
militum  hostes  supcrareutj  et  iudc  suspicantur  simulationem 
quaudam  adfuiBöe.  — 

Non  ignoras  qu»  Semper  tibi  et  dixerimus^  et  scripseri- 
mas,  yidelicet,  quicquid  palatinns  Elector  et  Dnx  Wirtem- 
bcrf^ennis  tactiiri  esseiit  idem  quuque  et  tantundem  qnantum 
fiiuguli  ipauruui  nus  facturus.  —  Hoc  ipsum  adkuc  oÜ'erimus, 
nee  ea  in  re  qnidqnam  in  nobis  desiderabitnr.  — 

Ut  antem  nos  solos  Imio  negt>cio  immisceamns  nobis 
coiisultuiu  nun  est.  VA  propterea  neeesse  nun  est,  sicuti 
jam  antea  tibi  scripsimus^  ut  bac  de  re  nos  porro  interpellas, 
sed  potius  Palatinam  et  Wirtembergieum  sollicites:  qnicquid 
enim  illi  promittnnt  et  prsestabnnt  idem  et  tantundem  qnan- 
tum sin-^uli  eorum  nus  (juuquc  ut  dictum  est  pra?stabimu8. 

Ceterum  brevi  i^alatiuus  elector  et  nos  conyeniemus;  ubi 
eoram  de  hisce  rebus  colloenturi  sumüs  et  tnnc  quo  in  statu 
res  sint  tu  quoque  certior  fies.  —  Veremur  antem  ne  non 
auxilium  paLlm  et  manifeste  subministretur,  sed  eo  res  de- 
ducatur,  ut  vestrates  saltem  in  cogeudis  copiis,  equestribus 
ac  pedestribus  juventur^  iisqne  aliqua  peeunia  pr»numeretar, 
quanqnam  quod  ad  pecuniam  attinet  eerti  nihil  sciamus. 

Quffi  tibi  vicissim  signiticare  voluimus.  —  Vale. 

Cassellis  2b.  Jqnii  anno  domini  1562. 

Zedula.  Non  ignoras  qu»  sit  controversia  in  articulo  De 
coena  domini.  Qua  in  re  Dux  Wirtenbeigensis,  Wolfgaugius 
Palatinus,  Elector  Saxoniae,  Duces  Saxoui?e  et  fere  omnes 
Germaniae  i*rincipe8,  major  quoque  pars  civitatum  ejus  sen- 
teubti»  sunt  cujus  Lutherus  Mt.  —  Cum  autem  Eodesie 
Gallic»  diTcrsam  sequantur  Opinionem  in  caussa  est,  quod 
pnefati  Prineipes  et  Status  difficulter  sese  de  auxilio  intro- 
mittent. 
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Miramur  qvod  Regina  Angli»  et  Evangelici  pagi  in  Hei- 
▼etia,  Berna  Tidelicet^  Tigurum,  BasUesß  et  ceteri  qui  omnes 
vobiscum  in  articulo  de  ca*üa  domini  sentiimt  Principi  Con- 
densi  ejusque  Adh^rentibus  niülam  praestent  anxiliom.  (Dat 
ut  in  litt«.) 

Zedula.  Intelligimns  etlam  ex  literis  tnis,  vos  om- 
nino  Lumanis  confidere  auxiliis  et  viribus.  —  Jam  vero 
oportet  ut  Deo  confidamus,  qui  vertui  est  Aoziliator  et.  qni 
parva  mann  magnnm  ezercitnm  fnndere  poteet  —  Sed  et 
Testrates  ita  sunt  instmcti,  ut  nna  die  cum  hostibus  suffi- 
cienter  pugnare  possint.  —  Ali«  quoque  occasiones  et  media 
qusBrenda  iisque  utendum  est.  —  Multi  humanis  duntaxat 
liribns  et  non  Deo  confidentes  sspe  damnum  perpessi  snnt. 

(Signatum  ut  in  litt^) 


XIV, 

Gesuch  um  Hülfstruppen  zur  Unterstützung  der  hugenotti- 
schen Kriegsoperationen.  —  Kriegsbericht. 

H./PMzgraf. 

Strassbnig  1562.   Ang.  24. 

lUustrissima)  C.  V.  obsequcntissimus  Hotomannus. 

Tr^s  illnstre  prince,  nons  venons  pr^sentement  de  rece- 
▼oir  lettre  de  Madame  de  Raye  qni  nons  mande  qu'elle 

arrivcra  demain  cn  cette  ville,  Dieu  aydant  et  que  tout  se 
portait  tort  bleu  ä  Orleans  jusqu'au  huictieme  de  ce  mois.  — 
Le  camp  des  ennemis  ^tait  encores  k  Bloys,  mais  plusienrs 
eonrenrs  avaient  enti^rement  menrtry  et  myn^s  tons  les 
fidelles  des  petites  villes  d'alentour.  —  Toittiers  et  Hourges 
se  portent  fort  bien.  —  La  dite  dame  ecrit  que  Billistain 
faetenr  du  Rhingraff  est  dep^ch^  pour  lever  dix  enseignes 
de  Lansknecii  et  les  mettre  en  gamison  anx  villes  fronti^res 
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poiir  (  üiiper  le  passage  a  MuD^ieur  Dandelot  qui  fait  trembler 
tottte  la  France.  —  Noas  vons  snppUons  tr^  hamblement 
k  donner  ordre  et  en  advertir  Messelgnenrs  les  Princes  nos 
voisins  \,  ce  qne  teile  chose  ne  se  fiusse.  —  L'on  pense  que 
ceut  reuters  estans  en  quelque  village  de  Lorraine  empeche- 
ront  lüsement  eette  levee  et  en  seraient  d'autant  plus  de 
besoin  qne  ces  BUlistain  et  Ozanses  yenlent  miner  T^lise 
de  Metz,  en  chasser  tons  les  fidelles  et  garder  la  ville  pour 
y  recevoir  nuö  Guiaars  s'ils  ont  du  pirc.  Je  vous  envois  des 
nonTellee  qne  Je  vone  snpplirai  tres  hnmblement  vonioir 
eommnniqner  k  Messeignenrs  les  tr^s  Ülnstres  princes  Duo 
Richard  freres  etc.  V.  E.  les  Duc8  de  Würtemberg  et  des 
Deux  Ponts.  —  Je  ne  doute  pour  que  Madame  de  Roye  ne 
Tons  enyoye  visites  de  sa  part  et  Monseigneur  Dnc  Richard 
ponr  la  remeroier  de  la  fiivenr  qn'il  Ini  a  fiut. 

Tros  illustre  prince  je  snpplie  le  cr^ateor  maintenir  V.  E. 
eu  sa  Öaiute  grace.  Strasbourg^  24.  d'Aoust. 

Yotre  tr^  bnmble  et  tres  ob^issant 
servit^nr  Uotomanus. 

1562.  Ang. 
NaohrielLten  Aber  die  KriegsereigninBe. 

Le  Baron  des  Adretz  ^)  bat  la  ville  de  Garpentras  (Van- 
dnse)  et  lient-on  qn*il  ne  dnrer%  ear  cenx  qni  sont  dedans 

ne  sont  gens  de  guerre. 


Francs,  de  Beaumont,  baron  des  Adrets  (geb.  1513,  gest. 
1586).  An  der  Spitze  einer  Schaar  französischer  Adelicher  trat  er 
damals  auf  die  Seite  Conde's,  bemächtigte  sich  Valence,  Lyon, 
Grenoble's,  Yieane'B  —  war  einer  der  Hauptführer  des  hugenot- 
tisohen  Heeres,  wurde  wegen  yermeintlicher  Yerrätherei  gefangen 
gesetzt,  aber  daroh  den  frieden  .Ton  Amboise^  19.  Merz  166S, 
wieder  fireigelassen. 
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Les  eiuq  vllles  de  Piedmont  que  Ton  disait  Stre  rendaes 
an  Due  de  Savoye  sent  encores  an  Roy. 

Lea  capitaines  qui  levaient  gens  ä  Milan  ont  ete  casäes, 
mais  on  a  lev6  de  huit  k  neiif  eent  soldats  qni  sont  embar- 
qn^  Bor  hnit  gal^res  k  Ghnes  ponr  secoarir  Avignou.  — 

On  pense  qu'ils  y  arriveront  Und. 

Le  Baron  des  Adretz  en  venlt  a  ceux  d'Avignon  d'aul- 
tant  qne  c'eat  de  Ik  que  tons  ses  ennemys  prennent  lenr 

force  et  leurs  secours  et  que  jamais  le  Daupbiue  nc  sera 
assure  saus  cela. 

# 

A.  Romme  est  adTenüe  nne  grande  s^dition  contre  le 

Pape  k  cause  (l'un  subside  dont  il  voulait  Icver  le  ticrs  sur 
U  noblesse^  a  quoi  s^est  oppose  un  gentilliommc^  iiumiue 
Lanrenzo  Capposnto,  qui  a  taö  le  Barisol  qui  Tavait  pris: 
onne  sait  qnelle  en  sera  iMssne.  —  Le  Cäpitaine  Blaccony 
envoit  au  pays  en  Auvergne  avec  dix  compagnies  et  k 
l'Abbaye  de  la  cbaise  Dieu  qui  n'en  est  guere  loin  et  fait 
grand  frayenr  anx  papistes  des  environs. 

Le  Sienr  de  Monaut,  aussi  puur  le  Prince  de  Cond^, 
poorsuit  Tarmee  de  Somm  erives  et  de  Carces  qu'il  a  defait 
devant  Gisteray  et  est  apr^  ponr.  retirer  TArtillerie  qne  les 
ennemis  ont  jet^  dans  la  rivi^re  nommee  Dnrance.  Man- 
geron s'etant  mis  dedans  Tournus  qui  est  j)res  Challona,  la 
rille  a  ete  priBe  d'assault  par  nos  Suisses  conduits  par  le 
cäpitaine  Poncenat  qni  a  denx  mille  harquebnziers  et 
qnatre  cents  chevanx  de  Lyonnals  et  six  vingtz  de  G^nes. 
Tout  ce  qui  etait  dedans  de  gens  de  j^ucrre  y  a  ete  tue 
avec  le  lieutenant  de  MangeroD^  mais  le  de  Mangeron  s'est 

Tonte  cette  troupe  est  maintenant  devant  Challons.  II  y 
a  dedans  piusieurs  chanoines  de  Lyon.  Le  cbei  est  le  Ö'^  de 
Fana. 
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Monsioiir  de  J  o  v  o  u  s  e  s'est  retire  a  Narbonne.  Le  frerö 
de  UonB'  De  CruBsell  a  d^£ut  ane  troappe  de  cavallerie. 

de  BaBle  ce  22  d'Aonst 

Mandusse  faict  ce  qu'il  peult  eu  ce  pais  de Saisse,  mor- 
diaant  de  Monas'  le  prince  et  ceax  de  sa  compagnie  et 
finignant  de  leyer  bix  mille  hommes^  mais '  jasques  ici  il  n*a 

eu  rrpuiise  (jui  le  contente  et  puur  ccrtaiii  iie  fera  rien  de 
ce  qu'U  pretcüd.  —  Vrai  est  que  poar  le  contenter  ceux  de 
Benie  ont  envoy^  dire  k  lears  capitaines  qa'aprös  le  temps 
expir^  ils  se  retirent  on  k  Lyon  signant  la  capitnlation  de 

La  Lcvec  ou  eu  leur  pays,  inaia  il  y  a  de  rintelligence  entre 
eux.  de  Lyon  ce  8  d'Aoüst 

Monss.  de  S  o  n  b  i  z  e,  gouverneur  de  Lyon,  a  pr^sentement 
eu  un  cuurrier  de  la  part  de  Monas'  le  prince  lui  mandant 
que  la  Royne  estonnöe  de  la  döroute,  des  Anglais  kB  pays  de 
Normandie,  lai  a  envoy^  la  carte-blanche,  mais  qne  cepen- 
daut  on  ne  laissat  de  passer  oultre  en  tonte  diligence. 


XV. 

Bericht  über  den  Verlauf  der  Kriegafühnmgr* 

Strassburg  1562«   Dec.  24. 

H./Pliil.  V.  Hessen. 

Condiani  coepenmt  ob^idere  Lutetiam  28  die  Novemb. 
in  eorum  exercitn  non  sunt  panciores  24  bominum  millibus. 

—  Postridie  liCp:ina  in  eorum  castra  ])rofecta  spcra  illis 
summam  pacis  et  concordia^  attulit.  —  Induciie  pacta  sunt 
dierum  IX.  —  Oonnestablins  aliquoties.  cum  Admirallio  locu- 
tus  est.  —  Evaiii^oIiciB  tenipla  in  urbibus  omnibus  coneede- 
bantur  praeter  quam  Lutetia^  Pari^^iensibus  tarnen  dabantur 
templa  extra  urbem,  sed  non  propius  diiobus  passuum  milli- 
bus, —  Cum  de  Nobilitate  Condiana  in  bona  sua  restituenda 
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ageretnr  Gaisianiu  eontradixit  —  Interea  Dax  Hompen« 
Bienras  introdaxit  Latetiam  Hispanonim  dno  miUiä:  totidem 

üasconiim.  Ita  spes  pacis  sublatu  est.  — 

Condiani  octo  tantummodo  tormenta  secum  liabebaut 
in  his  duo  miiralia  —  itaque  nnlla'  Bpes  erat  urbis  per  tor- 
mentorum  oppagnationem  oconpandie  —  scalas  igituf  pa- 
rannt.  — 

Oaisius  extra  urbem  suas  copias  disposuit,  ipse  in  Car- 
timaianornm  »de  commoratiir  —  Tormentornm  tantum  habet 
nnmeram,  tot  fossis  e  ag^eribus^  e  propngnaculis  se  com- 
muüivit,  ut  difficillimus  ad  illiim  sit  aditus. 

Cum  oppugnatio  per  scalas  teiitauda  esset,  et  omnes 
equites  tum  Galli  tum  Germani  paratos  te  ostenderenty  eqnis 
Telictis  in  manim  Gonscendere  Gondsens  eertior  &ctu8  est. 
Anwies  adventare  sed  a  Rog^hendorphio  et  Rhingravio  pro- 
iüberi.  —  Anglorum  sunt  nun  minus  VIII  millia.  Nuntius 
etiam  aUatus  est,  si  sqob  Gennanos  ad  Bhingravianos  ad- 
dnceret,  fore*  nt  illi  ad  ipsum  deficerent  —  Hac  spe  ad 
Ai]g:lus  et  Rhiii^iavium  ])r<)fectus  est:  simul  Cariiutum 
(Chartres)  oppidum  locupletissimum  occupat:  in  quo  mura- 
lium  tormentornm  magnnm  nnmemm  reperiet. 

Lnteti»  8»yit  et  pestis  es  fames  et  rerum  omninm  Ca- 
ritas intolerabilis. 

Dndecima  Decemb.  CondsBus  Stipendium  German is  dis- 
flolvit;  qni  etsi  Semper  ad  prselia  et  pugnas  snnt  paratissimi, 
tarnen  aliis  in  rebus  nemini  parent,  cmdelitatem  snmmam 
exercent:  Omnia  diripiunt,  ncc  hoc  tantum,  sed  etiam  vastaut 
et  inutiliter  vina  et  alias  fruges  disperduut.  — 

Daodeeima  CondsBUS  castra  versus  Gamntum  movit,  noctu 
fiqnites  Parisienses  circiter  octingentl  impetum  in  Gondia- 
nurum  impedimenta  fecerunt.  —  Sed  oniiies  fusi  et  fiigati 
suut.  —  Monsieur  d'Achon  Dux  illorum  et  Mareschalci 
Santandreani  ex  firatre  nepos  captus  est 

Inter  pacis  conditiones   Marescbalco  Hassi»  insigne 
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ICtiu«  striH  ordioid  regü  dabatur^  ut  aaos  placide  in  Genna- 
niam  redoceret. 

Aureliis  sex  homintiin  millia  peste  periere^  nxor  Condsi 
dict'batur  ip.^u  quoi|ii<'  penböC;  äed  vaaus  fuit  rumor  usque 
ad  diem  Decembris  XII. 

Monsienr  de  Gen ly,  Eqnee  ord.  Regiiy  unns  e  Oondianis 
noctn  Lntetiam  profagit  et  ad  ParisienBes  defecit:  frater  ejus 
(|ui  Bitnrijras  prudidit. 

Monsieur  de  Montgameni  qui  Rhotomagum  propug- 
navit  dnctor  eat  Angliei  exercitns  et  urbem  Oaudebee  in 
Normannia  recepit. 

Ki'^niia  iiKit'(lil)ili  odio  tiagrat  apud  Parisienses  qui  se 
ab  illa  prodi  vociferantur. 

Andelottas  plane  convalait  et  ad  GondsBum  sexto 
indnciarnm  die  redilt.  Modestissime  tulit  eoUocntionem  Be- 
ginse  et  pactionem  inducianuii. 

In  castris  Condianis  iQjigna  est  copia  omnis  generis 
commeatns,  sed  German!  dimidiam  partem  cmdeliter  et  in- 
utiliter  dispendnnt  ac  ne  principi  ciuidem  Oondsßo  stricto 
gladio  in  illos  irruenti  morem  gerunt. 

Strasbourg  24.  Dec. 

Hotomannus. 


XVI. 

Oernchte  aus  Metz  über  den  Verlauf  der  Schlacht  von  Dreox 
und  die  darauf  folgenden  Ereignuse. 

H. /Philipp  Landgraf  von  Hessen. 

1562.    Dec.  29. 

niustrissime  princeps,  clementissfme  domine. 

Scripsi  ....  Celsitudiiii  vestrae  nova  Gallica  certissiraa 
nsque  ad  diem  huius  mensis  XII  et  literas  misi  Eleetori  Ba- 
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latino.  —  Ex  eo  tempore  allatos  est  hac  mmor  mirificas  eo 
aUatns  Metis  nbi  qnotidie  fabnl»  mirse  fingnntar;  quo  minns 

ille  rumor  verus  iiobis  videtur.  —  Aiunt  pni'liiim  coinmis- 
aom  XIX  hujus  meufiiä  proxime  Caruutum  quud  Galli  Cliar- 
treB  appellant  —  viciBse  nostros,  Connestabliain  cum  aliia 
proeeribas  permnltis  captum^  Santandream,  Hagnnm  priorem, 
Pianiam  interfectos,  Amirallium  et  principem  Xiverneiisciü 
morüfere  Tuloeratos.  —  Heivetios  et  üispanos  ad  unum 
omiies  c»so8.  —  Equites  qnoque  celeres  profligatos,  Gui- 
rinm  eflhigiBBe.  —  Sed  bidno  poBt  occnpatis  nostria  in  spoliia 
coUigandis  rediisse  et  Condjeum  secum  abduxisse.  —  Id 
quod  etsi  mihi  vcresimile  uon  videtur  tarnen  ne  officio  meo 
deessem,  putavi  GL  potius  istnc  quidquid  est  aeriben- 
dnm  quam  nihil  prorsoB  niintiandnm  quam  qnod  probabile  no- 
bis  videtur  —  hoc  mirum  est,  quod  Condit'us  ad  Caruutum 
obsedendom  profectus  erat;  neque  veresimile  est^  Guisasum 
tarn  ignavurn  foiaae  ut  oppidam  illud  tarn  oppoitnnam  ao  tarn 
opnlentam  desereret»  —  Itali  qui  contra  Lugdunenses  evocati 
fuerant,  stipendii  penuria  domum  redierunt.  —  Du\  ^<'cmo- 
reusis  inducias  com  Adressio  fedt :  tantum  in  Delphinatu.  —7 
Adressiaa  interea  ne  nihil  ageret,  ad  Ayenionenses  profectns 
est,  nt  illos  pecnnia  emnngat.  —  Lngdnnenses  excnrsionibns 
aliquot  complure8  e  Ncmorri  copiis  profligarunt.  —  Si  (^uis 
istlc  esset  Capitaneus  qui  ducentos  equites  ad  Lugdanenses 
dedueeret  prseelare  snis  rationibus  consaleret. 

Olastrissimuä  priuceps,  vale  29.  Dec.  1562. 

Illttst  0.  V.  dedissimoB. 
Hotomannna. 
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xvn. 

Kne^sbeziehte. 

il.yrbilipp  LuDd^raf  von  Ucösen. 

•  Strassburg  i5ü3.    Febr.  3. 

lUoBtr*  prmeepsi  elementiss*  domine. 

Vehementer  eqnidem  doleo,  nihil  nunc  ad  nos  perlatnm 
esse  (lignum  ovptctatione  liti'rarimi  vestrarura,  qnas  proximas 
accepi  et  quibus  prius  respoudissem  si  ad  me  tabellarias 
rediisset  —  Tantum  hoc  constat:  Connestabiliam  esse  enm 
Re^na  et  principe  Oondieo  in  oppido  Ghastrandnm  qnod 
Auroliis  diütat  17  millium  et  serio  inter  illos  de  pace  con- 
siliu  iiiiri.  —  Obses  pro  ConestabÜo  missus  est  Aureiias 
Gnisii  filins  Ginillias.  Conestablios  sancte  Anrelianenun- 
bus  promisit,  se  pacem  illis  reportatnrnm.  —  Sed  qnod  ad 
ine  attinet,  non  puto  un(|iiani  illuiii  unde  discessit  reversn- 
rum.  —  (iuisius  ((luud  Hegina  ipso  inscio  Mareschalcos  duos 
crearat,  Viellivillinm  et  Bonrdillionem)  triginta  sex 
Eqnites  ordinis  Regit  ereavit,  qui  nnmems  post  homines 
natos  nuntpiam  auditiis  est.  —  In  Ulis  est  Salsediis  quidam 
lüspanus  qui  negotia  Episcopatus  Metensis  pro  Card.  Lothar 
procnrabat  —  0.  V.  potest  ex  illo  de  ceteris  conjeetnram 
facere.  —  Eqnites  Gerroani  sunt  in  Bitnrigensi  a^o  et  spem 
pacis  utiantur.  —  Guisiii.s  snas  coi)iaK  habet  in  Jieljsia  (Beaiine) 
et  quotidic  ad  suos  Parisienses  commeat.  —  Mortua  nume- 
rnntnr  in  Gallia  his  decem  mensibus  dncenta  hominnm  millia 
Angli  occupant  Dieppa,  Harre  de  grace^  Tanneville,  Cande- 
bech  i't  Quilbeiif.  —  De  Adressio  nihil  pussuin  scribere, 
,  nisi  quod  arbitratus  ex  literis  Reginas  Condianos  omnes  ad 
nnnm  cffisos,  dicitar  e  via  deflexisse.  —  Dens  et  Ülnm  et 


Digitized  by  Google 


1Ö9 


omnes  alios  erraiites  in  viam  removet  quem  oru  ut  C.  V. 
spirita  sancto  suo  tueatur. 

P.  S.  Baro^Dhonin  prselio  interfectns  est. 

Illastrissime  princeps,  vale  et  salve. 

Aigentorati  m  Feb.  1563. 

Illust**^  C.  V.  (leditissimus 
Hotomannns  D. 


XVIIL 

Xil^gsberiehte  und  einige  Berichti^^nngen  des  Mher  Oe- 

meldeten. 

H./ Philipp  Landgraf  von  Hessen. 

Strassburg  1563.   Feb.  4. 

lUustrissime  princeps,  clementiss® 

Heri  scripsi  C.  V.  nova  qaaBdam,  qaorum  pars  nuntiata 
Dobis  erat  ex  aula  Lotharingica  et  Metis  qum  quia  falsa  est 

volui  quae  jam  verissima  comperimus  in  has  literas  referre. 
—  Guisius  cum  exercitu  suo,  iiegi  et  Kegiua  per  speciem 
pads  faciendsB  proxime  Aurelias  pervenerat.  —  Regem  et 
Reginam  Blesis  (Bleis)  collocayit,  ipse  Bogencii  consedet.  — 
Paucis  post  diebus  flumea  Ligerim  trajicit  ut  Amirallium 
iatercluderet  Aureliarum  aditu;  is  enim  sua^  copias  trans  Üu- 
men  dnxerat  interea  dum  de  pace  ageretnr.  —  Amirallius 
ea  re  comperta  noetn  snas  eopias  per  altemm  pontem  C^rgiam 
traduxit  peditatim  in  urbem  Aurelianam  introduxit  —  parti- 
calam  in  urbe  Fieuniers  praesidii  caussa  coUocat,  Guisius 
illam  subseqnens  -13  tormenta  in  pluvia  et  luculenta  ^a 
relinqnere  coactos  est  et  statim  Bogenninm  rediit  —  Equites 
Germani  ad  Anglos  missi  proxime  Montletzcry  offendnnt, 
primo  dilucttto  ex  improviso.  D'*  De  Sixpierrus,  quem  Gui- 
sius cnm  eqoitibus  1500  ad  pontem  qnendam  miserat^  ut 
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Germaiios  S('<|uano»  transitu  prohiberet,  pr.Tlium  committitur 
XV'l  Jan.  üuibiaui  equites  uiillc  iiiterfecti  sunt.  —  Siper- 
rius  Latetiam  cum  pftucis  fugit,  ubi  trepid&tio  ineredibiliB 
orta  est  -  -  E  Gennaais  non  putantur  qnatnor  interfeetL  ~ 
In  Norinannia  inter  Kothoniaj^Mim  et  Dieppam  prjelium  inter 
Auglua  et  Kiiingravi  n  ni  cummissum  est  13.  Jan.  (si  uoster 
bene  meminit);  ciesus  Hhingrayius  et'  gravi  valnere  afiectus 
Bbotomagam  profagit  —  NepoB  ejna  pntatnr  mortaus.. — 
Mareschalcns  Brissaccus  copias  ParisienBinm  in  Nor- 
manuiam  ciiuxerat^  ut  Augios  a  Keutheris  iuterciuderet.  — 
äed  com  hl  Beqnanam  trajecerint  credantur  jam  cum  Anglis 
coigancd  et  Rothomagum  oppngnatiiri.  Gmains  quotidie  a 
Regina  urgetur,  ut  pacem  a^quis  conditionibna  &ciat.  Ait, 
ParisiüUäcm  Senatum  uoueöse  in  ea  .  .  £t  tarnen  Ulis  nuper 
niinfiavity  ut  sibi  cayerent  et  suis  rationibns  consalerent^ 
neque  enim  se  posse  Regem  deserere.  —  Veretmr  omnino, 
ne,  si  se  subducat,  Kegina  se  Anrelias  conferat.  Qnod  scripsi 
de  XXX Vi  Kqiiitibus  liegii  ordinis  verissimum  est.  —  Sed 
falaam  est  de  Gonnestablio ;  nam  Anrelüs  detinetor.  — 

PariBienaes  cor  liabent'  phar^nicmu,  quotidie  indureseity 
in  lieginam  vehementissime  et  contunieliosissime  inveliun- 
tur.  —  Itaque  constat;  iüum  neque  andere,  neque  veUe 
Lutetiam  regredL  —  In  primo  prielio  19.  Decemb.  constat 
Helvetiornm  quatnor  milüa  interfectos,  plnra  cum  andiero, 
i'uugar  ofticio  meo. 

Celsitudo  vestra  nobis  dedit  Mareschaicum  suum  visum 
Ueroicum^)  qui  ab  omnibns  nostris  in  coelum  tollitnr  landi- 
bnis.  ~  Dens  lUnstrissimam  iamiliam  vestram  bepedicät 

Argeutorati  4.  Feb.  1563. 

ninstriss««  G.  V.  deditissimns 

_    Hütomannus. 

^)  Fried.  Ton  Bollhansen,  Marschall  de«  Landgrafen  Ton 
Hessen,  welcher  an  der  Schlacht  von  Brenz  Theil  genommen  hat 
cf.  Rommel,  Philipp  der  Grossmflthige. 


III 


SnpplicUer  peto  a  C.  V.  ut  harum  exempiuni  mittat. 
lUustriss.  Eiectori  Saz.  et  Elect  Brandenbuigensi.  Fortasse 
de  me  qneruntur  qaod  nihil  scribam.  —  Haßc  incerta  sunt 
et  nobis  jam  allata  ab  eo  quem  in  aulam  miseramas. 


XIX. 
Xiiflgflberioht. 

H./ Philipp  Landgraf  von  Hessen. 

1563.   Feb.  6. 

ninstrissime  princeps,  dementiss^ 

Binas  litteras  scripsi  hoc  biduo  C.  vestr»  easq.  ambos 
Heidelbeigam  misi.  —  £x  eo  tempore  nnntius  allatns  est 
de  nece  Baronis  Adressii.  —  Cum  enfm  Capitanens  Mo- 

vantius  illuiu  audisset  esse  Komantii  statim  illo  protcctus 
cum  nec  opinantem  prehendit  et  in  cnstodiam  tradidit.  Postea 
Nemansnm  perdnctns^  meta  tormentomm  fassus  est,  se  octo 
Libramm  millia  a  Nemorro  aceepisse  mnltaqiie  Uli  majora 
esse  promissa,  si  urbes  quas  in  putestate  habebat  piodcrct. 
—  Quem  scribent  addunt  ei  pejr  carnificem  caput  amputatum. 
Hoe  temis  litteris  Lagdano  nobis  nuntiatum  est  et  hie  ab  ' 
omnibns  creditnr.  —  Avaritiiie  et  eapacitatis  nomine  apnd 
nonnullos  qui  propius  eum  uorant  male  andiebat.  —  Lug- 
doBttm  XYI  Jan.  fere  ex  improviso  ab  hostibus  occupatum 
est;  nox  fiierat  caliginbsissima,  primo  dilncnlo  admotis  scalis 
80  in  mnros  eonseenderont  et  vigiles  interfecernnt.  Strepitn 
exauditü  cives  accurrunt  eosque  qui  ingressi  crant  iiiter- 
fecemnty  reliquos  vi  tormentorum  abegeront.  Eodem  ipso  mo- 
aento  pr.  .  . ' .  .  milites  Lngdanenses  Maliseonnm  (Maseon) 
occnpare  eadem  ratione  conati  similiter  interfecti  et  repnisi 
sunt.  —  De  Gallia  scripsi  C.  V.,  Germani  equites  ad  Anglos 
profecti  sunt^  in  itinere  Sipierrinm  cum  1500  equitibus  ceci« 
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«lerunt,  1000  de^iderati  sunt  ex  hostibus,  cx  nostiis  prope 
nuili.  —  AmiralliuB  et  Andelottius  Aurelii  suut  Guisius  cum 
Bege,  KegiDA  et  magns  soorum  pars  Bogencii  et  Biessis 
remoti,  17  millia  pansibas  ab  Anrelüs.  —  H»o  tabellario 
r.  \',  HC  inanis  redirct  tradric  volui.  —  Si  (piid  pra'terea  nnn- 
tietur  t'acmm  (\  V.  certiurcm^  Deo  volente,  quem  oro  ut 
UlustriBsimam  familiam  vestram  consenret. 

Argent.  ü.  Feb.  15Ü3. 

lUustriBsim»  G.  V. 

Deditissimns 

Uutomuuuus. 


XX. 

Mede&sBehlQss  (Ton  Amboise).  —  Erbitteniag  der  evan- 
gelischeii  Trappen  tber  dessen  mij^stige  Bedingungen. 

H./Landgr.  Wilhelm  von  Hessen. 

ätrassburg  1563.   Merz  2a 
Dnrchlaachtiger  hochgeborner  Fürst^  gnädiger  Herr. 

Diesen  Morgen  hab  ieh  an  £.  f.  Gn.  Herrn  Vater  ge- 
schrieben. —  Denn  diewiel  der  Pott  so  sehr  fdrl^eeilet,  hab 
Ich  inen  lenger  nicht  aufhalten  können.  —  Allein  habe  E. 
f.  Gn.  dieses  wollen  vermelden,  duss  zwischen  beiden  Kriegs- 
hauffen  in  Frankreich  ein  Fridt  gemacht  ist  —  doch  nf 
solche  Mittel  und  Gonditionen,  die  die  Gondische  nicht  ver- 
hofit  hatten.  Aber  wie  man  Im  gemeinen  Spricliwort  pflegt 
zu  sagen :  was  man  haben  muss  wirdt  wohlfeil  erkauflt  ob 
es  schon  viel  kostet. 

Als  die  Kriegslenth  in  der  Stat  Orleans  die  Fridts- 
poncten  vernommen  (das  ist  als  sie  gehortt,  das  die  Pfafleu 
wieder  kommen  und  daselbst  Mess  halten  werden)  seind  sie 
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tobent  und  \\  üten(l  worden,  dass  sie  iu  Gegenwärtigkeit  des 
Prinzen  von  Conde  selbst  und  yor  seinen  Augen  alle  Kir- 
chen serstöret  und  nmbgeworffen  nnd  iren  grimmigen  Zorn 
über  dieselbige  Kirchen  ausgegossen  haben.  —  In  Siimina 
wir  seint  in  grosser  Furcht,  jedoch  verhoffen  wir,  es  werde 
uns  die  Antoritet  des  Prinzen  von  Gonde,  der  nunmehr  die 
Administration  bekommen  hat,  soleher  Foreht  erledigen.  — 
Aus  dem  Schreiben  so  an  K.  t'.  Gn.  Herrn  Vater  ich  gethan, 
werdet  Ihr  feruers  vcrnenieu;  —  Zu  der  newen  V^erwantnus 
nndFreondtsehaft  mit  dem^ossmeehtigen  Könige  zae  Schwe- 
den gemacht  wünsch  E.  f.  Gn.  Ich  von  Herzen  Glück  und 
bitt  den  Alniechtigeu  Gott,  das  solcher  lleurath  glückselig 
und  wohl  gerathe.  — 

Für  wahr  da  ich  mich  besorgte,  das  der  Fridt  in  Frank- 
reieh  so  ungwiss  sorgsam  und  vortellhaflFtig  wehre,  wie  es 
viele  meinen  und  dartiir  halten,  wüste  ich  nicht  ob  ich  diesen 
künftigen  Öommer  lieber  in  Schweden  alls  in  Frankreich 
hingienge  und  mit  £.  f.  Gn.  daselbst  hinein  verreisen  wollte 
uff  welches  ich  von  E.  f.  Gn.  Gemüt  (da  es  deren  nicht 
zue  wider)  gern  vernemen  wuM. 

Es  geschehe  aber  was  da  wolle.  Ich  sei  auch  gleich 
wo  loh  wolle,  hie  oder  in  Frankreich  am  Hof,  so  sollen  £. 
f.  Gn.  an  mir  änderst  nicht  haben  als  einen  treuwen  und 
bereitwilligen  Diener  —  und  wolt  Gott,  dass  E.  f.  Gn.  Herr 
Vatter  Ich  etwa  einen  angenemeu  Dienst  und  Wilfarung  er- 
zeigen konnte,  was  sonst  mein  Person  anlangt  wil  ich  für- 
wbar  das  durchlauchtig  fürstlich  Haus  Hessen  von  wegen 
der  vilfaltig  erzeigten  Guthatt  ewiglich  zu  Ehren  und  vor 
Augen  halten.  — 

Hiemit  thne  E.  f.  Gn.  Ich  Got  dem  hechsten  zne  glück- 
seliger Woliiirtt  befehlen. 

Dat.  Strassburg  den  28.  Martii  anno  63  £.  f.  Gn.  ganz 
gehorsamer. 

Hotomannus  D. 

BeiMge  XIV.  ^ 
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XXI. 


Mede&aaiiMiohteB.  —  Vorhaben  Hotmaia's  naeh  Fnuikreich 

mrooknikelirai« 

H./Laadgr.  PlilUpp  von  Hessen. 

Strassbttig  1563.  Aug.  ib. 

Illustriss*  princcps,  clcmentiasime  dominc. 

Cum  hic  tabellarius  vester  domum  rediret  deesse  officio 
meo  noluiy  pntaviqiie  me  gratum  obsequium  0.  V.  factunim 
8i  eam  de  rebus  nostris  certiorem  facerem.  Pax  inter  Anglos 

et  Gallos  facta  est  iii;j:rossi((ue  sunt  (ralli  in  llavre  de  «;raee 
Kaleudis  Aagusti,  cum  \nius  «i^^gere  iu  maguam  altitudiuem 
sablato  oppidanos  vehementissime  vexaaseni  et  XVI  Julii 
adita  in  urbem  tormentia  patefacto  ita  illos  oppngnassent  nt 
fere  in  urbem  inuperent.  —  Kcg^ina  Meteusi  guberuaturi 
scripsity  Universum  reguum  jam  äuiuina  paee  frui  ac  statuisse 
paeem  illam  conservare.  —  Evangeliiim  innumeriB  in  loci« 
prasdioatur  —  sed  Pariaienses  pharaonica  obstinatione  Dei  | 
beiieticium  qiiaiituin  possimt  ab  sese  removent  —  d'Andclottns 
scribit  mihi  ex  viiia  sua  Tauloy  VII  Augusti,  D.  Adtniraliium 

i 

simol  emn  fratre  sno  Cardinali  Castellioneo  ad  anlam  pro-  I 
fectnm  esse.  ~  Ajunt  Reginam  Guysianos  quoque  principes 

ev'ocasHC,  babere(iue  in  aiiiiiio  pareiii  etiaiu  cuiicordi.im  inter 
iiios  constabiiire.  Iiugduni  et  per  totum  Delphiuatum  uptime 
agitor  cam  HogenottiB.  £t  quia  Valentiana  Academia  me 
invitat  fieri  potest  nt  eo  ad  annnm  nnnm  proficisear.  —  Ubi 
si  quid  obscquii  0.  V**^',  quic  de  me  uptime  mcrita  est,  prais- 
tare  possim,  promtum  me  et  paratum  exhibebo.  —  Puto  tarnen 
prins  me  in  anlam  itnrnm,  unde  0.  V.  rescribanu  —  Interea  | 
potest  0.  y.  mihi  qn»  volet  mandata  dare,  non  enim  ante 
dies  XV  öum  profecturus. 

IlluBtriss"  princeps;  clemeutissime  vale.^  j 


Argentorati  XV  Ang.  1563. 


ninstr»  0.  y.  deditissimos 
Hotomannus. 
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XXII. 

Hotmann's  Besuch  in  Chatillon  bei  Coligny.  —  Fortdauernde 
Friedennanssichten.  -  Fortechreitende  . Anabreitang  desevan- 
gelieohen  BekenntniBses  in  Frankreioh. 

•  • 

H./ Landgraf  PhilipiS  von  Hessen. 

ChätiUon  1563.    Oct.  3. 

ninjstrissime  princeps,  dementissime  domine. 

Argeutorati  commendatus  mihi  fuit  Bartholus  tabcllarius 
Tester,  qnem  meenm  nsqne  ad  principis  Portiani  villam 
qn»  in  itinere  reeto  est  dednxi.  —  Ibi  nantiatnm  est,  prin- 
cipem  Condenscm  esse  cum  Admirallio.  Et  quidem  cunstat 
inter  omnes  eum  bicvi  aft'iiturum.  —  Cum  huc  venimiis  in 
comitatn  Domini  de  Bassi  fratris  principis  Portiani  allatos 
est  nnntins  Regem,  evoeasse  canssam  ducnm  Onysianornm  ad 
sunm  sanctum  consilium,  itaque  Coiidaum  huc  ventunim  non 
esse.  Suasit  igitur  Amirallius  ut  ad  iilum  proticiscretur. 
£go  qnidqnid  potni  pro  meo  erga  G.  V.  obseqnio  diligenter 
priestlti  et  doleo  me  illi  longins  comitem  esse  non  posse, 
sed  et  hic  et  Aureliis  liabeo  negotia  qnse  me  curare  oportet. 

—  De  rebus  Gallicis  ex  ipso  plura  C.  V.  cognoscet.  —  Kex 
alieno  animo  est  ab  armis  et  novis  motibus.  —  Si  jus  red- 
dendnm  est  dncibns  Gnysanis  sanetioris  oonsilii  sni  jndi- 
cinm  offert.  Comestablins  caussam  nepotum  snornm  suscepit. 
Card''^  Castillioneus  eonstans  est  in  religione,  Condensis  ec- 
clesiarnm  canssam  constanter  tuetnr.  Inoredibile  dictu  est, 
quam  mnlti  proceres  sese  ad  religionis  canssam  adjnnxerint. 

—  Navarraö  regina  ex  sna  ditione  snstulit  omnem  idolatriam 
et  virtutis  exemplum  priebet  incredibili  cum  fortitudine  animi 
et  constantia.  —  Plnra  in  prsBsentia  non  ocenrrant  et  post- 
hac  nt  spero  melier  dabitnr  oooasio  —  nam  hic  haereo  cum 
AmiraIHo  et  Andelotto,  Oastellione^  quos  video  reli^onis 
nostra;  et  ecclesiarum  Galllcarum  fortes  patrones  ac  defen- 
sores  esse.  —  Perendie  excorram  in  aulam,  uude  si  occasio 


Digitized  by  Google 


116 

(labitur  plura  scribam.  —  Inti  rca  UlustriHsime  priiicops.  valebis 
in  Domino  quem  oro,  ut  C.  Y.  incolumem  couservet  — 

Castclliono  3.  Octob.  1563.') 

ülustriss*^  G.  V.  deditissimns 
Hotomannns. 


XXIIL 

Zum  Yerlanf  der  Bartholomftiisiiaolit.  —  Die  meisten  Stadt- 

präfeoten  Frankreichs  weigerten  die  Ansföhmng  des  Hord- 
befehls. -  Die  Papisten,  selbst  die  könig-lichen  Räthe  bereuen 
die  Unthat.  —  Starker  Widerspruch  zwischen  den  seitherigen 
königlichen  Erlassen.  —  Bitte  um  seine  kirchliche  Fürbitte 
und  um  Verwendung  beim  Magistrat  zur  Verhütung  eidge- 
nössischen Truppenzuzugs. 

Fr.  Hotmann  an  A.  Sulzer^  Dr.  der  Theologie  und  Pßurrer 

in  Basel. 

Genf  3.  Oct.  1572. 

Venerande  pater,  Jen  per  vesperi  singalari  Dei  provi- 

«Icntia,  clomentia  et  uüsericordia  huc  sura  advectus  et  lapsus 
e  mauibuH  carnificumi  quorum  simiies  a^tas  nuUa  tulit.  Cum 

essem  de  hujus  adminntns,  deesse  meo  officio  nolui, 

pr»sertim  nt  miserrimas  eccleslas  nostras  tnis  precibns  com- 
mendarem,  (iuaniin  crudelissinia  laccratio  vel  potius  laniena 
ita  papi.starum  nostrorum  animos  commovit,  ut  regios  con- 
siliarioB  tantsB  tyrannidis  magnopere  poeniteat.  Nam  annome 
pennria  et  caritate  et  prope  fame  plebs  vezatur^  aperteque 
et  palam  vociferatur:  bellum  si  ingruat,  sc  patrios  sedes  re- 
licturam.  —  Compiures  pra^fecti  urbium  regionum  provinciarum 


Ein  gleichlautendes  Schreiben  an  Herzog  von  'Wilrtembeilf 
ist  abgedruckt  in  Kevue  histonqat  d.  1876,  I,  oit.  p.  45. 
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apertissime  regi  denunciarimt,  se  non  esse  carnitices :  si  v  elit, 
aübi  suos  carnifices  qa»rat,  neque  se  iu  ista  exerceuda 
lauiena  illins  edictis  obtemperatnros.  —  Itaqne  mnlto  mazima 
pars  civitatnin  Galli»  ab  ista  carnificlna  et  crndelitate  absti- 
nuit.  —  Verissime  tarnen  hoc  continnari  putcst,  ({uiiKiua^inta 
homiaum  mülia  circiter  octo  dierum  spatio  interfcctos  fuisse. 
—  Ad  hano  cradelitatem  accessit  incredibiliB  impudentia  : 
passim  missa  sunt  diplomata  regia  aperte  inter  se  pugnantia. 
Nam  aliquüties  scripsit  et  passim  scripsit,  magnu  suo  cum 
dolore  seditionem  LutetisD  excitatam  esse,  iu  qua  cognatus 
saus  eharissimiis  Adnuralius  fuit  interfectng.  —  Bidao  post 
seribit,  enndem  Admiraliam  horrend»  eonspirationis  adver- 
sus  majestatcMn  suam  autoreiii  fuisse,  ob  eamque  caussam  illum 
sao  jussu  et  mandato  ceterosque  ejusdem  conjurationis  parti- 
ctpes  interfectoB  fnisse.  —  Gonfido  te,  pater  venerande,  de 
rebns  bis  diligenter  cum  magnifico  vestro  magistrata  actamm 
et  nostras  ierumnas  omnipotenti  Deo  in  tuis  precibus  com- 
mendaturom.  —  Spero  etiam  Bezam  nostmm  tibi  diplo- 
mata iUa  pngnantia  missajram  atioqui  meo  officio  non  de- 
fnissem.  —  Neqne  pnto,  Helvetios  vicinos  confoederatos 
vestros  velle  in  ea  caussa  regia^  cupiditati  morem  gerere,  qu» 
maximam  Galli»  partem  ab  illo  alienavit.  —  Bene  vale  vir 
darissime  et  pater  venerande. 

GeneYSB  3.  Oct.  1572. 

Fr.  H. 
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XXIV. 

Berichte  und  Einirücke  aus  den  Erlebnissen  der  Mordnacht  ' 
—  deren  Folgen  auch  für  die  andern  evangelischen  Länder, 
~  demnäohBtiges  Bneheinen  deren  Geschichtsschreibung.  — 
Empfehlung  eines  Jnngen  Dentsohen  m  wöhlwoUender  Auf- 
nahme. 

Fr.  Hotmann  an  Wilh.  t.  Hessen. 

Genf.   1572.   Oot.  6. 

lUustriss"  prineeps,  clementiss*'  dumine. 

Spero  celsitudinem  vestram  accepisse  litteras  a  0 o ru- 
ber gio  adolescente  lecttssimo  atq.  ex  iis  de  Galileis  nostris 

(•ariiiticinia  et  lanieni^  int<'ll('xissc.  —  Dolet  mihi  quod  hic 
tum  nun  t'uerim  riiin  i)>sc  adesset,  nam  ])auci8  diebus  huc 
emersi^  postquam  hino  discesserat  —  Adolescens  est  samnue 
spei  et  indolis  amantissimie  et  quem  spero  patriae  suse  sninin» 
di;.niitati  atij.  uniann^ntu  futurum.  —  Confido  etiam  illura 
düigcnter  de  miserrimo  et  calamitüsissimü  Galiiae  statu  scrip- 
sisse.  —  Qninquaginta  hominnm  millia  circa  octo  dieram 
spatio  interfecta  sunt:  perfidia  an  cmdelitate  majore  diei 
vix  potest.  —  Ne(pU'  (juicrjuani  mirabilius  est  quam  Ainiral- 
lium  pertidiam  istam  nun  pra'vidis.sc,  cum  assiduo  per  duos 
fere  menses  ab  incolis  Rapellie  et  Oharitii  (La  RocheUe  et 
la  Charit^)  rooneretnr,  nrbes  illas  obsideri  et  insidias  ntrim- 
(juc  struetas:  lUMjue  quicfiuam  propius  esse  quam  ut  illa  a  ; 
Ütrossii  cühoitibus,  hoc  a  Ducis  de  Nevers  turbis  oc- 
cnparetnr.  —  Deniqne  non  modo  in  Ulis  nrbibus  sed  passim  | 
tota  Gallia  inntimeri  vlri  clamitabant,  Ainiralliam  nihil  videre,  ' 
pra^stigiis  aulicis  tascinatum  et  in  summum  discrimen  Ec-  | 
clesias  nostras  per  ipsius  iraprudentiam  adductas  esse.  — 
Itaqne  fatendnm  est,  certissimam  hanc  Dei  voluntatem  fnisse 
et  fatum  .  .  .  vitari  non  potnit.  —  Nimimm  hsBO  snnt  exordia 
IchKiue  Trideiitime  et  foederis  Papistici  quod  sanctam  Ligam 
appellauty  ci^us  consimiles  eö'octus  metuo  ne  propediem  in 
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Anglia  et  yestra  Germania  videamug:  nisi  Dens  prtBsidio  sit  • 
et  TOS  illnstrisaimi  ac  potentissimi  principes  sapientiam  res- 
tram  in  tantis  perfcnlis  pnecayendis  adhibeatis.  —  Oonfidu, 
C.  V"»  memoria  tenere,  decem  ubliinc  aimiü,  una  cum  llluötr** 
et  fortiasimo  Heroe  parente  vestro  de  primis  Guisianis  con- 
8ilit8  verba  facerem,  ssepe  illam  mihi  respondisse,  sibi  non 
esse  dnbinm^  quin  illa  consilia  ad  principes  Germanos  pertine 
rent.  —  Quauto  jam  majus  pciicuhim  videmus  tot  uiillibus 
hominnm  interfectiS;  tot  viris  ibrtibus  et  dacibas  rei  bellieae 
peritisaimis  insidiose  trncidatis!  —  Pmterea  imminente  foe- 
dere  papistieo  et  tanta  foederatornm  potentia  tantis  copiis 
ad  uostram  perniciera  conipaiatiö  1  —  Tauta  autem  fuit  carui- 
ficam  nostrorttm  crudelitas,  ut  eam  malte  maxima  pars  nobi- 
litatis  et  plebejomm  detestetnr.  —  Qaid  dicam  de  Parlamentis 
qQomm  adversns  Eceresias  nostras  odium  atq.  acerbitas  in- 
credibilis  fuit?  —  At  Tholosaui,  Gratianopolituni,  Diccio- 
nenses,  Ehotomagenses  manas  ab  Iis  csedibus  abstinaerant, 
neque  nostroram  qnenqnam  attigenmt;  emn  dicerent,  sibi 
neqne  divino  neqne  human  o  jure  licere  aniroadvertere  in  eos 
(^ui  nihil  nisi  permissu  ipsorum  ...  ex  suis  ^enatusconsultis 
commiseraiit.  —  Nam  Parlamenta  £dietam  paeificatorium  pro 
vetere  instituto  auetoratnm  oomprobarant  —  Itaqae  aper- 
tissiine  Parlamenta  illa  facinus  istud  horrenduin  coiulcmna- 
rnnt.  —  Eo  accedit  miseratio  omni  um  prope  Gallicarum 
üuniliamm  nobilium:  nam  omnes  clamitant,  Jura  familiarum 
et  agnationum  mirandum  in  modam  contnrbata  fuisse,  tan- 
tamqne  in  bona  et  hereditates  confusionem  inductara  esse  ut 
vel  ob  haue  unam  caussam  certissimum  sit,  c^udcs  et  dis- 
cordlas  diatnmas  fore.  —  Neqne  praetermittenda  est  in- 
credilis  et  inandita  Lngdnnensinm  lanionum  inbnmanitas,-  qui 
eiiin  ad  trium  raillium  Christianorum  quasi  victimarum  macta- 
tionem  adhibiti  fuissent,  e  corporibus  occisorum,  si  qui  pin- 
gijoram  erant,  adipem  detrahebant,  qnam  Pharmaeopolis 
mditabant  pretio  in  singulas  libras  quindeeim  denarionun 
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cua«>titutu.  —  Öuut  aiia  horrenda  dictu  et  scripta  indlgna 
de  padendis  qa»  in  ora  matronamm  projiciebaBtur,  qnoram 
solem  ipsimiy  at  opinor,  pudnit  —  Lntetia  qnidem  iDnumeris 
lucis  cniijc  vidcbaiitiir  nna  cum  infantibtis  ptieris  per  fenestras 
dejectic.  —  Uenique  cunstat  iuter  umucs,  hurrendas  Utas 
carnificinas  etlam  monachis  et  sacrifiottlU  execrabiles  vuas 
fuisse.  —  Sed,  nt  apero,  propediem  historia  conscribetnr,  ei 
qua  0.  V.  intelliget,  Galliam,  (|U.t  sola  monstris  olim  carnisse 
diccbatur,  nunc  uuam  uuiuium  maxime  monstris  refertam 
esse.  ~  Interea  Denin  oro,  ut  lUustriss^"^  OelsitudinemvestnuD 
benevolentia  sna  compiectatar.  —  Vale  Illustriss^  Princeps. 

Geuevie  Ü.  Oct.  1572. 

Ulnstriss**'  0.  V.  obseqaentissimiiB  cliens 

•  U. 

f 
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An  einer  besondem  Bearbeitung  der  Behulgescbichte 

Ton  Baselland  hat  es  bisher  gänzlich  gemangelt.  In  seiner 
sehr  verdienstvollen,  bahnbrechenden  „Geschichte  des 
Schulwesens  in  Basel*^  hat  Dr.  A.  Fechter  bloss  die 
Stadtsdiulen,  hauptsäehlicli  das  Gymnasiiun,  und  auch 
diese  nur  bis  zum  Jahre  1733,  behandelt.  Die  vollstän- 
dige, bis  auf  die  Gegenwart  reichende  „Geschichte  des 
QymuaBiums^  hat  Th.  Burckhardt-Biedermann 
in  seiner  yortrefflichen  Festschrift  zum  Jahre  1889  ge- 
Bcbrieben.  Eine  Vorarbeit  dazu  war  die  Schilderung  des 
Gymnasiums  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
von  demselben  Yerfiisser.  Den  nämlichen  Zeitraum  hat 
mit  Berüeksiciitigung  der  untern  Stadischulen  E.  S  o  h  n  e  i- 
der  bearbeitet.  Viel  weniger  sind  die  Landschulen  zum 
Gegenstande  geschichtlicher  Darstellung  gemacht  worden. 
Was  P.  0  ohs  darüber  berichtet,  findet  auf  zwei  kurzen 
Seiten  Raum.  iSeine  Angaben  sind  indessen  nicht  nur 
äasserst  dürftig,  sondern  auch  nicht  frei  von  Ungenauig- 
keiten  und  Unrichtigkeiten  und  deshalb  nur  mit  Vor- 
^t  zu  gebrauchen.  Trotzdem  beruht  das  Meiste,  was 
ffiter  das  Schulwesen  der  Landschaft  Basel  veröffentlicht 
Worden  ist,  auf  Ochsens  Mitteilungen. 

Die  wertvollste  Arbeit  über  das  basellandschaftliche 
Behulwesen  stammt  aus  der  Feder  J.  Kettigers.  Sie 
kat  das  grosse  Yerdiiinst,  an  der  Hand  der  Schulgesetze 
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die  allmäbliclic  Entwicklung  der  Volksschule  bis  zur 
Trennung  des  JCantons  mit  Wärme  nnd  liebevollem  Ein- 
treten auf  manehe  Einzelheiten  yerfolgtsu  haben.  Leider 
ist  sie  von  manchen  Unrichtigkeiten  und  entstellenden 
Dmokfeblern  nicht  frei ;  zudem  hat  sie  in  weitem  Krei- 
sen kaum  die  verdiente  Beachtung  und  Würdigung  ge- 
ftmden,  weil  sie  in  einer  p&dagogischen  Zeitschrift  er- 
schienen ist,  die  einem  verhältnismässig  kleinen  Publi- 
kum zugänglich  war.  Endlich  verdient  noch  M.  Bir- 
manns  kurse  geschichtliche  Übersicht  über  die  schwei- 
lerisohen  Primarschulen  im  allgemeinen  eine  aaerken- 
aeude  Erwähnung.  0 

Für  den  Mangel  an  gedruckten  Quellen  entschädigt 
die  Reichhaltigkeit  des  handschriftlichen,  bis  dahin  noch 
soviel  wie  unbenützten  Materials,  auf  dessen  Durchfor- 
schung die  vorliegende  Arbeit  hauptsächlich  beruht. 
Weil  die  bchule  .bis  ins  19.  Jahrhundert  hineia  in  der 


Dr.  A.  Fechter.  Geeohiohte  dea  Schulweseiis  in  Basel. 
Sohalprogramm  tob  1887  und  1889.  1.  Teil  bis  mm  Jahre  1589, 
S.  Teil  bis  mm  Jahre  1788. 

Th.  Bnrokhardt-Biedermann.  Geiehiohte  dee  Oyrnna^ 
maa»  m  Basel.  Fettaehrift  nr  8.  BSeuUurfiBier.  Basel  1889. 

—  Das  Gymnasiviii  sa  Batel  am  Bude  des  18.  Jahrhunderts 
(1768—1800).   Schulprogramm  für  1873. 

K.  Schneider.  Unsere  Schulen  vor  hundert  Jahren.  Schul- 
programm  fQr  1869. 

P.  Ochs.  Geschichte  der  Stadt  und  LandBohaft  Basel.  Die 
Landschulen.    Band  6,  Seite  432—434. 

J.  Kettiger.  Histor.  Entwicklung:  des  Schulwesens  in  der 
ehemaligen  Landschaft  Basel.  Pädagogische  Monatsschrift  für  die 
Schweiz  Yon  Grunholzcr  und  ZAhringer.  Zweiter  Jahigaag, 
Heft  B  und  6.  Zürich  1S57. 

M.  Birmann.  Die  Primarschulen.  Separatabdrack  au  der 
allgemeinen  Beschreibong  und  Staüatik  der  Sehweii  Yon  Max 
Wirth.  Zfirioh  1876. 
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engsten  Verbindimg  mit  der  Kirche  stand,  so  finden  sich 
die  wichtigsten  Mitteilungen  über  das  Schulwesen  nicht 
allein  im  Staats*,  sondern  fast  mehr  noch  im  Eir* 
chenarohiy,  das  zum  Teil  im  Bischofshofe,  zum  Teil 
in  der  von  Antistes  Falkeisen  herrührenden  Kirchen- 
bibliothek, zmn  Teil  im  Antistitium  aufbewahrt  wird. 
Wertvolle  Akten,  sowohl  Mannscripte  als  Dracksachen^ 
entiiilt  die  mit  der  LesegesellschafI  yerbundene  Yater- 
ländische  Bibliothek.  Auch  das  Staatsarchiv 
von  Baselland  zu  Liestal,  das  Helvetische 
Archiv  zu  Bern  und  das  Pestalozzianum  zu 
Zürich  sind  gewissenhaft  benfttzt  worden.  Für  die 
freiuidliche  Zuvorkommenheit,  womit  mir  alle  diese 
Quellen  zugänglich  gemacht  worden  sind,  fiihle  ich  nüch 
den  ArduTvorständen  zum  lebhaftesten  Dank  verpflichtet 
In  besonderm  Grade  gilt  dieser  den  Herren  Dr.  Th. 
Burckhard t-Bied ermann  und  Dr.  Rudolf  Wa- 
ckernagel, die  beide  meinem  Vorhaben  die  wohl- 
wollendste Förderang  zu  teil  werden  Hessen,  sowie 
einigen  Freunden,  die  sich  der  Mühe  der  Dnrehsicht 
des  Manuscriptes  unterzogen. 

Wenn  trotz  dieser  Unterstützung  meine  Arbeit  an 
msndien  Stellen  das  Merkmal  der  UnvoUkommenheit 
•n  sich  trägt,  so  rechne  ich  hielür  auf  gütige  Nachsichi 
Zu  meiner  Entschuldigung  kann  ich  darauf  verweisen, 
daas  mir  bei  einem  Amte,  das  an  meine  Zeit  und  Kraft 
gioeae  Anforderungen  stellt,  zu  Nebenarbeiten  wenig 
Kusse  übrig  bleibt.  Zndem  stehe  ich  in*  einem  Alter, 
das  die  Leichtigkeit  des  Schaffens  vielfach  beeinträchtigt. 
Umso  mehr  war  mir.  daran  gelegen,  eine  Beschäftigung, 
woran  ich  seit  einer  Beihe  von  Jahren  mit  liebevollem 
Interesse,  wenn  auch  nicht  ohne  vielfältige,  unfireivnUige 
Unterbrechungen  gearbeitet  habe,  zum  Abschlüsse  zu 
bringen. 
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filatoUiuif. 

Dass  das  YerdieiiBt  der  Einrichtmig  Ton  Sdinlen 

für  das  Volk  den  Reformatoren  gebühre,  ist  eine 
unbestrittene  Thatsache.  Es  gab  allerdings  schon  vor 
der  Reformation  Schulen;  sie  dienten  aber  nicht  der 
Oetamtheit,  sondern  kamen  nur  Wenigen  zn  gnie.  Ans 
den  da  und  dort  in  einzelnen  Städten  bestehenden 
deutschen  Lese-  und  Schreibschulen  traten  solche,  die 
sich  zn  GeisÜichen  oder  Gelehrten  weiter  ausbilden 
wollten,  in  eine  Lateinschule  Aber.  Der  Besuch  einer 
Schule  beschränkte  sich  in  durchaus  freiwilliger  Weise 
auf  solche,  die  Lust  hatten  sich  die  Kenntnisse  anzu- 
eignen, die  ihnen  zu  ihrem  weiteren  Fortkommen  im 
Leben  von  Nutzen  sein  mochten.  Die  grosse  Masse  des 
Volkes  aber,  insonderheit  auf  dem  Lande,  wuchs  ohne 
das  Bedürfiiis  nach  weiterer  Unterweisung  in  völliger 
Unkenntnis  imd  in  geistiger  Vernachlässigung  auf. 

Diesem  Zustande  haben  die  Reformatoren  überall 
durch  die  Einrichtung  des  Religionsunterrichtes  ftr 
jedermann,  junge  und  alte,  auf  das  nachdrücklichste  ent- 
gegengearbeitet. Eine  Frucht  ihrer  Bemühungen  ist  die 
allgemeine  Volksschule.  Freilich  sind  durch  die 
Reformatoren  selber  weder  in  Deutschland  noch  in  der 
Schweiz  Volksschulen  ins  Leben  gerufen  worden.  Diese 
Männer  waren  für  die  Einrichtung  von  Lateinschulen 
und  Gymnasien  thätig,  um  durch  die  Heranbildung  yon 
Predigern,  Staatsmännern,  Ärzten  und  Rechtsgelehrten 
kräftige  Stützen  für  die  neue  Lehre  zu  gewinnen.  Zu 
Gunsten  des  Volkes  im  allgemeinen  drangen  die  Refor- 
matoren bloss  darauf^  dass  die  Leute  in  den  christlichen 
Fundamentallehren  unterrichtet  würden,  die  jeder  Christ 
vornehmlich  aber  jeder  Bekenner  der  reformierten  Lehre, 
zu  wissen  schuldig  sei.    ^^eben  der  Aneignung  dieser 
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„Hauptstücke^  trat,  wenigstens  auf  dem  LandOi  an- 
fänglich jeder  andere  Unterricht  in  den  Hintergrond. 
Erst  in  späterer  Zeit  sind  DorfiM^hnlen  eingerichtet  und 
besondere  Lehrer  bestellt  worden,  die  sich  dem  Jugend- 
unterrichte widmeten  und  unter  der  Aufsicht  und  Lei- 
tung der  Kirche  das  Ton  den  Pred^^em  begonnene  Werk 
weiter  fOhrten.  Bevor  also  Ton  der  Entstehung  und  Ein« 
richtung  der  Landschulen  die  Rede  sein  kann,  werden 
wir  uns  zuerst  mit  dem  durch  die  Prediger  erteilten 
Jngendunterrichte  zu  beschäftigen  haben. 

£r»ier  Zeltrauuu 


Das  Unterriehtswesen  der  Landsohaft  Basel  von  der 
Sefoimation  bis  snrn  Erlass  der  ersten  Sehnlordnnag. 

1524-1660. 

Für  clie  Einrichtung  des  Schulwesens  in  den  ver- 
schiedenen Landesteilen  des  nachmaligen  Kantons  Basel 
ist'  dessen  politische  tind  kirchliche  Einteilnng  yon  ent* 
scheidender  Bedeutung  und  nachhaltigem  Einflnsse  ge- 
wesen. Zum  bessern  Verständnis  muss  deshalb  das 
Wichtigste  hierüber'  in  Kürze  Toraosgesohickt  werden. 

Politische  und  kirchliche  Einteilung  der  Landschaft. 

Bis  zum  Jahre  1798  war  die  Landschaft  Basel  po- 
ItÜBch  in  folgende  siebeUi  an  Grösse  und  Einwohnerzahl 
sehr  nngleiche  Ämter  eingeteilt:  Liestal^  Eamsburg, 
Hamborg,  Waldenburg,  M5nohenstein,  Biehen  und  Elein- 
htningen.  An  der  Spitze  des  ersten  stand  ein  Schult- 
heiss;  die  sechs  übrigen  wurden  durch  Ober-  oder 
Landyögte  Terwaltei 

BdMgeXIV.  ® 
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Die  Staatsumwälzung  des  Jahres  1798  setzte  an  die 
Stelle  der  Amter  die  vier  Distrikte  Basel,  Liestal, 
Gelterkinden  und  Waldenburg. 

Im  Jabre  1815  nacb  der  Einyerleibung  eines  Teiles 
des  ehemaligen  Bistums  Basel  traten  an  ihre  Stelle 
folgende  sechs  Bezirke:  Basel,  Liestal,  Sissach,  Wal- 
denburg, der  untere  Besirk,  Birseck. 

Bis  enm  Jahre  1883  war  die  Landscbaft  Basel 
kirchlich  in  drei  Diöccsen  oder  Kapitel  eingeteilt,  ' 
nämlich:  Das  Kapitel  Liestal,  das  die  Amter  Liestal, 
Mönchenstein  und  Biehen  umfosste  und  10  Pfarreieii 
nebst  6  Nebenddrfem  enthielt. 

Das  mit  dem  gleichnamigen  Amte  zusammenfallende 
Farnsburger  l£apitel  mit  8  P£urreien,  2  Filialen  und 
14  Nebendörfem. 

Das  Waldenburger-  und  Homburger  Kapitel 
mit  9  Pfarreien,  3  Filialen  und  15  Nebendörfern. 

Die  Geistlicbkeit  jedes  Kapitels  versammelte  sich 
unter  dem  Yorsitse  des  Dekans  zur  Beratung  über  kiroh-  | 
liehe  und  Schulangelegenheiten.  Diese  Versammlungen, 
woran  als  Vertreter  des  Staates  die  Obervögte  teilzu- 
nehmen verpflichtet  waren,  hiessen  Synoden.  Msn 
untersehied  die  Kapitelsrersammlungen  oder  ProTin- 
zialsynoden  und  die  Yereinigung  sämtlicher  Land- 
prediger oder  Generalsynoden.  Bei  diesen  führte 
jeweilen  das  Haupt  der  Basler  Kirche,  der  Pfarrer  sm 
Münster,  als  Antistes  (Archidekan  oder  Oberst* 
pfarr er)  den  Vorsitz* 

Die  Leitung  des  Kirchen-  und  Schulwesens  lag  in 
der  Hand  des  Kirchenrates  und  der  Deputaten. 
Jener,  der  yenerabilis  Oonventua  Eedesiasticus,  war  la* 
sammengesetzt  aus  den  „Theologen",  d.  h.  den  drei  Pro- 
fessoren der  Theologie,  und  aus  den  Pastoren",  den 
Hauptp^Eurern  der  vier  städtischen  Kirchgemeinden.  Da» 
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Eoliegiiim  der  Depaiaten  bestand  aas  drei  aus  der  Mitte 

des  Kates  gewählten,  angesehenen  ^irmnern,  die  unter 
BeiziehuDg  des  Stadtschreibers  namentlich  bei  der  Be- 
Betzung  Ton  Kirchen-  und  Schuldiensten,  bei  der  Fest- 
setsnng  der  Besoldung  von  Predigern  und  Lehrern,  beim 
Bau  und  Unterhalt  von  Kirchen-  und  Schulgebäuden, 
bei  der  Unterstützung  von  Armen  und  Notleidenden 
u.  8.  w.  ein  gewichtiges  Wort  zu  sprechen  hatten.  Wegen 
ihrer  Hauptthfttigkeit,  der  Besorgung  der  finanziellen 
liediii'fnisse  sämtlicher  Schulanstalten,  haben  die  „viri 
dignissimi  et  gravissimi  Deputati  ad  studia^  auch  den 
Titel  Scholarch»  oder  Schulherren  erhalten.') 

Um  sich  Ton  dem  Zustande  der  Kirchen  und  Schulen 
auf  der  Landschaft  zu  überzeugen,  fanden  durch  den 
Kirchenrat  und  die  Deputaten  in  Verbindung  mit  den 
Obervögten  zuerst  jährlich,  später  aber  in  unbestimmten 
Zwischenräumen  Yisitationen  statt.  Die  zum  Teil 
sehr  ausführlichen  Berichte  über  diese,  jeweilen  mit 
grosser  Feierlichkeit  und  unter  der  Entfaltung  eines  der 
Wichtigkeit  der  Sache  entsprechenden  Ceremoniells  vor- 
genommenen Handlimgen  sind  fOr  die  Kirchen-,  Kultur« 
und  Sittengeschichte  unseres  Kantons  überhaupt,  ganz 
besonders  aber  für  die  Kenntnis  der  Schulzustände  von 
grosster  Bedeutung.  £ine  Hauptquelle  der  Schulge- 
aehichte  sind  also  einmal:  die  im  Antistitium  aufbewahr- 
ten Acta  Ecclesiastica  oder  die  Verhandlungen  des 
Kirchenrates;  sodann  die  teils  im  Antistitiumi  teils  im 


^)  über  die  Deputelea  siehe:  Oehs.  Band  4,  Seite  99  und 
101.    Rud.  'Waok^rnagel.  Eirelien-  und  Scbulgnt  det 

KantoiiB  Basel-Stadt**  in  den  Beiträgen  zur  Vaterländischen  Ge- 
icbichte,  herausgegeben  von  der  Historischen  Gesellschaft  zu  Basel, 
Band  13,  Seite  87.  Franz  Fäh.  Johann  Kudolf  Wettstein, 
Neigahrsblatt  für  1894,  Seite  47. 
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Kirchciiarchiv  beßndlichen  handschriftlichen  Berichte 
über  die  KirchenTisitationeii.  Daasu  kommen 
dann  nooli  für  Einselheiten  die  eben&Us  im  Kirchen- 
archiv aufgestülltüu  A k t e u  der  verschiedenen  Kapitel 
hinzu. 

1.  Der  von  den  Pfarrern  erteilte  kirchliche  Eeli^ions- 

nntcrricht* 

A.  Die  Kinderlehre. 

Die  Basier  Reformationsordnnng  Tom  1.  April  1529 

legt  den  Pfarrern  ausser  der  Predigt  des  Wortes  Gottes, 
der  Spendung  der  Sacramente,  der  Tröstung  Ton  Kran- 
ken und  Btwbenden  und  der  Seelsorge  überhaupt  be- 
sonders die  Belehrung  der  Jugend  und  ihre  Erriehung 
zur  Gottesfurcht  und  christlicher  Zucht  als  eine  ihrer 
hauptsächlichsten  Amtspflichten  ans  Herz.  Damit  sich 
ab^  das  Yolk  um  so  leichter  an  die  neue  Ordnung  ge- 
wöhne, mirde  der  Jugendunterrieht  anfanglich  auf  ein 
bescheidenes  Mass  beschränkt.  Nur  viermal  im  Jahre, 
also  in  langen  Zwischenräumen,  sollten  die  Prediger  die 
Kinder  im  Alter  von  ungefähr  7  bis  14  Jahren  öffentlich 
in  die  Kirche  berufeil,  sie  da  befragen,  ob  sie  beten 
könnten  und  die  Gebote  des  Herrn  wüssten,  „und  dem- 
nach sie  in  glauben  und  liehe  Gottes  tugentlich  under- 
wysen.^  Bei  diesem  Anlasse  sollten  zugleich  »die  jun« 
gen,  so  Torhin  das  Sacroment  nie  empficuigen,  und  jetst 


*)  Wer  sich  über  den  Verlauf  einer  Kirchenvisitation  unter- 
richten will,  findet  das  Nähere  bei  Ochs,. Band  6,  Seite  466  ff. 
Die  Abhaltung  der  Synoden  ist  beschrieben  in  der  von  Bruckner 
besorgten  „  Fortfuhrung  der  Basler  Chroniok*^,  Seite  78 — 84.  Eine 
besondere,  handBohrillUclie  Aulkeiehiiiiiig  Uber  die  ,,Ag6nda  be^ 
treffend  Gürohen-  und  SohnlTiBitationen*^  befindet  idoh  im  Kirdhen- 
archiTe  unter  A.  17,  46. 
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des  Herren  Nachtmal  nemmen  wollen,  was  sie  ton  den 
Saoiamenten  halten,  in  offener  kilohen  undemchtet  wer- 
den." ^)  Diese  BesobrSnknng  ging  aus  der  weisen  Ab- 
sicht hervor,  um  nicht  durch  allzugrosse  Forderungen 
auf  einmal  die  noch  gar  sehr  am  alten  Herkopimen 
hangenden  G-emüter  der  Yolkee  von  yome  herein  gegen 
die  Nenerung  einzunehmen. 

Es  scheint  uns  nötig,  an  dieser  Stelle  auf  den  Unter- 
schied hinzuweisen,  der  sich  von  Anfang  an  hei  der  Er* 
teilong  des  kirchlichen  Beligionsnnterridites  in  Dentsoh- 
land  und  in  der  Schweiz,  speziell  zu  Basel,  hemerklich 
macht.  In  den  protestantischen  deutschen  Ländern  wurde 
den  Pfarrern  der  kirchliche  Jugendunterricht  so  gut 
übertragen,  wie  bei  uns.  Allein  gar  bald  (schon  1533) 
ris8  dort  die  Gewohnheit  ein,  dass  der  Jugendunterricht 
den  Geistlichen  abgenommen  und  den  Küstern  oder 
Signsten  übertragen  wurde,  denen  man  zugleich  die  Er- 
teflnng  des  Lesennterrichtes  ftberband.  Ans  diesen 
Eftsterachulen  ist  im  Laufe  der  Zeit  die  deutsche 
Volksschule  hervorgegangen.^ 

Anders  in  der  Schweiz.  Zu  Basel  wenigstens  haben 
die  reformierten  Prediger  den  Jugendnaterricht  stets 
and  mit  Yorhebe  als  eine  ihrer  schönste  nnd  dank- 
barsten Amtspflichten  betrachtet  und  dieses  Vorrecht 
keinem  andern  überlassen.  Unsre  Volksschule  ist  daher 
aus  dem  durch  die  Ffi^irer  selber  erteilten  kirchlichen 
Jugendimteirichte,  der EinderlehrOi  h^rvorgewachsen« 


*)  ReformationsordnuTii^,  Art.  6:  «Des  Leütpriestera 
Ampt.*»  llandateiuaiimilang,  YUI.  §.  2.  6.  Staatsarchiv.  (Enthält 
teils  gedruckte,  teils  geachriebeiLe  Kirchen-  und  Schulordnungen.) 
Em  modemiflierter  Abdruck  der  Befbrnationaordnung  findet  sich 
ba  Ooks,  Baad  5,  Seite  68S— 7S9. 

*)  Konr.  Fisoher.  Geacliidhte  des  deutsehen  Yolkssohul- 
lehrerstandes,  I.  86,  87, 
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Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  AusfQlinmg 

der  Forderung  der  lieformationsordnungi  zunächst  in 
der  Stadt  Basel. 

Hier  erhielt  sich  die  Einrichtang  der  auf  das  ge- 
ringe Mass  eines  yierteljährlich  einmal  stattfindenden 
kirchlichen  Jugendunterrichtes  längere  Zeit  hindurch. 
£s  wird  uns  berichtet,  dass  unter  Antistes  S.  Sulz  er 
(1553^1585)  sogar  nur  dreimal  jährlich,  an  den  drei 
hohen  Festtagen,  eine  Kinderlchre  sei  abgehalten  worden. 
Sulzers  Nachfolger  J.  Grynäus  (1585  —  1617)  strebte 
eine  Yermehnmg  derselben  an,  konnte  aber  nicht 
mehr  als  eine  iünf-|  höchstens  sechsmalige  Abhaltuig 
erreichen. 

In  der  Stadt,  wo  seit  der  Reformation  jede  Pfarr- 
gemeinde eine  eigene  Elementarschule  besass,  konnte 
man  sich  mit  einer  kleinem  Anzahl  yon  Einderlehren 

leichter  behelfen.  Nicht  so  auf  der  Landschaft,  wo  mit 
der  Einrichtung  von  ständigen  Dorfschulen  erst  gegen 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein  AnfiEuig  gemacht 
wurde.  Da  konnte  bei  der  äusserst  spärlich  zugemes- 
senen Zeit  und  bei  der  grossen  Zahl  der  zu  unter- 
weisenden Jugend  die  gute  Wirkung  der  Kinderlehre 
selbst  im  günstigsten  Falle  nur  höchst  unvollkommen 
erreicht  werden.  Eine  öftere  Abhaltung  des  Jugend- 
unterrichtes war  desshalb  dringend  geboten. 

Ochs  berichtet, 2)  der  Kat  habe  am  16.  Juni  1533 
yerordnet,  dass  die  Pradikanten  auf  dem  Lande  «alle 
jungen  Enaben  und  Töchterlein,  die  über  sechs  bis 


Angabftn  darüber  finden  sich  in  der  Supplicatio  ad  Ma- 
gistratum  pro  reformatione  Catechisationis   vom   17.  April  1657, 
deren  Kopie  durch  Antistes  L.  Geraler  ia  die  Aota  Ecoles.  lY, 
S.  47  —  51  eingetragen  worden  ist. 
'      ^)   Band  6,  S.  439. 
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in  die  vierzehn  Jahre  iingeiShr  alt  wären,  künftige 
alle  vier  Woehen  am  Sonntag  Nadunittag  im  christ- 
lichen Glauben  unterweisen  und  vermalinen  würden,  wie 
sie  beten  sollen.^  Aber  die  Ausführung  dieser  Eor- 
dening  atiess,  wie  ans  andern  Berichten  hervorgeht,  anf 
grosse  Schwierigkeiten.  Dem  Befehle  zuwider  stellte 
sich  die  Jugend  entweder  gar  nicht  in  der  Kinderlehre 
ein  oder  störte  den  Gottesdienst  durch  allerlei  Unfug 
und  groben  Mutwillen.  Die  Pfairer  machten  die  be- 
trObende  Wahrnehmung,  dass  die  jungen  Knaben  und 
Töchter,  wenn  sie  zum  Tische  des  Herrn  gingen,  „der 
Sachen  nit  gnugsam  berichtet  seien^,  und  dass  ihr  Hin- 
zutritt zum  Abendmahle  ,mehr  durch  anrichten  der  ei- 
tern und  US  ansähen  der  jaren  denn  des  Verstands**  er- 
folge. Die  Geistlichkeit  trat  deshalb  mit  den  Ober- 
vögten in  Verbindung,  um  mit  Unterstützung  der  welt- 
lichen Macht  ydie  glichförmige  haltung  aller  ussgangner 
Christenlicher  Mandaten^  ins  Werk  zu  setzen.  Der  im 
Jahre  1540  vereinbarte  und  im  Jahre  1582  erneuerte 
Kompromiss  der  Prädikanten  und  Obervögte,  der  den 
Namen  ^Liestaler  Acta^  trägt^  ist  als  die  Grund- 
lage der  späteren  Eirchenordnungen  von  grosser  Wich- 
tigkeit.  2) 


flDer  Herren  predicanten  anbringen  von  wegen  des  jungen 
▼Olks  und  BacrameutB  vom  10.  ^rz  1640.  Staataarchiv  St.  76. 
A.  4. 

^)  Die  „Vereinigung  der  glichförmigen  haltung  aller  nssgang- 
ner  Christenlicher  Mandaten  U.  G.  H.  der  Statt  unnd  Landt 
Basell,  80  die  Herren  ObervSgt,  Sohuldtiieei  lumd  Predicanten  glich- 
iSrmig  siihalten  rieh  vereiniget  haben  uff  Donstag  den  12.  tag 
,  Angtien  Ä9  1540/  9  Seiten  fo.  Msopi,  und  die  „Liestaller  Aeta*", 
«Sontage  den  ersten  Aprilis  Anno  158S  nff  suvor  in  generali  oon- 
▼enta  Donstags  den  29.  Martij  gehallten,  besoheohner  Erkantnnss 
in  der  Kiroh  wider  abgelesen  und  renonirt«*,  16  Seiten  fo.  Mscpt., 


Digitized  by  Google 


136 


Die  vom  Bäte  zum  erstenmal  im  Jahre  1595  erlaa* 
ienen  und  in  den  Jahren  1660|  1725  und  1759  6^le1le^ 
ien  Kirehenordnnngen  enthalten  über  die  Heiligung 
von  Sonn-  und  Feiertagen,  die  Abhaltung  und  den  Be- 
such der  Gottesdienste,  die  Einrichtung  des  kirchlichen 
BeligiontQnterriohteSy  die  Handhahmig  der  Kirchensnc^ 
später  auch  über  das  Behnlwesen  nnd  andere,  die  Gotiei- 
furcht  und  Ehrbarkeit  betreffende  Geschäfte  und  Iland- 
Inngen  die  eingehendsten  Yorschriflen.  ^)  Damit  jeder- 
mann rieh  ani  diesem  weiten  nnd  Terirrliehen  Gebiete 
Boreehtiafinden  yermöge  nnd  niemand  sich  mit  Unkennt- 
nis zu  entschuldigen  versuche,  musste  die  Kirchenordnung 
durch  die  Prediger  jährlich  zweimal  von  der  Kanzel 
Torgelesen  werden,  was  bei  dem  wachsenden  UmfEuige 
dieser  Publikationen  sowohl  Ton  den  Yortragenden  als 
von  den  Zuhörern  ein  nicht  geringes  Mass  von  Aus- 
dauer erforderte. 

Alle  diese  in  das  öffentliche  und  private  Leben  tief 
eingreifenden  Yorsohriften  haben  dem  Yolke  YerpfliiA- 
tungen  auferlegt,  die  dem  Geschlechte  unserer  Tage, 
das  an  die  Ausübung  weitgehender  Hechte  im  demo- 
kratisch eingerichteten  Staate  gewöhnt  ist,  befiremdend 
und  gans  unerträglich  vorkommen  müssten. 

Schon  der  von  den  Freiheitsideen  seiner  Zeit  be- 
geisterte Geschichtsschreiber  unarer  Vaterstadt^  P.  Ochs, 
hat  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  sieb  über 
den  von  den  Yoreltem  in  kireUiehen  Dingen  ausgeübten 
Zwang  und  über  die  Bevormundung  des  Landvolkes  in 


findet  sich  nnter  Yisitationsaota  &.  1-^4,  11  u.  12  im  Kirchen- 
aroMy.  Weder  bei  Ochs,  noch  sonst  irgendwo  habe  ich  eine 
IiTwihniiiig  dieser  wichtigen  Aktenstfioke  gefimden. 

^)  GeNunmelt  in  den  „Mandaten  und  Ordnungen  der  Bladk 
Besel«*,  Baad  Tin,  §.  3;  b. 
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sebr  miflsbiUigender  WeiBe  »luniiBpreoheii  nnd  auf  die 
demoralisiereiide  Wirkong  solcher  Yondirifteii  hinsit- 

weisen.  ^)  Ohne  die  dem  Volke  aufgedrungene  Nötigung 
in  äachea  des  Glaubens  und  Gewissens  irgendwie  in 
Schute  nehmen  zu  wollen,  mag  doch  zu  ihrer  Erklärung 
folgendes  angefahrt  werden.  Als  Dienerin,  ja  noch  mehr, 
als  Stellvertreterin  Gottes  und  im  vollen  Bewusstsein 
der  Verantwortung,  die  einst  vor  dem  göttlichen  üiohter- 
stahle  fiher  die  ihr  aayertraute  Gewalt  Ton  ihr  werde 
gefordert  werden,  hielt  sich  die  Obrigkeit  yon  ehedem 
nicht  nur  für  berechtigt,  sondern  auch  geradezu  für  ver- 
pflichtet, nach  bestem  Wissen  und  Vermögen  sowohl  für 
die  zeitliche  Wohlfahrt  ihrer  Untergebenen  zu  sorgen, 
als  auch  ganz  besonders  deren  ewiges  Heil  sich  ange- 
legen sein  zu  lassen.  Durchdrungen  von  dieser  lebendi- 
gen Überzeugung  konnte,  um  nur  ein  einziges  Beispiel 
anzufShren,  Antistes  Gernler  bei  einer  KirchenTisita- 
tion  einmal  den  Landleuten  zu  bedenken  geben,  „dass 
die  obrigkeitlichen  Ordnungen  und  Mandate  nicht  als 
Menschenwerk  anzusehen,  sondern  als  von  Gott  selbst 
geboten  zu  betrachten  und  zu  befolgen  seien.*  ^ 

Auch  die  Menschheit  im  Grossen  und  Ganzen  ist 
in  ihrer  Entwicklung  zur  geistigen  Mündigkeit  durch  die 
Periode  des  Gesetzes  hindurchgegangen.  Die  rdbe  Katur^ 
kraft  dee  Volkes  musste,  beyor  sie  emen  höhem  sitt- 
lichen Standpunkt  gewinnen  konnte,  erst  durch  eine 
strenge  Lebensordnung  von  Oben  in  die  richtige  Bahn 
gelenkt  werden.  Was  aber  in  der  Wel^eschichte  als 
notwendige  Bedingung  fSr  eine  künftige,  fireie  Entfaltung 
der  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte  gegolten  hat^  und 


<)  P.  Oohs,  Baad  C,  8.  487. 

*)   1661,  Octobr.  12.  Kiroheoarchiv  A,  17,        8.  Acta 

Eccles.  IV.  160. 
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auf  dem  Boden  des  Hauses  und  der  Familie  immer  noch 
gfliy  das  bew&hrt  sich  auch  wieder  ia  jeder  einzeken 
Yolksgeschichte:  durch  Qehoraam  zur  Freiheit  Aber 

Mellich  hat  sich  auch  je  und  je  das  Schriftwort  bestätigt, 
dass  das  Gesetz  Zorn  anrichtet. 

B.  Besuch  der  Kinderlehre. 

Wenn  es  schon  schwer  hielt,  das  Volk  zur  Beobach- 
tung der  in  den  Kirchenordnungen  enthaltenen  allge- 
meinen Forderungen  zu  yermögen,  so  war  die  Gewöhnung 
an  den  kirchlichen  Jngendnntecricht  eine  keineswegs 
leichtere  Aufgabe. 

Schon  die  Liestaler  Acta  und  nach  ihrem  Vorgänge 
die  Kirohenordnung  Ton  1595  schreiben  Yor,  dass  am 
Kinderbericht (so  hiess  anflaglich  die  Einderlehre) 
ausser  den  Kindern  das  Gesinde,  die  Eltern  und  die 
Vorgesetzten  der  Gemeinde  teilnehmen  sollten.  Auf  das 
Wegbleiben  wnrde  eine  Bosse  gesetzt  Aber  anch  die 
bereits  admittierien  jungen  Leute  beiderlei  Geschlechtes 
waren  durch  ihre  Admission  des  Besuches  der  Kinder- 
lehre keineswegs  enthoben,  sondern  gehalten,  derselben 
9  für  und  für  biss  sy  sich  yereelichen^  beizuwohnen. 
Daneben  war  für  sie  ein  besonderer  Yorbereitungs- 
unterricht  eingeführt  worden,  der  jedoch  noch  von 
sehr  kurzer  Dauer  war.  Denn  die  Ordnung  von  1595 
schreibt  yor,  dass  die  Prädikanten  den  jungen  Knaben 
und  Töchtern  yor  dem  Hinzutritte  zum  Tische  des  Hemi 
einen  besondern  Tag  und  Stunde  bestimmen  und  sie 
^dess  brauchs,  verstandts  und  nutzes  der  heiligen  Sacra- 
menten  durch  das  Göttliche  Wort  unterweisen  und  leeren 
soUten.''  Selbst  bei  einer  so  weit  gehenden  Einschrankong 
des  Admissionsunterrichtes  wird  jedoch  noch  über  die 
Unordnung  ^der  catechumenorum''  geklagt,  „als  welche 
sich  gar  zu  spath  bey  der  underrichtung  einstellen,  in« 


139 

masseil  unmüglich,  selbige,  besonders  so  vil,  etwann  in 
einer  oder  zwo  fituaden  und  das  erst  am  Abent^  do  maan 
nadiTolgenden  tags  das  H.  Abendmal  halten  soll,  za 
iinderriehten. ') 

Der  Inhalt  des  kirchliehen  Religionsunterrichtes 
wird  schon  in  der  Beformationsordnung  vom  1.  April 
1529  angegeben.  Gebete,  besonders  das  wichtigste  yon 
allen,  das  ünservater,  sodann  die  zehn  Gebote,  die  zwdlf 
Artikel  des  christlichen  Glaubens,  endlich  die  Ein- 
setzungswortc  der  h.  Taufe  und  des  h.  Abendmahles, 
das  sind,  in  der  reformierten  Basler  £jrohe  so  gut  wie 
anderswo,  die  fünf  Hauptstücke,  auf  deren  Grund- 
lage sich  alle  religiöse  Belehrung  aufbaut.  Die  Kirche 
machte  es  sich  daher  zur  ernsten  Aufgabe,  diese  ,capita^ 
mmm  jeden  ihr  zngeh5renden  Mitgliede  yon  Jugend 
auf  recht  zu  eigen  zu  machen.  Darum  wurden  die 
Landpfarrer  angewiesen,  ihren  Gemeinden  allsonntäglich 
insonderheit  das  Unserrater,  den  Glauben  und  die  zehn 
Gheboie  yfein  allgemach  vorzusprechen,  damit  sy  die  wol 
nachsprechen  können.  *'^) 

Auf  dem  Lande,  wo  das  Lesenkönnen  noch  fast  ganz 
unbekannt  war  und  der  Besitz  eines  gedruckten  Buches 
zu  den  Seltenheiten  gehörte,  yerursachte  das  Geschäft 
des  Einprägens  durch  langsames,  deutliches  Vorsprechen 
ein  mühsames,  die  Ausdauer  und  Geduld  der  Pfarrer  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  nehmendes  Stuck  Arbeit 
Eine  nicht  geringe  Erschwerung  bereitete  das  zähe  Fest» 
halten  des  Volkes  an  eingewurzelten  Gewohnheiten  beim 


^)  Akten  des  Liestaler  Kapitels  vom  14.  März  1616.  lürchen- 
arehiv  D.  8.  Seite  13. 

>)  Synodalakteii,  A.  24.  5,  a.  Aota  Eccies.  I,  166.  Akten 
das  Fanub.  Kapitels  Tom  Mftn  1598,  1599  und  1608.  Akten  des 
Wildeab.  Kapitels  Tom  Mftn  1619  und  3fai  1620. 
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Sprechen  der  Gebete  u.  dergl.  Dass  in  der  Stadt  Basel 
iolche  Aogewdluiiiiigen  bekämpft  werden  miusten,  er^ 
fthren  wir  ans  Anlaaa  der  Anfbtellimg  des  XJnterriditB-  | 

planes  für  das  Gymnasium  im  Jahre  1589.^)  Auch  aus 
der  Landschaft  wird  uns  darüber  berichtet.  Da  klagt 
s.  B.  der  PfiarrerTon  D legten,  daas  er  bei  der  Jugend  i 
in  der  Erkenntnis  eine  sohlechte  Besserung  Terspüre; 
„bohallten  ihre  alte  phrases  im  betten,  zehen  gebotten, 
glauben  etc.  als :  Herr  Gott  Vatter  unser ;  Herr  Gott  gib 
uns  heüt  etc.  Zum  Beschluss  des  glaabens:  Helff  uns 
Gott  ins  ewig  Leben.  Amen.  Werden  daheim  Ton  den 
Alten  so  underwyson/  Der  Pfarrer  von  Sissach  ist 
der  Ansicht,  dass  ,die  Kinder  schwärlich  yoq  ihrer 
gattung  zu  betten  gebracht  werden  können.  Die  EUteren 
aflmens,  wann  mann  bey  inen  die  Enderung  anhält, 
sprechen,  ire  voreiteren  haben  auch  so  gebettet. ^) 

Was  aber  bei  dem  bereits  etwas  eingerosteten  und 
stampf  gewordenen  Fassongsrermögen  der  altera  Ge- 
neration nicht  ohne  Anstrengung  und  auch  da  in  fielen 
Fällen  ohne  merklichen  Erfolg  zu  stände  kam,  das 
faad  glücklicherweise  in  den  aufgeweckten  Köpfen  der 
mnntem  Jagend  leichter  Eingang  and  eine  gedeihli- 
chere Stfttte.  Zwar  blieb  auch  hier  den  Predigern  das 
langsame  Vorsprechen  nicht  erspart;  allein  das  gespro- 
chene Wort  brauchte  bloss  durch  öfteres  Nachsprechen  | 
und  durch  die  unerlässliche  Wiederholung  im  Gedacht-  | 
nisse  aufgefirisoht  und  befestigt  zu  werden.  Der  Unter-  ' 
rieht  der  Geistlichen  beschränkte  sich  also  auf  das  Yor- 
sprechen  und  auf  das  sich  daran  anschliessende  Abfragen  ; 
oder  ,y erhören*',  wobei  ein  Kind  nach  dem  andern  an  | 


0  Th.  Barokhardt-Biederjnanii,  Ctesoh.  des  Qjm* 
8.  66. 

^  Acta  Bodes.  I.  96.  29. 
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die  Reihe  kam.  Die  sohon  admittierten  Xnaben  und 
Tochter  mussleii  mit  den  andern  ebenfidls  Bede  stehen. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  die 
Entwicklung  des  kirchlichen  Jugendunterrichtes  ein- 
gehend Yeifolgen  wollten.  Einige  Andeutongen  mögen 
genügen.  Es  mossten  gar  manche  Yororteile  hekftmpft 
und  viele  Schwierigkeiten  überwunden  werden,  bevor 
an  der  ersten  Kirchenvisitation,  über  die  ein  eingehender 
Bericht  Torhegti  im  Mai  1601,  in  einzelnen  Gemeinden 
▼on  einem  erfrenlichen  Erfolge  der  Eünderlehre  gespro- 
chen werden  konnte.^)  So  wird  z.  B.  von  Läufel- 
fi n  g  c  n  gemeldet,  „  die  Jugend  übe  sich  in  der  kinder 
bericht  Inetig  nnd  könne  den  cateehismnm  snmlioh  fein.** 
Zu  Wintersingen  rfihmt  der  Prediger  „den  feinen 
anmuot  der  jugendt  zum  catechismo".  Der  von  Munzach 
(einem  einst  bei  Liestal  gelegenen,  im  Laufe  der  Zeit 
TetBchwnndenen  Dorfe)  berichtet,  dass  die  Kinder  von 
Frenken-  und  Füllins'dorf  bereits  das  Yaterunser, 
den  Glauben,  und  „  die  kurzen  zehen  Gebott "  können. 
Das  Belialten  des  ganzen  Dekalogs  galt  nämlich  als  eine 
beeonders  schwierige  Leistung,  die  nicht  überall  m  er- 
reichen sei.  Deswegen  klagt  der  P£&rrer  yon  D legten: 
,Die  langen  zehen  Gebott  könnens  nit  begreiffen**.  Da- 
gegen kann  der  Pfarrer  von  Bubendorf  seiner  Jugend 
das  Lob  spenden,  »dass  er  nit  nur  die  langen  zehen  Qe- 
bott,  sondern  auch  ettliche  Psalmen  allgemach  in  sy  ge- 
bracht habe''. 

Solohe  Ergebnisse  sind  jedenfalls  nicht  ohne  ein 
leichliches  ](ass  Ton  Hingebung  und  Ausdauer  su  stände 
gekommen  und  machen  der  treuen  Arbeit  der  Seel- 


t)  Uer.  aiufUirliolie  Bericht  fiber  die  in  flSmUieheii  Gerndn- 
den  Torgenommeiie  Tiaitation  vom  19.— 84.  Hai  1801  findet  tioh: 

Acta  Ecoles.  11.  19—59« 
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sorger  alle  £hre.  Wohl  mag  freilich  bei  dem  .mühe- 
ToUen  Gesch&fte  auf  dem  oft  recht  steinichten  mid 

dornenvollen  Boden  der  Unterweisung  dem  und  jenem 
geistlichen  Herrn  der  Faden  der  üeduld  gerissen  und 
die  Yersuchmig  nahe  getreten  sein,  dem  langsamen  Fas- 
songsTermögen  der  Kinder  hin  und  wieder  anf  eine 
nachdrücklichere  Weise  zum  Durchbruche  zu  verhelfen. 
In  der  That  wird  uns  von  der  Anwendung  solcher  Mittel 
berichteti  doch  niemals,  wie  mit  Anerkennung  hervor- 
gehoben va  werden  yerdient,  von  gewaltthätigen.  Wir 
lesen  zwar  hie  und  da  von  einem  unfreundlichen,  bar- 
schen Auftreten,  von  rauhem  Anüahren,  sogar  von  ,An- 
schnauben.*  Die  Kede  war  eben  durchweg  noch  un- 
geschminkt, kömig  und  derb;  selbst  Ton  den  Kanzeln 
herab  erschallte  eine  kräftige  Sprache,  und  die  zum 
Ausdrucke  des  Gedankens  gewählten  Kedewendungen 
waren  oft  weit  davon  entfernt,  besonders  lieblich  und 
wohllautend  zu  klingen.  Yen  dieser  allgemeinen  Hegel 
haben  die  Prediger  auf  der  Landschaft  Basel  keine 
Ausnahme  gemacht,  und  es  wird  uns  mehr  als  einer  ge- 
nannt, der  sich  gegen  seine  Zuhörer  ,  etwas  ungleicher 
Worte*  bedient  habe.^)    Die  kirchlichen  Behörden 
thaten  in  der  Bekämpfung  derartiger  Ausschreitungen 
ihr  Möglichstes.  Wo  ihnen  etwas  Ungehöriges  zu  Ohren 
kommt,  erfährt  es  eine  scharfe  Zurechtweisong.  Bei 
jeder  Gelegenheit  wird  daran  erinnert,  besonders  gegen 
die  Jugend  die  gebührende  Geduld   und  Nachsicht 
walten  zu  lassen,  sie  «ihres  Unverstands  halben  nicht 
unfreundlich  zu  halten*  und  ,au  Zeiten  einra  Unist,  sn 


Siehe  s.  B.  Kirobeiwrchiv,  Yiritatioiuacts  R.  1  —  4,  zum 
Jabre  1687.  Acta  Eceles.  m.  188,  wo  über  einen  Prediger  Be- 
sehwerde  gefthrt  wird,  der  seine  Zuhörer  von  der  Kanzel  her* 
imter  „  knöpff,  hudler  und  bestien    gescholten  habe. 
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anderen  Fründtlichkeit  zu  erzeigen."  Selbst  ein  bloss  von 
der  hergebrachten  Gewohnheit  abweichendes  Aufrufen 
zum  Antwori^eben  wird  beanstandet  Die  Gemeinde- 
beamten  des  EirclispielB  St.  Peter  (Waldenburg)  rüg- 
ten es,  dass  ihr  Pfarrer  die  Kinder  nicht  der  Reihe  nach 
aufrufe,  sondern  „zu  zeiten  etliche  überhupffe";  ,es  seye 
der  Jugendt  nnmüglich  druff  zu  antwortten.^  Da  wurde 
dieses  Yerfohren  nioht  etwa  als  ein  Hiltoittel  zur  Auf- 
rechthaltung der  Aufmerksamkeit  für  zulässig  erklärt, 
sondern  dem  Pfarrer  der  Hat  erteilt,  „die  kindt,  damit 
Bje  nit  forchtsam  gemacht  werden,  fein  der  Ordnung 
nach  zu  fragen.^ 

Eine  erwünschte  Unterstützung  fanden  die  Prediger 
in  immer  mehr  zunehmendem  Gra^  an  den  Lehrern. 
Die  eiste  Erwähnung  daTon  -stammt  aus  dem  Jahre 
1001,  wo  der  Pforrer  tob  Sissach  seine  geistlichen 
Obern  anfragt,  ob  er  nicht  ein  von  ihm  verfasstes 
„Compendium  aus  Herrn  Ocolampadii  Fragstuck^  seinem 
Schulmeister  in  die  Hand  geben  dfirfe,  damit  er  sich 
desBelben  beim  Unterrichte  bediene.  Dies  wird  nun  die 
passendste  Stelle  sein,  um  uns  nach  der  Entstehung  der 
Schalen  umzusehen. 

8.  Ifintstehnng  und  erste  Biiinchtung  der  Landschulen. 

A.  Die  Schule  zu  LiestaL 

1.  Die  ersten  AnflLnge. 

Es  ist  in  der  historischen  Entwicklung  der  Land- 
schaft begründet,  dass  die  in  politischer  und  sozialer 
Stellung  an  der  Spitze  der  übrigen  Ortschaften  stehende 
Landstadt  Liesfal  die  erste  eigene  Schule  besessen 
hat.  Das  Jahr  ihrer  Entstehung  wird  uns  zwar  nicht 
genannt;  dagegen  erfahren  wir,  dass  es  im  Jahre  1524 
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daselbst  einen  Schulmeister  gegeben  habe.  Es  lebten 
nämlich  zu  dieser  Zeit  zu  Lieatal  zwei  Geistliche, 
namens  Leonhard  nnd  Felix  zum  Stahl  oder  zum 
Stall.  Der  eine  Ton  ihnen  sei  Lehrer  gewesen,  der 
andere  habe  von  Liostal  aus  das  Amt  eines  Predigers 
der  benachbarten  Gemeinde  Laasen  versehen.  Beide 
hätten  sieh  um  den  Jngendnnterricht  überhaupt,  ins- 
besondere aber  nm  die  Pflege  des  Gesanges  verdient 
gemacht.  Aus  einer  uns  nicht  näher  angegebenen  Ur- 
sache seien  sie  jedoch  trotz  ihrer  yerdienstlichmi  Thätig- 
keit  Ton  der  Bfirgenchaft  des  Städtchens  angefeindet 
nnd  yertrieben  worden,  hätten  sich  nach  dem  Bemer- 
gebiet  gewandt  und  seien  als  Yerkundiger  der  reformier- 
ten Lehre  in  hohem  Alter  daselbst  gestorben.  ^ 

Aus  dieser  Mitteilung  geht  bereits  eine  gewisse  Be- 
ziehung zwischen  dem  Amte  eines  Lehrers  zu  Liestal 
und  dem  des  Predigers  von  Lausen  hcrror.  Diese  Be- 
ziehung wurde  nach  der  Entfernung  der  Gebr&der  .zom 
Stall  noch  enger,  indem  im  Jahre  1526  beide  Amter 
einem  einzigen  Manne  übertragen  wurden.  Die  Gründe 


Kirohenbibliotiiek  t.  Antistes  Falkeisen:  Maansoripis  et 
impreaea  eocleeiaatioa  a  refonnatione  ad  annum  1586,  C.  IT,  1. 
Darin  swieohen  Seite  190  nnd  191  ein  Doppelblatt  mit  den  Kamen 
der  f,Ministri  in  Laasen  und  ludimoderatorea  in  Lieohtstall.'^  Es 

heisst  da:  ^Cnm  in  oppido  Liechtfltalio  veritas  Evangelica  iam  in- 
cepisset  fulgere,  quam  gliscente  tumultu  Rusticano  Catabaptista 
zizania  extinguere  conabatur,  preefuerunt  duo  fratres  gerinani  Leon- 
hardus  et  Fcelix  dicti  zum  Stall.  Unus  preeerat  Ecciesiee,  alter 
schola):  qui  antea  capellani  fu^rant.  Uli  ante  reformationem  re- 
xerunt  scholam,  aut  unus  ex  illigf  qui  pueros  oantus  missales  ei; 
antiphonias  dooere  potuit  et  illis  in  templo  pnecinere ....  Uli 
duo  firafares  invisi  magistratui  et  subditis  in  ezilium  acti  sunt: 
tarnen  soacepti  a  fiernensibus  ad  ministerium  pnedieationis  admiiai, 
honeste  et  pie  officio  sno  fnngentee,  ad  proTectam  otatem  per* 
Yenientes  in  agio  Bernensi  beic  vitn  finem  feoernnt*' 
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für  diese  Vereinigung  lagen  nahe.  Dem  zu  Liestal  wohn- 
kfiken  Prediger  yon  Laus^  blieb  neben  der  Tbatigkeit 
an  dieser  kleinen  Gemeinde  noch  genug  freie  Zeit  zu 
anderweitiger  Beschäftigung  übrig.  Was  lag  da  wohl 
näher,  als  die  Übertragung  des  Lehramtes  in  seinem 
Wohnorte?  Dieses  erhielt  durch  den  geistlichen  Stand 
seines  Inhabers  Ton  An&ng  an  ein  erhdhtes  Ansehen 
und  einen  auszeichnenden  Charakter.  Die  Einrichtung 
blieb  denn  auch  in  der  Folge  bestehen  und  hat  sich  als 
ein  altehrwtrdiges  Herkommen  volle  230  Jahre  hindurch 
erhalten. 

Aus  den  ersten  Zeiten  erfahren  wir  über  die  Lie- 
staler Schule  wenig.  Nicht  einmal  die  Namen  und  die 
Beihenfolge  der  Lehrer  sind  mit  Sicherheit  auszumitteln. 
Dagegen  geht  aus  einem  yom  24.  Juni  15d7  datierten 
amtlichen  Schreiben  des  Schultheissen  und  des  Rates 
zu  Liestal  an  ^Bürgermeister  und  Ithät  der  Statt  Basel^ 
hervor,  dass  die  Gnädigen  Herren  die  Landstadt  «yer- 
gangenen  Jar^  uff  ihr  begSren  mit  einem  Schuolmeister 
TOTsahen  und  (einen  solchen)  allher  verordnet  hätten.** 
Bie  Schule  ist  also  im  Jahre  1536  aus  ihrer  selbständi- 
gen Stellung  herausgetreten  und  als  eine  obrigkeit- 
liehe Deputatensohule  unter  die  Leitung  des 
Staates  übergegangen.  In  einem  zweiten  amtlichen 
Schreiben  vom  29.  Juli  1540  2)  zeigen  die  Behörden  von 
laeatal  dem  Bäte  2u  Basel  die  Erkrankung  des  Lehrers 
%  ywie  er  in  einem  Huss,  da  tII  unlusts  und  gschmacks 
syge,  welches  Jn  an  gsundheidt  hinderi,  ja  zubesorgen, 
dag  die  kind  oder  Jugent,  so  inn  die  Schuol  gan  solleui 
oaeh  ungsund  werden  möchten.'*    Mit  dieser  Anzeige- 


^)   StaatsarohiT  Baselland,  L.  8.  No  22. 
*)  EbendMelbBt  81. 
Biiti«g«ziv. 
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stebt  offenbar  die  von  Ocbs^)  erwftbnie  „Instnikiäon 

an  die  Deputaten  vom  25.  September  1540"  imZusammen- 
hanga,  die  dort  irrtümlicherweise  ,die  älteste  Spur  yon 
einer  Landaehuie^  genannt  wird. 

Die  erste  Th&tigkeit  der  Deputaten  fOr  die  Liestaler 
Schule  hatte  der  Beseitigung  sanitarischer  Ubelstände 
im  Schulhause  und  seiner  nächsten  Umgebung  gegolten. 
Die  nftchstfolgende  betraf  den  Neubau  der  Scbule. 

Naob  der  Yomabme  der  notwendigsten  Yerbes- 
serungen  scheint  das  Schullokal  wegen  Gefahrdung  der 
Gesundheit  von  Lehrenden  und  Lernenden  zu  keinen 
Bemerkungen  mehr  Anläse  geboten  eu  haben.  Um  so 
häufiger  sind  die  Klagen  über  den  Mangel  an  Kaum. 

Von  den  schweren  Folgen  der  verheerenden  Pest, 
die  im  Jabre  1564  zu  Xaestal  allein  nicht  weniger  als 
500  Personen  binweggerafflt  und  die  Schule  arg  decimiert 
hatte,  erholte  sieh  die  Stadt  yerbaltnismSssig  bald.*) 
Die  früheste  Mitteilung  über  die  Schülerzahl  stammt 
aus  dem  Jahre  1587,  wo  die  Schule  yon  66  Kindern 
besucht  war.*)  Jm  Jahre  1595  war  ihre  Zahl  sohon  aui 
80  bis  100  gestiegen.^)  Die  in  dem  angefSbrten  Sdirei- 


•)    Band  G,  Seite  432. 

*)  Angaben  hierüber  finden  sich  in  den  durch  Marlens 
Lutz  gesamnielten  „I^i^torischen  Denkwürdigkeiten  des  Städtchens 
Liestal Vaterland.  Biblioth.  der  Lesegesellschaft,  Mscpt.,  O.  34, 
8.  4  und  S.  8.  Was  Oobs,  Band  6»  Seite  4SS,  Arnnerl^.  2,  aber 
die  damals  eingetretene  Unterbreohnng  de«  ^Sohulweseiis'*  auf  der 
Landsohafl  berichtet,  kann  eiob  bloaa  auf  die  Schule  an  Liestal 
beziehen,  weil  es  noch  keine  andern  Schulen  auf  der  Landschaft 
gab. 

Visitationsakten  R.  1^4,  unter  1587. 

*)  80:  Akten  des  Farnsb.  Kapitels  unter  1595.  Acta  Eccles. 
II.  8.  Schreiben  des  Leutpriestera  J.  Ryter  an  die  Deputaten 
vom  27.  August  1595,  handschriftl.  unter  O.  62.  2.       11  auf  der 
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ben  des  Pfarrers  Ryter  vorkommende  ausdrückliche  Er- 
wähnung, dass  damals  ^etwan  umb  80  knaben  und 
töohtern  zur  leer  gekommen  seiend  ist  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Schule  nicht,  wie  Brodbeck  angenommen 
hat,  nur  von  Knaben  besucht  war,  sondern  dass  sie  eine 
gemischte,  für  beide  Geschlechter  bestimmte  gewesen 
ist  Ihre  Zahl  konnte  aber  das  Sehnllokal  nicht  fiftssen. 

Schon  im  Jahre  1582  heisst  es,  „  die  Schuol  sei  der 
Jugendt  zu  klein.^  Fünf  Jahre  darauf  wird  sie  mit 
dSiren  Worten  ,|Schlecht  und  eng^  genannt  Unsre  Vor- 
eitern  haben  zwar  in  der  Ansnutsong  yon  Sdralräomlich- 
keiten  das  äusserste  geleistet.^)  Zu  Liestal  scheint  aber 
die  Schulstube  für  60  bis  70  Schüler  schlechterdings 
keinen  Baum  geboten  zu  haben,  sonst  hatten  sieb  die 
Behörden  scliwerlich  zu  einem  Neubau  entschlossen.^ 

Im  Frühling  1589  wurde  damit  begonnen  und  der 
Bau  wahrscheinlich  noch  im.  Laufe  desselben  Jahres  zu 
Ende  geführt.  Die  Zusammenstellong  sämtlicher  Bau- 
kosten ist  noch  erhalten,  sodass  wir  imstande  sind,  fol* 
gende  Angaben  zu  machen.^) 


Vaterländ.  Biblioth.  100  Schftler:  Brief  des  Btadtsohreibera  P. 
ftipl^el  an  den  Antisies,  erw&bnt  hei  Brodbeok,  Oesch.  der 
8t  Liestal,  &  71,  und  bei  Birmann,  a.  a.  O.  8. 18. 

1)  Im  Jahre  1687  waren  b.  B.  in  der  deutsoben  Scihule  zu 
Barf&Bsem  in  Basel  S64  Scbfller  in  einem  einsigen  Sebuhünimer 
mammengepfercht. 

*)  Ratsprotokoll  vom  25.  September  und  4.  December  1588. 
Band  1,  Seite  112  und  138. 

*)  Das  sehr  sauber  und  sorgfältig  geschriebene  Manuscript : 
3au  CoRtenn  der  neuwen  Schuol  zuo  Liechstal.  Durch  Hanns 
Hadolffen  Hertzog,  Btattsohreibem  daselbsten,  yerzeichnet 
löSO*^,  hat  sich  unter  einer  Menge  von  „  Kirobenrechnungen  aus 
den  Jabren  158S— 1600«  im  KircbenorobiTe  Torgefunden. 
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Der  Bauplatz  kam  samt  dem  darauf  stehenden  alten 
Eokhause  auf  300  Pfund  sa  stehen.  <)  Der  Yedamf  des 
bisherigen  Sehulhaoses  tm^  350  ^  ein.  ^)  An  den  Bau 

Bteuerteu  verschiedene  Gotteshäuser  der  Landschaft  bei- 
nahe 90  &  bei.  Die  Baukosten  übernahm  zum  Teil  der 
Staat,  snm  Teil  die  Gemeinde  Lieetal. 

Die  Aiisffthrung^  des  ganzen  Gebftades  mit  Sdinl- 
stube  und  Ijchrerwohnung  kostete  laut  den  Handwerker- 
rechnungen zusammen  866  Pfund,  4  Schillinge  und  6 
Pfennige.  Wie  das  Äussere  ausgesehen  hat,  wissen  wir 
nicht;  jedenfalls  ein&ch  genug,  wenn  wir  aus  der  An- 
scliatiung  des  Schulmobiliars  einen  Schluss  ziehen  dürfen. 
Denn  die  zehn,  neuen  langen  Bänke,  ein  kleinerer  und 
Bwei  grössere  Tische,  nebst  zwei  Stühlen  kosteten  im 
Ganzen  bloss  9  Pfund  15  Schillinge.  Wenn  uns  ferner 
berichtet  wird,  dass  der  Tischmacher  „für  vier  Benckh 
uss  seinem  Holz  zemachen''  zusammen  eine  Kechnuog 
Ton  1  8  ausstellte,  fär  «4  Benckh  uss  seiner  heires 
(d.  h.  aus  obrigkeitlichem)  hoUz  ^  aber  bloss  8  ß.  yer- 
langte,  so  kam  also  die  Erstellung  einer  einzigen  Schul- 
bank nicht  höher  als  auf  3  Batzen  zu  stehen! 

Wäre  die  Baurechnung  die  einzige  Quelle,  die  qbb 
über  die  AusfQhrung  des  Schulhausbaues  berichtet,  80 
könnten  wir  uns  mit  dem  Gedanken  zufrieden  geben, 
dass  die  alte  Zeit  es  verstanden  habe,  mit  wenigen 
Mitteln  etwas  zustande  zu  bringen,  wozu  heutiges  Tages 


1)  Das  Baslor  Pfund  ((^),  oino  bloss  gedaclito  Münze,  galt 
12  Ratzon  a.  W.,  oder,  yon  d(?ni  veränderten  Geldwerte  abgesehen, 
nach  heiitii(.  r  Währung  Fr.  1.  75  Rp.  1  =  20  Schillinge  {ß)- 
l  ß  12  Pfennige  l  ß  ^  ß  Bsppen.  1  ^  a  Vt  BappeD. 
6  )K  =  4  Gulden. 

•)  Kotabene  ROdel  des  Depatstenamtes  t.  1579—16Ö8,  K^i. 
Bttb.  1689. 
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ungleich  gröBsere  Summen  erfordert  werden.  Hören  wir 
aber,  was  kaum  sechs  Jahre  nach  Tollendung  des  Baues 

darüber  berichtet  wird.    ^Die  schulstuben  hat  sich  mit 
den  hgelwenden  gesenckhet*^,  schreibt  Pfarrer  liyter 
im  Jalure  1595  an  die  Deputaten,  «und  grosse  spält  in 
der  muren  sich  erzeigt,  und  kan  sie  nüemandts  in  dem 
wiiiter  erwermmen,  diewil  der  lufft  allenthalben  zuwcyet 
und  die  muren  dünn  und  nüdts  getäfelet  ist^  Der 
Lehrer  ^eine,  er  müsse  in  der  neüw  gebuwenen  schul 
Terfrieren';  auch  die  Kinder  seien  „übel  erfroren,  dan 
iüCü  Ire  headi  und  füss  gehurniglet  haben.**    Selbst  der 
die  Schule  visitierende  Pfarrer  habe  ,nitt  lang  Yon 
▼egen  der  kälte  mögen  bliben,  wann  er  schon  am  offen 
gestanden.*  Was  sonst  noch  über  den  schlecht  angeleg- 
ten, unbrauchbaren  Keller,  den  erfrorenen  Treppenein- 
gang  und  den  feuergefahrlichen  Schornstein  berichtet 
TOd,  lasst  Termnten,  dass  das  Gebäude  nicht  nur  mit 
einer  weit  getriebenen  Sparsamkeit,  sondern  geradezu 
mit  sträflicher  Leichtfertigkeit  aufgeführt  worden  sei 
uad  dass  dabei  nicht  die  beste  Aufsicht,  jedenfalls  keine 
lachknndige  Oberleitung  gewaltet  habe.      Laut  den 
Xirehenrechnungen  musste  denn  auch  nachher  beständig 
daran  geflickt  werden.    Kurz,  der  erste  Schulhausbau 
auf  der  Landschaft  hat  zwar  nicht  viel  Geld  gekostet, 
ist  aber  durchaus  nicht  mustergültig  ausgefallen. 


^)  Wahrscheinlich  sieht  mit  dem  erwfthnten  Briefe  des  Leut- 
Priesters  Rjter  die  aus  dem  Jahre  1597  stammende  Notiz  in  Yer- 
biiidang,  dass  das  Depntatenamt  damit  umgehe,  die  grosse  Schal- 
>tebe  in  zwei  Bftnme  zu  teilen  nnd  jeden  mit  einem  besondem 
^  ni  veiaehen.  (Notabene  Rödel  des  Depntatenamtes,  E./A.,  t. 
1579-.166S).  Ans  einer  Notia  snm  Jahr  1629  in  demselben 
^elbande  ist  femer  ersiohtUeh,  dass  „der  neue  Sobnlmeister« 
«nsb  erbuwung  des  Sohnlhansea*  gebeten  habe« 
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S.  IMe  erste  Sohulordniuig, 

Die  üngmiBt  der  lokalen  Yerh&ltiiisse  war  indenen 

nicht  der  einzige  Ubelstand,  woronter  die  Schale  m 
leiden  hatte.  Eine  noch  grossere  Schwierigkeit  erwuchs 
dem  geordneten  Gange  des  Unterrichtes  aus  der  Doppel- 
siellnng  dee  Lehrers.  Nicht  nur  war  fOr  so  Tide  Sdinl- 
kinder  bloss  ein  einziger  Lehrer  vorhanden,  sondern 
dieser  wurde  noch  durch  seine  pfarramtlichen  Verpflich- 
tiingen  öfter,  als  es  für  die  Schule  zuträglich  war,  von 
der  Besorgung  des  Unterrichtes  abgehalten;  denn  seine 
Besoldung  erlaubte  ihm  nicht,  „einen  zu  underhalten, 
80  etwan  in  seinem  abwesen  der  Schul  usswarte."  0 
Häufig  sind  daher  die  Klagen  über  die  Yemachlassigung 
der  Schule.  Schon  im  Jahre  1572  heisst  es,  ,der  Schul- 
meister sei  liederlich  und  verhöre  die  knaben  zur 
wuchen  etwan  nur  zweimalen."  Im  Jahre  1595  klagte 
PfjEunrer  Ryter,  ^es  seye  beschwärlich,  dass  ein  Schud- 
meister  auch  mflesse  das  Predigampt  yersechen.  Denn 
wann  in  der  Wochen  hochzeit  oder  Leich  Predigen,  oder 
andere  kirchen  geschafft,  wie  offt  beschicht,  fürfalien, 
und  der  Schuolmeister  denselben  ausswarten  muease, 
bedorffSa  es  sich,  dass  Er,  Leütpriester  M.  Ryterus,  hie- 
zwischen  provisor  in  der  Schuol  sey."  Da  müsse  er 
denn  «zuhinston,  die  kinder  bhören,  fürschryben,  federen 
schnyden  und  yorsingen.^  Damit  ,lige  dem  armen  Leü^ 
priester,  der  mit  seiner  grossen  kilchSre  gnug  zeschaffen 
habe,  ein  grosse  bürde  uff  dem  hals",  besonders  wenn 
„der  Schuolmeister  nitt  schryben  könne,  dess  gsangs  un- 
geüebet  und  yerdrüssig  sei,  lieber  drei  predig  thun  wöUe^ 
weder  einmal  yorsesingen  oder  ein  stund  schul  zehalten.'' 

0  yisiiatioiisakteii  R.  1^,  unter  1694. 
*)  Akten  des  Farnsb.  Kap.  unter  159$.  Acta  Dccles.  II. 
Byters  Sehreiben  vom  97.  Au^.  1695, 
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Diese  beständigen  Klagen  haben  wohl  die  nächste  Yer- 
aBlasBimg  zur  AofeteUung  einer  Schulordnang  ge- 
geben. Sie  ist  datiert  Yom  12.  April  1614  und  hat  sich 
als  fliegendes  Blatt  im  Archiv  des  Antistitiums  vor- 
gefunden. Sie  ist  wohl  das  Original  einer,  wahrschein- 
lich im  Jahre  1622  zom  ersten  Mal  gedmokten,  aber 
iddbtmehr  yorhandenen  Ordnung,  von  der  in  den  Jahren 
1631  und  1662  die  Rede  ist.  0  Als  die  älteste  Schulordnung 
der  Landschaft  verdient  sie  wohl  im  Anhange  besonders 
sbgedmokt  zu  werden. 

Indem  wir  darauf  verweisen,  bemerken  wir  über 
die  Einrichtung  der  Schule  folgendes :  Sie  war  eine  ein- 
klaasige,  ungeteilte  Ganzjahrschule.  Der  Unterricht  be- 
gann des  Morgens  nm  7  Uhr  und  dauerte  bis  9  Uhr. 
Die  18  wöchentlichen  Stunden  waren  so  verteilt,  dass 
auf  das  Lesen  9,  auf  das  Auswendiglernen  von  Gebeten, 
Katechismus  und  Psahnen  5,  auf  das  Schreiben  3  und 
auf  den  Oesang  eine  Stunde  kamen.  Bechnen  wurde 
nicht  getrieben.  Dagegen  konnte  für  solche  Kinder, 
deren  Eltern  es  wünschten,  Unterricht  in  den  Anfangs- 
gründen der  lateinischen  Sprache  erteilt  werden,  ähnlich 
wie  in  den  Elementarschulen  der  Stadt  Basel,  ohne  dass 
dabei,  wie  Eettiger  annimmt,  an  eine  eigentliche 
sLateinschule**  gedacht  zu  werden  braucht.  In  der  Ge- 
sangsstunde war  dem  Lehrer  ein  ^  Psalmensinger  ^  be- 
iiilflich,  dass  « das  Gesang  gehörig  geübt  und  die  rich- 
tigen Melodeyen  gelehret*  wurden.  Als  Lehrmittel  beim 


Acta  Eccles.  III.  17  vom  26.  Februar  1631  (die  statuta 
scholffi  Liechstallenufl  werden  dem  neuerwählten  Prediger  v.  Ihausen 
vorgelesen,  quibue  se  obtemperatunim  coraproraisit).  Bei  der  Kir- 
chwiTintotioB  des  Jabres  1662  sogt  der  Lehrer:  ^Wir  haben 
unsere  gedruckte  Ordnung^  n.  8.ir.  Acta  Ecoles.  lY.  206. 
K/A.  A.  17.  No  i. 
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Unterrichte  dienten:  das  NamenbÜcWein  oder  die  Fibel 
für  die  Anfänger,  der  Katechismus,  das  Psaimeiibuoh 
und  die  Bibel  für  die  Fortgesehrittenem. 

In  einem  besondem  Pttragrapheh  wird  dem  Lelirer 
bei  der  Anwendung  von  Strafen  weise  Mässigung  em- 
pfohlen. Zu  einer  Zeit,  wo  in  den  Schulen  allenthalben 
die  Buie  und  der  Stock  ab  die  nnentbefarlichsten  DiB- 
ciplinarmittel  angesehen  und  die  Schulen  „Zuchthäuser* 
genannt  werden,  worin  die  Ordnung  allein  durch  die 
Furcht  Yor  Strafe  aufrecht  erhidten  werden  könne,  i) 
berOhrt  es  uns  doppelt  wohlthuend,  wenn  unsre  Mheste 
Landschulordnung  den  Lehrer  auffordert,  den  Zugang 
zu  den  Herzen  der  Kinder  mehr  durch  Freundlichkeit 
und  Milde,  als  durch  „rüche  und  strenge*  zu  gewinnen. 

Neben  der  Handhabung  guter  Disoiplin  ist  aber  in 
einer  Schule  auQh  die  Beinhaltung  und  Ordnung  im 
Schullokale  notwendig.  Diese  Seite  seiner  Thätigkeit 
wird  dem  Lehrer  ebenfalls  anbefohlen.  Nicht  nur  soll 
er  das  Eindringen  von  Schweinen  und  Hühnern  in  die 
Sohulstube  yerhindern,  sondern  er  darf  auch  den  dem 
Unterrichte  der  Jugend  gewidmeten  Kaum  nicht  durch 
Veranstaltung  von  Zechgelagen  entweihen  und  soll  über- 
haupt „keine  ergerlichOi  der  Schull  unasimliehe  arbeit 
darinnen  verrichten." 

&  Die  Besoldung  des  Lehrers. 

Obschon  der  Lehrer  zwei  Ämter  bekleidete,  so 

reichte  doch  sein  Einkommen  kaum  hin,  um  eine  Familie 
zu  ernähren. 

Als  Frediger  Ton  Lausen  bezog  er  «nftnglioh  an« 
statt  Geld  bloss  eine  Naturaleompetenz  Ton  jührUch  vier 


^)   Bielie  s.  B.  K./A.  A.  28.  IT«  129, 
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Saum  Wein.  Ungefälir  ebensogross  war  der  Ertrag 
eines  Zehntens,  den  ein  vermöglicher  Landmann  ums 
Jahr  1565  aus  Mitleiden  mit  dem  geringen  Einkonmien 
des  Predigers  gesidfltot  hatte.  0  Etwas  reichlicher  war 
die  Schulstelle  dotiert.  Im  Jahre  1595  finden  wir  ein 
festes  Einkommen  von  14  Viernzeln  Kom  (1  Vicrnzel 
s=x  2  Sack)  und  24  Pfund  an  Geld.  Als  Schulgeld  hatte 
jeder  SchiQer  während  des  Winters  fronfiEMtentiüch  4^ 
während  des  Sommers  fron&stentlich  (d.  h.  vierteljähr- 
lich) 2  Schillinge  zu  entrichten.  Der  Ertrag  dieses  Schul- 
geldes wird  jährlich  auf  etwa  30  Pfund  geschätzt.^) 
Ausserdem  machte  aach  das  sor  Erwärmung  der  Schtd- 
stube  notwendige  Brennholz  meinen  Teil  der  Besoldung 
aus.  Jeder  Schüler  hatte  während  des  Winters  täglich 
ein  Scheit  Holz  mitzuhringen ;  wer  keines  lieferte,  der 
hatte  „fOr  alles fronfiutentlich  .6  Schillinge  zu  entrich- 
ten. Das  Holz  för  seinen  eigenen  Bedarf  musste  der 
Lehrer  kaufen.  Ferner  bezog  er  50  Wellen  Stroh. 
Endlich  hatte  er  noch  die  J^utzniessung  einer  freien 
"Wohnung  im  Schulhanse,  eines  Erautgartens  und  eini- 
ger Grundstücke. 

Wenn  man  die  ganze  Einnahme  des  Lehrers  zu- 
sammenrechnet, so  kommt  eine  sehr  bescheidene  Summe 
heraus.  Ton  Anfang  an  ertdnen  denn  auch  wegen  der 
kümmerlichen  Besoldung  die  lautesten  Klagen.  Nichts 
als  Hunger  und  Mangel,  heisst  es,  habe  der  Schulmeister 


1)  AnsszuggrSdelin  anss  denen  Kirohenreehnungen  und  Nota- 
bene Büechlin  (der  Deputaten)  Ton  A«  1538  — 165Ü  im  Kirchen- 
archiv. Ferner  giebt  der  mehrerwähnte  Brief  Pfarror  Rytors  vom 
27.  August  1595  Auskunft  über  die  ßesoldungsveriiuitnisse. 

»)  Kirchenarchiv  D.  8,  40,  Seite  1001  im  CatalofU«  muii- 
Btronun  ^Tau^el^  etc. 
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von  seinen  beiden  Amtern. ')  Kein  Wunder,  dass  ein 
beständiger  Lehrerwechsel  stattfiemd,  der  für  das  Ge- 
deihen und  die  ruhige  Entwicklung  der  Schule  nicht 
vorteilhaft  war.  In  dem  ersten  Jahrhundert  ihres  ße- 
Stehens  .begegnen  wir  der  Zahl  von  25  Lehrern,  von 
denen  die  meisten  bloss  ein,  höchstens  zwei  Jahre  auf 
ihrem  Posten  ausgeharrt  haben.') 

Da  der  Lehrer  dem  geistlichen  Stande  angehörte, 
so  wurde  es  mit  seiner  Wahl  gleichgehalten  wie  mit 
der  anderer  Geistlichen.  Der  Kirchenrat  zu  Basel  machte 
einen  Vorschlag  und  der  Rat  w&hlte,  ohne  dass  .die 
Bürgerschaft  von  Liestal  zur  Wahl  ein  Wort  mitzureden 
hatte.  Der  Gewählte  hatte  das  Versprechen  abzulegen, 
dass  er  nach  der  Basler  Konfession  lehren  und  der 
Schulordnung  gehorchen  werde. 

Nicht  immer  waren  die  Beliörden  glücklich  in  der 
Auswahl  der  Lehrer.  £s  war  oft  recht  schwierig,  einen 
Mann  zu  finden,  der  den  bescheidenen  Anforderungen 
entsprach,  die  man  damals  noch  an  einen  Landschul- 
lehrer  stellte.  Es  gab  Lehrer,  die  der  Jugend  keines- 
wegs als  Muster  vorleuchteten,  sondern  durch  Unmässig- 
keit,  Pflichtversäumnis  oder  Ungehorsam  den  Behörden 
Tiel  zu  schaffen  machten.  Hehrere  mussten  ihres  Amtes 
entsetzt  werden.  Diese  Zustände  waren  in  Yerbindimg 
mit  der  üucksicht  auf  das  Doppelamt  des  Lehrers,  der 


*)  Briefe  des  Magistrates  v.  Liestal  an  den  Hat  zu  Basel  vom 
10.  August  1543  und  24.  Mai  1547.  Staatsarchiv  ßaselland,  L.  4. 
C.  1  und  2.  KirchenarchiY  A.  24.  l(o  5  und  6.  Acta  Eccles.  1. 
251  ff. 

*)  Laut  den  Veiseiohnisseii  der  Landpfarrer  Bind  von  1526 
bis  1767  die  Prediger  yon  Lausen  durohselmiitlieh  bloss  fünf  Jahre 
im  Amte  gewesen,  wShrend  die  dnrchsohnittUclie  Amtsdauer  an- 
derer Landprediger  in  derselben  Zeit  mehr  als  das  Doppelte  nnd 
Dreifiiohe  betrftgt. 
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bei  der  waohaenden  Schülerzahl  den  Unteiricht  kaum 
mehr  allem  zu  bewältigen  imBiande  war,  die  nächste 

Veranlassung,  dass  am  5.  Februar  1622  ein  zweiter 
Lehrer,  und  zwar  ,ein  Unstudierter**, mit  dem  Titel 
eines  Proyisors  angestellt  und  ihm  der  Unterricht  der 
Anfänger  übertragen  wurde«')  Bei  diesem  Anlasse  er- 
fuhr die  bisherige  Schulordnung  eine  kleine  Veränderung. 
Die  Ungleichheit  des  Schulgeldes  für  die  Winter-  und  für 
die  Sommersohule  wurde  aufgehoben  und  ein  einheitlicher- 
Betrag  (vierteljährlich  von  jedem  Schulkinde  2  Batzen) 
eingeführt,  worein  sich  die  beiden  Lehrer  gleichmässig 
zu  teilen  hatten.  Zugleich  wurde  zur  grossen  Freude 
der  Liestaler  Bfirgerschaffe  das  Mitbringen  des  Schul* 
holzes  durch  die  Kinder  wenigstens  in  der  Theorie  auf- 
gehoben.  In  der  Praxis  blieb  die  Übung  aber  noch 
längere  Zeit  bestehen/)  Aus  einer  im  Jahre  1668  auf 
der  Synode  zu  Sissach  ge^enen  Äusserung,  worin  Ton 
der  ,,in  anno  1622  aussgegangenen  (also  wohl  der  gedruck- 
ten) Ordnung  der  Schul  zu  Liestal  die  Rede  ist,  geht 
hervori  dass  die  Änderung  mit  der  Anstellung  des  zweiten 
Lehrers  zusammenfUli  0  Dem  Provisor  wurde .  der  Sig- 
ristendienst  übertragen;  ausserdem  erhielt  er  die  40 
Gulden  aus  dem  Luterburgischen  Legat,  „so  lang  es 
meinen  Gn.  HH.  den  Deputaten  gelieben  würdt."  Im 
Jahre  1654  war  seine  Besoldung  aus  folgenden  Bestand- 
teilen zusammengesetzt:  An  Eom  10  Yiemzel;  an  Geld 
50  Pfund.  Yen  jedem  Kind  fronfastentlich  1  ß  S  ^  (1 
Batzen).  An  Holz :  2  Klafter.  Eine  Behausung  auf  dem 


»)    Vaterland.  Biblioth.  O.  34.  S.  9. 
*)  Acta  Eooles.  II.  846.  848. 

*)  Siehe  darftber  auch  KapiteUmoh  Liesial  mitenn  80.  Januar 
im.  EirdieDarohiT  D.  17.  Seite  74. 
*)  Kircbenarohiv  A.  «4.  If«  11, 
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Kirchhofe  und  die  Nutzung  einer  Wiese.  Als  Sigrist 
hatte  er  die  Uhren  auf  dem  Earchturm  und  auf  dem 
obem  Thor  asu  richten,  was  ihm  eine  jährliche  Extra- 
vergütung von  7  ift  10  ß  eintrug. ') 

B.  Die  Entstehung  der  übrigen  Deputaten* 

schulen.') 

Über  die  Entstehung  der  Deputatenschulen  berichtet 
Oohs^  in  Efirze  folgendes:  „Man  habe  den  Entschluss 

gefasst,  sechs  obrigkeitliche  oder  sogenannte  Deputaten- 
schulen (mit  Inbegriff  derer  von  Liestal  sind  es  aber 
sieben)  nach  und  nach  für  die  ganze  Landschaft  zu 
errichten,  nSmlich:  eine  zu  Liestal  für  das  Amt  dieses 
Namens;  eine  zu  Sissach  für  das  Amt  Farnsburg ;  eine 
zu  Bückten  für  das  Amt  Homburg ;  eine  zu  W a  1  d  e  n- 
burg  für  das  Waldenburger  Thal;  eine  zu  Bubendorf 
für  das  Bubendorfer  Thal  und  das  Amt  Bamstein ;  eine 
zu  Muttenz  für  das  Amt  Mönchenstein,  und  eine  zu 
Biehen  für  Biehen  und  Böttingen.^ 

Nur  Yon  zweien,  Sissach  und  Bückten,  nennt  Ochs 
das  Jahr  der  Einri<ditimg  (1624),  spricht  aber  die  rich- 
tige Vermutung  aus,  dass  es  sich  dabei  nicht  sowohl  um 
etwas  Neues,  als  um  die  „Erneuerung  einer  bereits  be- 
stehenden Stiftung^  gehandelt  habe.  Wenn  wir  dem 
historischen  Verlaufe  der  Einrichtung  der  Deputaten- 
schulen folgen,  so  ergiebt  es  sich,  dass  dazu  nicht 
sowohl  ein  , Entschluss"  der  Obrigkeit  nötig  gewesen 
ist,  als  die  nachttagliche  obrigkeitliche  Sanktion  des 


Kirchenarchiv  D.  8.       40.  Seite  1002. 

^)  Ausser  dem,  was  sich  in  den  Actis  Ecoles.  über  diese 
Sohttlen  findet,  siehe  über  die  zn  Sissach,  Buokten  und  Bubendorf 
besonders  K./A.  D.  8.      5.  Seite  145—148. 

•)  Bttid  6,  Seite  488. 
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Vorgehens  einzelner  Prediger,  die  in  ihren  Gemeinden 
Schulen  einrichteten  und  nachher,  gewöhnlieh  bei  der 
Ablegung  der  Eirehenrechnung,  das  Deputatenamt  um 
einen  Beitrag  an  die  Besoldung  oder  um  die  ganz- 
liehe  Übernahme  derselben  ersuchten.  Die  Deputaten 
Terfuhren  hiebei  yerschieden.  Zuerst  wiUfithrten  sie; 
als  später,  am  Ende  des  16.  und  am  AnfeDg  des  17. 
Jahrhunderts,  die  Gesuche  sich  mehrten,  verhielten  sie 
sich|  wie  aus  einzelnen  Earchenrechnungen  ersichtlich 
ist^  geradezu  ablehnend.  Im  Jahre  1604  erhielt  der 
Pfarrer  tou  Sissaoh  die  Weisung,  „  dem  Schuolmeister 
ohne  erlaubtnuss  meiner  Herren  nützit  mehr  zuverehren." 
Als  der  Pfarrer  von  Kümlingen  im  Jahre  1609  um  einen 
Beitrag  an  die  Besoldung  des  Lehrers  bat,  gewährte  man 
diesem  swar  „umb  Gottes  willen*,  also  gleichsam  als  ein 
Abnosen,  eine  kleine  Beisteuer  an  Getreide  aus  dem 
Kirchenvermögen  von  Eümlingen  und  Läufelfingen,  aber 
mit  dem  ausdrucklichen  Zusätze  «semel  pro  Semper", 
ein  für  allemal;  der  Pfarrer  solle  den  Lehrer  entweder 
„abschaiffen*,  oder,  „ohne  der  Gotteshcüsseren  entgeltnuss 
erhalten.**  Erst  nach  und  nach  ist  eine  grössere  Will- 
fährigkeit der  staatlichen  Behörden  eingetreten. 

Bei  deö*  Aufzählung  der  Deputatenschulen  halten 
wir  die  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  ein. 

1.  Nächst  Liestai  ist  das  Dorf  Riehen  die  erste 
Landgemeinde,  die  nachweisbar  eine  S^ule  besessen 
und  dieselbe  höchst  wahrscheinlich  dem  P torer  Am- 
brosius Kettenacker  (1528 — 1541)  zu  verdanken  hat. 
Nicht  nur  wird  schon  im  Jahre  1538  der  Name  eines 
Lehrers  genannt,  sondern  es  finden  sich  in  einer  Reihe 
Ton  Eirehenrechnung en  aus  den  Jahren  1582 — 1600  An- 
gaben, dass  dem  dortigen  Lehrer  „uss  verwilligung  un- 
serer Gn.  HH.  Deputaten  ^,  oder  ,  uss  erlaubnuss  unsers 
Gn.  Herren  Obervogts'',  oder  „uff  befelch  miner  Gn. 


Digitized  by 


IM 

Herren"  Beiträge  an  die  Besoldung  oder  an  den  Haus- 
zins verabfolgt  worden  sind.  ^)  Aus  diesen  Eintragungen 
geht  unzweifelhaft  herror,  dasB  die  Schale  zu  Riehen 
schon  sehr  .frfihe  eine  von  der  Ohrigkeit  unterstfitEte, 

mit  andern  Worten  eine  Deputatenschule,  gewesen 
ist  2) 

In  den  Kirchenrechnnngen  des  16.  Jahrhunderts, 
die  namentlich  aus  der  Gemeinde  ftiehen  beinahe  lücken- 
los erhalten  sind,  kommen  die  an  die  dortigen  Lehrer 
geleisteten  Beiträge  nicht  regelmässig,  sondern  lücken- 
haft und  ziemlich  sporadisch  vor.  Das  ist  ohne  Zweifel 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  Schule  anfänglich  noch  keinen 
fest  angestellten  Lehrer  besessen  habe.  Diese  Annahme 
findet  durch  die  Mitteilung  ihre  Bestätigung,  dass  am 
27.  October  1595  eine  Abordnung  der  ^Biechamer  und. 
Bettickher  vor  dem  Rate  zu  Basel  erschienen  sei  mit 
der  Bitte,  „Inen  steur  zethun,  domit  sie  umb  der  Ju- 
gendt  willen  eine  schul  anrichten  möchten.^  ^)  Der  Eat 
entsprach  und  gewährte  dem  wahrscheinlich  bereits  im 
Amte  stehenden  Lehrer  aus  dem  Eirchenzehnten  eine 
Kompetenz  an  Frucht  und  Wein,  lud  auch  die  Deputa- 
ten ein,.  9 aus  dem  corpus  der  Kirchen^  eine  Barbesol- 


Z.  B.  1544:  ^  dem  Schulmeister  für  huBSzins  III  S^.** 
1561,  Ibßft  und  1563:  „dem  Schulmeister  verehrt  II  ^  10  ß.'^ 
1562  aiuserdem:  „dein  Schulmeister  für  1  YnL  Eom  III  Y6. 
1679 :  „dem  alten  Sclnilmeister  XV  ß,^  1586 :  „  dem  ScIiidmeiBter 
umb  ein  Yiertzel  Kom  geben  Yl  %  X  /9.  Item  dem  neuen  Schnl- 
meister  X     YI  ^«^  n«  §.  v. 

*)  0«  iiinder,  GFeacb.  der  Kirchgemeinde  Bieben-Bettingen, 
8.65.  Worauf  sieb  Bruckners  Angabe  stützt  (Merkwürdigkeiten 
der  Landsch.  Basel,  S.  764)^  ^  die  Schule  Riehen  sei  1584  nach 
gehaltenem  Synodo  errichtet  worden habe  ich  nirgends  auf- 
finden  können. 

.  .     ^)  .  KatsprotokoU  Band  ^,  Seite  36. 
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dung  hinzuzufügen.  So  bekam  die  Schule  eine  gesicherte 
Existenz  und  der  Lehrer  ein  festes  Einkömmen  von  15 
Pfimd  an  Geld,  4  Yiemsel  Kom  und  4  8aam  Wein. 
Hieztt  kam  das  Schulgeld,  das  walursohdnlieli  Yon  An- 
fang an  das  später  in  den  meisten  Deputatenscliulen 
übliche,  &onfastentlich  5  Schillinge  vom  Schüler,  ge- 
wesen ist.  Zur  Aufbesserung  wurde  dem  Lehrer  Kas- 
par Qiger  im  Jalure  1601  der  Sigristendienst  und 
die  damit  verbundene  Besoldung  übertragen.  Ais  aber 
der  Pfarrer  bei  der  Kirchenyisitation  desselben  Jahres 
auf  die  Wünschbarkeit  hinwies,  dem  Lehrer  ,eine 
bestendige  Schul -behausung  zu  erwerben,  damit  die 
Jugendt  mit  desto  mehrerem  nutz  dos  bettens,  lesens, 
Schreibens,  gsangs  und  catechismi  underrichtet  werden 
könne*^,  mochte  der  Bat  finden,  er  habe  für  die  Ein- 
richtung der  Schule  bereits  genug  geleistet  Im  Rats- 
protokoll findet  sich  die  etwas  barsch  klingende  Ein- 
tragung :  „Mögen  die  Pauren  Ime  umb  ein  huss  lugen."  •) 
2. .  Um  dieselbe  Zeit  erhielt  die  Gemeinde  Mut- 
tens eine  Schule.  Der  Eirchenrat  ergriff  die  Gelegen- 
heit, um  einen  jener  reformierten  Prediger,  die  durch 
die  gewaltsam  durchgeführte  Gegenreformation  in  den 
Yogteien  Zwingen,  Pfeffingen  und  Birseck  um  Amt  und 
Brot  gekommen  waren,  durch  die  Übertragung  eines 
kleinen  Amtes  für  die  erlittene  Verfolgung  einigermassen 
zu  entschädigen.  In  Folge  dessen  wurde  der  ehemalige 
Pfarrer  von  Therwil,  Peter  Stöoklin,  im  Jahre  1589 
Lehrer  zu  Muttens.*)  Nach  seiner  im  Jahre  1595  er- 
folgten Berufung  als  Prediger  nach  Arisdorf  erteilte  der 
Bat  seinem  Nachfolger  im  Jahre  1598  die  Bestätigung 

-r 

*)    Ratsprot.  Bd.  8,  S.  64.  Fürs  übrige  siehe  Ratsprot.  Bund 

7,  8.  17.  Kirchenarch.  A.  17.  2.  a.  Acta  Eccles.  II.  60—63. 

■)   SynodaUkton  A  24.  5.  Acta  fiooles.  L  »6,  93,  94^  1Ö3. 
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und  erkannte  ilim  dieselbe  fiesoldong  zu  wie  dem  2U 

Riehen. ')  Also  wurde  die  Schule  zu  Muttenz  eine  ob- 
rigkeitliche Deputatenschule.  Der  Lehrer  bezog  ausser 
seinem  festen  Einkommen  das  Schulgeld:  von  einem 
Schüler,  der  buchstabieren  und  lesen  lernte,  4,  von 
einem  solchen  aber,  der  sich  im  Schreibeil  übte,  6  Rap- 
pen wöchentlich.  Yen  einem  besondem  Schulhause  ist 
noch  nicht  die  Rede.^) 

3.  In  den  Von  der  Stadt  entfernter  gelegenen  Lan- 
desteilen machte  sich  der  Wunsch  nach  einem  regel- 
mässigen Schulunterrichte  gleichfalls  bemerklich.  Im 
Winter  1589/90  wurde  zu  Waldenburg  durch  den' 
Pfarrer  eine  Schnle  eingerichtet,  woran  der  Eirchenrat 
in  seiner  Freude  die  wohl  etwas  zu  weit  gehende  Hoff- 
nung knüpfte,  „dass  aus  der  Solothuruer  gebiett  gewiss- 
lich  junge  knaben  sie  besuchen  und  unsem  Gatechismum 
und  Religion  lernen  k^dten.^  ^)  Die  Schule  war  für 
das  Amt  Waldenburg  und  zunächst  für  die  das  Kirch- 
spiel St.  Peter  bildenden  Ortschaften  Waldenburg,  Ober- 
und  Niederdorf^  Titterten,  Liedertswil  und  Lampenberg 
bestimmt/) 


*)    RatRprotokoll  1kl.  ß,  b.  44. 

Kirchf^narchiv  A.  17.  4.  Acta  Eccles.  IV.  270.  Siehe 
auch:  Vaterland.  Hibl.  O.  62.  2.  N«  14,  IG  und  17,  enthaltend  3 
die  Schule  Muttenz  betreffeude  Schreiben  aus  den  Jahren  1095 
und  1598. 

>)  Acta  Eocles.  I.  118.  115. 

^)  ,,6  ooeta§  smit,  qni  snos  libeoros  eo  mittereat.*  Aeta  Eooles. 
ni.  412.  Siehe  tnch  Sdbreiben  des  Antistes  E.  Herian  an  £.  L5bl. 
Hanshaltang  vom  16.  Febr.  1792  im  Arehire  des  AntigtitiuinB. 
Über  Lampenbergf  das  später  vor  Pfinrrei  Bennwil  kam,'  siehe 
Bruckner  8.  1671,  woraus  herrorgeht,  dasa  die  Lam|yenberger  noch 
im  18.  Jahrhundert  ^mehrerer  Eomliehkeit  wegen  meistentheils  zu 
Oberdorf  zur  Kirche  giengen.** 
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Während  die  Lehrstellen  zu  Riehen  und  Muttenz 
von  Anfang  an  mit  einem,  wenn  auch  geringen,  festen 
£mkomm6n  ausgestattet  waren,  iiEuid  zu  Waldenbuig 
nicht  dasselbe  statt.  Der  erste  Lehrer,  Oswald  Müller, 
mit  dem  man  anfangs  gar  wohl  zufrieden  gewesen  war, 
sah  sich  wegen  seiner  geringen  Besoldung  genötigt,  sich 
nach  emem  Nebenverdienste  umzusehen.  Zu  mannig- 
lichem  Yerdrusse  „  gebrauchte  er  sich  dess  wftrtens  und 
Tabernenweinschenckhens  und  dergleichen  händlen**  und 
Temachlässigte  darob  sein  Amt.  0 

Da  die  Schule  nicht  recht  gedeihen  wollte,  trat  ein 
gemeinnütziger  Privatmann,  ein  thätiger  Förderer  des 
Schulwesens,  ins  Mittel.  Ilatsherr  Heinrich  Luter- 
burg  oder  Luttenburger,  der  seine  schulfreund- 
liche Gesinnung  schon  zu  Ounsten  des  stadtisidien  Gym- 
nasiums durch  eine  sehr  ansehnliche  Tergabung  an  den 
Tag  gelegt  hatte,  stiftete  im  Jahre  1602  ein  Kapital  von 
800  Gulden,  dessen  Zinsen  zur  Aufbesserung  der  Be- 
soldung eines  Landschullehrers  dienen  sollten.  Der  Ge- 
nuBS  der  Stifhmg  wurde  dem  Lehrer  zu  Waldenburg  zu- 
gewendet und  dadurch  seine  ökonomische  Stellung  ge- 
sichert. Im  Jahre  1611  wandte  aber  der  Kirchenrat  die 
40  Gulden,  die  das  Luterburgische  Legat  abwarf^  dem 
Lehrer  zu  Liestal  zu,  wodurch  die  Schule  zu  Walden- 
burg von  neuem  in  grosse  Bedrängnis  geriet.  Noch  im 
Jahre  1642  wird  der  Wegfall  des  Luterburgischen  Le- 
gates zwar  bedauert,  aber  bemerkt,  Meine  Herren  (die 
Deputaten)  seien  nicht  gewillt,  etwas  an  die  Schulhal- 
tung zu  geben  „in  Betrachtung,  das  Deputaten  Ampt 
sei  sonsten  beschwirt^  ^)  Die  Schule  befand  sich  des- 


*)  Yisitationsacta  R.  1—4,  K/A.  unter  1593.  Ratsprotokoll 
TOm  22.  October  1593,  Bd.  4,  S.  53. 

•)   Notabene  ROdel  Ton.  1679--1658,  sub  1642,  im  K/A. 

BoMIbbXIV.  11 
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halb  länger  als  andere  Deputotenschulen  in  einem  sehr 
provisorischen  Zustande.  Vom  Jahre  1635  ai^  scheint  sie 

etliche  Jahre  lang  keinen  Lehrer  besessen  zu  haben. 
Seit  1640  oder  41  amtete  wieder  ein  solcher,  lange  Zeit 
nur  provisorisch,  bis  ihm  endlich  nach  langem  Harren 
und  vergeblichem  Flehen  im  Jahre  1656  durch  Über- 
tragung des  Sigristcndionstes  und  durch  Verlegung  der 
Schule  nach  Oberdorf  eine  gesichertere  Stellung  ver- 
schafit  ward. 

4.  Aus  einzelnen  Mitteilungen  in  den  Jahren  1589i 

1601  und  1604  geht  das  Vorhandensein  einer  Schule  zu 
Sissach  hervor;  aber  erst  im  Jahre  1624  erteilte  der 
Bat  auf  ,drungenliohes*  Anhalten  der  ganzen  Pfarrge- 
meinde den  Deputaten  den  Auftrag,  „einen  schullmeister 
nacher  Sissach  zuordnen.*  Mitte  Februars  m<elden  die 
Akten  des  Kirchenrates  die  Wahl  Peter  Zweybru- 
okers,  eines' rechtschaffenen  Mannes,  der  zwar  ein  ein- 
facher Handwerker  (ein  ^Wullwäber*)  war,  aber  neben 
einer  säubern  Handschrift  einige  Kenntnis  im  Rechnen 
besass.  Die  Schule  war  anfänglich  zur  Miete.  Im  Jahre 
1627  oder  1628  wurde  ein  eigenes  Schulhaus  erworben. 
Über  das  Bchullokal  erfahren  wir,  dass  bis  zum  Jahre 
1724  die  Schule  in  der  untern  Stube  des  Schulhauses 
gehalten  worden  sei.  Diese  sei  aber  so  klein  gewesen, 
dass  man  nicht  begreifen  konnte,  wo  damals  die  gesamte 


0   Acta  Eodes.  U.  204.  III.  385.  412.  Batoprot.  Bd.  Id,  S.  52. 

')  1624,  Januar  16.  EfiOaiptantibuB  Sissaoenribus,  at  in  tarn 
magno  yieo  Bohola  ordinaria  inatltueretnr.  Acta  Eodes.  II.  867. 

*)  Kotabene  B5del  v.  1679 1653.  E/A.  unter  1627.  Yisi- 
tationsakten  E/A.  B.  1—4,  unter  1687.  Acta  Ecdes.  II.  869.  Nota- 
bene Bddel  T.  1679—1668  unter  1604.  BatBprot.  y.  7.  Febr.  1624, 
Bd.  19,  S.  110.  StaatsarobiT  BaseÜand,  L.  11/88.  No  1.  Klrcben- 
archiY  Basel  D.  8.  :N»  5. 
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Schuljugend  dam  habe  Platz  finden  können,  „wann  man 
sie  auch  wie  Holz  aufeinander  gebeugt  hätte.*'*) 

Die  Errichtung  der  Siasacher  Schule  stiess  trotzdem, 
dasB  zur  damaligen  Zeit  die  Staatafinanzen  durch  die 
wegen  der  Eriegsbegebenheiten  notwendig  gewordenen 
Terteidigungsmassregeln  der  Stadt  stark  in  Anspruch 
genommen  wurden,  auf  keine  Schwierigkeiten,  weil  die 
Beaoldungsfrage  ohne  Beihilfe  aus  Staatsmitteln  gelöst 
werden  konnte.  P&irer  Nikolaus  Agricola  von  Sis- 
sach  hatte  sich  nämlich  das  höchste  Missfallen  der  Obrig- 
keit zugezogen,  weil  er  im  Herbste  des  Jahres  1623 
dem  gemessenen  Befehle  zuwider  Lebensmittel  ausgeführt, 
seinen  Eompetenzwein  zu  Luzem  auf  dem  Markte  selber 
feilgeboten  und  dadurch  das  Ansehen  seines  geistlichen 
Standes  in  den  Augen  der  Andersgläubigen  tief  herab- 
gesetzt hatte.  Deshalb  wurde  er  nicht  allein  seines  Amtes 
entsetzt,  sondern  der  Bat  ergriff  auch  den  Yorfall,  um 
dem  neugewählten  Deputatenschulmeister  aus  dem  Ein- 
konunen  des  Predigers  eine  Besoldung  von  15  VrzL 
Korn,  3  Yrzl.  Haber  und  4  Saum  Wein  anzuweisen.  Im 
Übrigen  gab  man  sich  der  Hoffiiung  hin,  dass  das  Schul- 
geld von  vierteljährlich  5  Schillingen  von  jedem  Kinde 
des  aus  den  6  Dörfern  Sissach,  Itingen,  Zunzgen,  Bock- 
ten, Thümen  und  Diepflingen  bestehenden  Sohulkreises 
hinreichen  werde,  um  dem  Lehrer  ein  anstandiges  Aus« 
kommen  zu  verschaffen.^)  Wir  erfahren  nebenbei,  dass 
beim  Aufzug  des  neuen  Pfarrers  und  des  Lehrers  eine 
Wirtsrechnung  Ton  71  Pfund  auflief^  deren  Bereinigung 
noch  Jahre  lang  Anlass  zu  Erörterungen  gab.  ^) 

Beriefat  T<m  Pfurer  J.  J.  Hub  er  vom  4.  April  1798  im 
BtafttsaroMv  Baselland. 

«)  Acta  Eccles.  U.  357.  359.  K/A.  D.  8.  N«»  15,  S.  145. 
Staatsarchiv  Baselland  L.  11/88.  N«.  1. 

Notabeoe  Hödel,  1579->16ö3,  sub  1624. 
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6.  Nachdem  das  Amt  Homburg  schon  längere  Zeit 
(seit  1588)  eine  eigene  Schule  besessen  hatte,  fand  am 
letzten  Tage  des  Jahres  1624  die  Errichtung  einer  stän- 
digen Schule  für  dasselbe  durch  die  obrigkeitliche  Be- 
stätigung des  von  den  Deputaten  zur  Wahl  vorgeschla- 
genen Lehrers  Bernhard  Wüest,  bisher  Schulmeister 
zu  Bretzwyl,  ihren  Abschluss.  Die  Schule  beÜEuid  sich 
im  Dorfe  Bückten,  dem  Sitze  des  Amtsgerichtes.  Der 
Lehrer  erhielt  ausser  dem  gewöhnlichen  Schulgelde  als 
Besoldung  den  Zehntelszelmten  an  Korn  aus  den  Dörfern 
.  Läufelfingen  und  Wisen.  £in  Schulhaus  wurde  im  Dorfe 
«an  der  Adelgassen,  so  dem  Scbloss  Homburg  zugebt'', 
um  350  Pfund  erkauft.  Zum  Schulkreise  BuckteU  ge- 
hörten die  Dörfer  Läufelfingen,  Bückten,  Eümlingen, 
Witinsburg,  Känerkinden  und  Hafelfingen.  ^) 

6.  Die  letzte  Deputatenscbule  wurde  im  Jahre  1626 
zu  B  u  b  e  n  d  0  r  f ,  dem  Hauptorte  eines  ausgedehnten 
.  Kirchsprengels  mit  den  Nebendörfern  Ziefen,  Ramlins- 
burg, Lupsingen  und  Arboltswyl,  eingerichtet.  Der  Lehrer 
erhielt  als  Einkommen  an  Korn  und  Weih  den  zehnten 
Teil  vom  grossen  Pfrundzehntcn,  ausserdem  noch  4  Yrzl. 
Korn,  1  Yrzl.  Haber  und  ein  Klafter  Holz.  „Das  übrige 
(Holz)  tragen  die  Lehrkinder,  und  so  er  (der  Lehrer) 
biemit  nit  gnug  hätte,  soll  er  in  seim  Costen  machen 
lassen."  Die  Bitte  um  die  Erwerbung  eines  eigenen 
Schulhauses  wurde  anfanglich  „bey  dieser  beschwehr- 
lichen  Zeit*'  abgelehnt.  Erst  im  Jahre  1630  ist  Ton  der 
Miete  eines  Lokales  die  Rede.*)  Der  Lehrer  erhielt 
^fürn  Hausszins  **  10  Pfund.   Dazu  kam  das  Schulgeld, 

»)   yiiitfttionsaota  B.  1—4.  Acta  Eccles.  II.  268  flf.  360.  361. 
Kirchenarchiv  D.  8,       5.  S.  146.       40.  Seite  1042.  Akten  des 

Waldenb.  und  Homb.  Kapitels,  S.  82. 

«)    Notabene  Bödel  von  1579  —  1653,  K/A.  unter  1629  und 
1630. 
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bei  dessen  Entrichtung,  abweichend  von  der  sonstigen 
Übung,  zwischen  einheimischen  und  fremden  Schülern 
ein  UnterBohied  gemacht  wurde;  jene  hatten  yierteljähr- 
lich  5  Schillinge,  diese  wöchentlich  einen  Batzen  zu 
zahlen.  Der  erste  Lehrer  Johann  Georg  Hulsius 
war  ein  Student  aus  Westfalen. 

Ausser  den  eigentlichen  Deputatenschulen  sind 
noch  einige  andere  zu  nennen,  die  mit  ohrigkeiüicher 
Unterstützung  ins  Leben  traten  und  sogar  hin  und  wieder 
den  Namen  von  Deputatenschulen  erhielten.  £s  waren 
dies  die  Schulen  zu  Benken,  Mönchenstein  und 
Arisdor^ 

a.  Das  durch  bischöfliches  Gebiet  vom  Amte  Mön- 
chenstein getrennte  Dorf  Benken  hatte  sich  wegen 
seiner  isolierten  Lage  von  jeher  der  besondem  Fürsorge 
der  Obrigkeit  zu  erfteuea.  Als  sich  die  Gemeinde  im 
Jahre  1627  um  die  Einrichtung  einer  Schule  verwendete, 
fand  sie  geneigtes  Gehör,  indem  die  Deputaten  nicht 
allein  dem  Lehrer  eine  Besoldung  anwiesen,  sondern 
auch  zur  Erwerbung  eines  Schulhauses  Hand  boten. 
Laut  einer  Angabe  aus  dem  Jahre  1655  bestand  das 
Einkommen  des  Lehrers  aus  11  Yrzl.  Korn.  Dazu  kam 
daii  Schulgeld,  Tom  Kinde  wöchentlich  1  Schilling. 
„Item  Sommer  und  Winter  wuchentlich  yon  jedem  Kind 
3  Scheiter  Holz."  Dazu  „hat  er  ein  Hauss  und  garten 
Yom  Deputatenambt."  Die  Deputaten  setzten  den  Leh- 
rer. Im  Berichte  yom  1.  Not.  1694  wird  Benken  eine 
Deputatenschide  genannt.^ 

')  Kirchenarchiv  D.  8.  N«  5.  S.  147.  Akton  des  Wald(?nb. 
und  Homb.  Kapitels,  S.  84.  Acta  Ecclea.  UI.  473.  K./A.  A.  8. 
N0  271.    Staatsarchiv  Baselland  V.  13. 

2)  Ratsprot.  Band  21,  Seite?  32;  Band  22,  Seite  50.  Nota- 
bene Büechlin  des  Deputaten  Amtes  unter  1638,  1655,  1659. 
KirchenarchiT  D.  8.      ö,  Seite  U8.  K./A.  A.  4.  6. 
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b.  Mönchenstein  besass  schon  im  Jahre  1609 
eine  Schule.  Yom  damaligen  Lehrer  wird  im  Eatspro- 
tokoU  0  ftis  ein  etwas  Bonderbares  Begehren  angemerkt^ 
dass  er  sich  anheischig  gemacht  habe,  ohne  feste  Be- 
soldung Schule  zu  halten,  wenn  ihm  das  alleinige  Recht, 
den  Zuchtsticr  halten  zu  dürfen,  gewährt  werde.  Erst  ' 
im  Jahre  1659  hatte  es  aber  die  Gemeinde  der  kr&ftigen 
Fürsprache  des  Obervogtes  Daniel  Burckhardt  zu 
verdanken,  dass  sia  eine  stäudige  Schule  erhielt.  Die 
Besoldung  des  Lehrers  wurde  vom  Kate  mit  14  Yrzl. 
Eom  und  15  Pfund  Geld  der  zu  Riehen  und  zu  Muttenz 
beinahe  gleich  gestellt.  Aus  dem  fiseus  legatomm  legte 
der  Kirchenrat  jährlich  noch  3  Thaler  darauf.^) 

c.  Yen  der  Schule  zu  Arisdorf  wird  im  folgen- 
den Zeiträume  die  Rede  sein. 

Bei  der  Yerteilung  der  obrigkeitlichen  Schulen  wurde 
lediglich  darauf  gesehen,  dass  jedes  Amt  seine  eigene 
Schule  erhalte,  wobei  zum  Teil  sehr  ausgedehnte  Schul- 
bezirke geschaffen  wurden,  wie  für  8issach,  Bückten, 
Waldenburg  und  Bubendorf.  Die  grosse  Entfernung 
und  der  für  die  meisten  Kinder  weite  und  beschwerliche 
Schulweg  übten  von  Anfang  an  auf  den  Schulbesuch 
den  nachteiligsten  Einfluss  aus.  Aus  sämtlichen  sechs 
zum  Kirchspiel  Waldenburg  gehörenden  Ortschaften 
kamen  beispielsweise  im  Jahre  1601  nur  „biss  uff  30 
Kinder  im  Winter,  im  Sommer  gar  keins  in  die  Schule.*^ ^) 
Die  Einrichtung  der  einzelnen  Schulen  war  nicht  ein- 

0   Unterm  15.  Mftn  1609.  Band  11,  Seite  217. 

•)  Staatsarchiv  Baselland  PF.  84.  Notabene  Büechlin  un- 
term 1».  Juni  1659.  Acta  Eccles.  IV.  473.  In  der  Kirchenordnung 
von  1725  wird  unter  den  Schulen,  deren  Lt-lircr  von  den  Depu- 
taten besoldet  werden,  auch  der  von  Mönchenstein  aufgeführt. 

')  Acta  Eccles.  II.  48.  Akten  des  AValdeub.  und  Komb. 
ILap.  vom  28.  Febr.  1605  im  Archiv  d.  Antist. 
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heitlich,  sondern  von  Ort  zu  Ort  verschieden.  Eine  nicht 
geringe  Schwierigkeit  verursachte  ferner  die  Auswahl 
der  Lehrer.  Man  hatte  Mühe,  Leute  ausfiudig  zu  machen, 
die  im  Beflitze  der  zur  Führung  einer  Schule  nötigen 
Eigenschaften  und  geneigt  waren,  um  geringen  Lohn 
die  SteUe  eines  Dorfschullehrers  zu  übernehmen.  Ein 
oharakteriadflohes  Beispiel  von  der  Amtsführung^  eines 
damaligen  Lehrers  gieht  die  Klageschrift  der  Gemeinde 
Hiehen  wider  ihren  Schulmeister  Yom  27.  Sept.  1644, 
also  lautend: ') 

«Ein  Ehrsame  Gemein  zu  Riehen  und  Bettigen,  und 
in  ihrem  Namen  Undervogt,  Weibel  und  Geschworene 
sampt  den  ßannbrüdern,  neben  dem  Predicanten,  klagen 
wider  den  Schulmeister  und  Sigrist  daselbsten: 

1.  Betreffend  das  Schulmeister  ampt. 

Das  die  Jugendt,  deren  bey  120.  die  Schul  besuchen, 
vielfaltig  versäumet  werde:  da  er  die  grössere  Zeitt 
seines  beywesens  mitt  seinem  Handwerck  zubringt,  oder 
viel  mahlen  abwesend  ist:  dass  oft  ein  Kind  in  2.  oder 
3.  tagen  nur  einmahl  behört,  ihnen  liederlich  und  selten 
fürgeschrieben  wird:  auch  Sommerszeitt  die  Kinder  gar 
von  der  Schul  abweist,  und  überreden  will,  Man  soll  im 
Sommer  nicht  Schul  halten.  Und  obschon  die  Schul 
durch  den  Predicanten  besucht  wird,  doch  eintweders 
auf  ihn  gelaustert  und  die  arbeit  einsmahls  weggeworfen, 
oder  das  abwesen  mitt  liederlichen  faulen  entschuldigun- 
gen  verantwortet  wird,  oft  gar  mit  pochen  und  spätzlen. 

Das  auch  das  Christliche  Lobgesang  in  der  Kirchen 
gar  schlechtlich  geführet  wird:  da  gar  wenig  Psalmen 
und  auch  dieselben  nicht  recht  gesungen  werden,  dessen 


1)  Staatsarohiv  JJ.  15.  Bei  Linder,  Gesoh.  d.  Kirchgem. 
Biehen-Bettio^pen,  S.  87,  aber  gans  TerstOmmelt  und  anTerstftndliofa« 
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sich  Yor  80  vielen  fürnemmeu  Leüthen  auss  der  Statt 
und  andentwoher,  so  unsere  Gemein  oft  besuchen,  zu 
beschemen. 

Demnach  betreffend  das  Sigristenampt : 
Das  er  in  der  Kirchen  schlechtlich  aufwartet,  alle  Un- 
ordnung laset  fOrgeheUi  und  nichts  abschafik,  er  werde 
dan  Ton  der  Oantzel  öffentlich  darzu  ermahnt  und  an- 
getrieben. Auch  oft  in  die  Sambstags  Bettstunden  trun- 
ckens  weius  kommet:  und  ob  [es]  schon  von  uns  allen 
an  ihm  yermerckt  wird,  doch  nicht  der  sein  will  und 
noch  darzu  pochet  und  polderet. 

Das  auch  das  Geleütt  gar  unordentlich  geschieht, 
und  mitt  grosser  beschwerd  deren  von  Bettigen,  so  über 
fSsld  herkommen,  gar  zu  lang  yerzogen  wird:  Auch  die 
Glocken  so  unordenlich  gelitten  werden,  dass  man  bald 
nicht  weist,  ob  es  zu  Kirchen  gelitten  oder  gestürmt 
seye. 

Drittens,  wo  etwas  zuschreiben  ist  im  gericht  oder 
ausserhalb  demselben,  so  ists  oflmahl  so  wunderlich, 

dass  niemand  darauss  kommen  kan,  oder  dadurch  die 
Leüth  aneinander  gebracht  werden,  weil  es  sich  nicht 
befindt  wie  angeben:  welches  doch  mitt  ungestOme  und 
Unwillen  von  ihm  geschieht,  neben*  dem  dass  er  ihm 
seine  schreiben  gar  zu  theür  zahlen  lässt. 

Yierdtens,  was  sein  übrigen  Wandel  betreffen  thutt: 
Gibt  es  der  Zanckhändlen  so  yiel,  dass  fsrnt  nicht  zu- 
yerzehlen,  und  viel  Leüth  sich  seiner  müssigen  müssen, 
damit  sie  nicht  in  gezänck  gerahten. 

So  sind  auch  die  seinigen  etwan  sehr  beschwerlich 
in  Matten,  Feld  und  Holz. 

Welches  alles,  ob  ers  schon  mit  scheinbarem  ge- 
schwätz  oder  mitt  Crocodilthränen  understehet  zu  beant- 
worten und  abzuwenden,  getrauwen  wir  mitt  wahrheits 
grund  auf  ihn  zu  bringen  und  zuerweisen,  und  in  stati- 


169 

ger,  gewohnlicher  falschhcit  und  Unwahrheit  zu  über- 
zeügen.  Hoffen  auch  Unterthänigst,  Es  werden  Umere 
.  Gnadige  Herren  und  Obere  solches  Yätterlich  zu  gemütt 

führen,  und  uns  solcher  bürde  dermahlen  eins  Gnädigst 
entladen«'' 

Dieses  Begehren  &nd  abex  erst  sechs  Jahre  später 
seine  Erledigung.  Die  Deputaten  &nden  am  28.  8ep* 

teraber  1650  für  gut,  „es  sei  der  gantzen  gemeind  billich 
grössere  Rechnung  als  dises  einzigen  unruhigen  ärger- 
lichen Hannes  zutragen,  desswegen  die  lang  verschobene 
endemng  yorgenonunen,  er,  Schulmeister,  dess  diensts 
erlassen  und  an  sein  stell  ein  andre  taugliche,  fridfer* 
tige  und  bescheidene  Person  geordnet  werden  sollte^, 
.was  denn  auch  geschah. 

0.  Die  Entstehung  andorer  Schulen. 

Die  Deputaten  beteiligten  sich  ausser  der  Untere 
haltung  der  nach  ihnen  benannten  obrigkeitliehen  Schu- 
len auch  an  solchen,  die  durch  Geistliche  und  Gemein- 
den von  sich  aus  waren  eingerichtet  woMen.  Gewöhn- 
lich leisteten  sie  an  die  Besoldung  des  Lehrers  einen 
Beitrag,  sei  es  für  einmal,  oder  für  längere  Zeit,  je  nach 
dem  Stande  des  Kirchenvermögens.  Aus  den  zahlreichen 
Gesuchen,  die  jeweilen  bei  der  Ablage  der  Jürchen- 
rechnungen  für  solche  Unterstützungen  gestellt  zu  werden 
pflegten,  können  wir  ersehen,  dass  es  neben  den  Depu- 
tatenschulen eine  ganze  Anzahl  von  Schulen  gegeben 
hat,  die  teils  am  Ende  des  16.,  teils  im  17.  Jahrhundert 
entstanden  sind.  Es  werden  ausser  den  bereits  angeführ- 
ten Schulen  solche  genannt  zu:  G-elterkinden  (1583), 
Buus  (1607  f.),  Arisdorf  (1615),  Frenkendorf 
(1619),  Pratteln  (1619),  Oltingen  (1621ff.),  Bretz- 
wyl  (Tor  1624),  Wintersingen  (1629),  Anwyl  (1633), 
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Kilchberg  (1635  ff.),  Biegten  (1637),  Rotenfluh 
(1637) ,  Ormalingen  (1637 ,  1640).  >)  Unter  Urnen  ver- 
dient die  älteste,  Gelterkinden,  einer  kurzen  Erwähnung. 
Schon  im  Jahre  1588  besass  die  Gemeinde  einen  Lehrer, 
der  sich  des  Kircliengeaanges  so  kräftig  annahm,  dass 
ihm  der  P^rediger  „umb  Gsangs  verluerung  willen*'  ein 
Legat  von  5  Gulden  vermachte.  Einige  Jahre  später 
kommt  ein  Würtemberger,  „Georg  Küeber  aus  Btudt- 
garten**,  als  Lehrer  vor,  an  dessen  Besoldung  der  Rat 
einen  kleinen  Beitrag  leistete.^)  Aus  den  Noten  zu  den 
Kirchenrechnungen  von  1579 — 1653  ist  ersichtlioh,  dass 
die  Deputaten  Jahr  um  Jahr  eine  kleine  Beisteuer  an  die 
Besoldung  des  Lohrers  leisteten.  Darum  deutet  auch  die 
aus  Anlass  der  Kirchenvisitation  von  1637  durch  den 
Antistes  ausgesprochene  Drohung;  «man  wurde  ein 
anders  mit  dem  Schulmeister  vomemmen,  wenn  er  seinen 
Unüeiss  nicht  verbessere**,  darauf  hin,  dass  der  Staat 
zur  Anstellung  des  Lehrers  ein  Wort  mitzusprechen  hatte. 

Mit  dem  aktemnässig  beglaubigten  Bestehen  so  vieler 
Landschulen  fällt  eine  von  0  chs^)  geäusserte  Vermutung 
dahin.  Unser  Geschichtsschreiber  spricht  nämlich  seine 
Yerwunderung  darüber  aus,  dass  die  ganze  schulfähige 
Jugend  der  Landschaft  auf  die  wenigen  Deputatenschulen 


<)  Heisteng  ans  den  Notabene  Bödeln  ▼.  1679  —  1658,  aber 
auoh  aus  einzelnen  Synodalakton,  namentlich  K/A.  B.  1 — 4  nnter 
den  betreffenden  Jahressahlen. 

')  Ausszugs  Rödelin  dor  Kirchenrechuungen  von  1538  bis 
1659  unter  1583.  Akten  des  Farnsb.  Kapitels  unter  15ü2.  Ratsprot. 
vom  20.  October  1593,  Band  4,  Seite  53.  Woher  die  Angabe  über 
den  im  Jahre  1594  als  Lehrer  genannten  Virgilius  Schlam  stammt 
(siehe  Heimatkunde  von  Gelterkinden  von  J.  J.  Schaub  und  J.  J. 
Reiser,  Liestal  1864,  Seite  69),  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können. 

*)   Gesoh.  d.  Stadt  u.  Landaoh.  B.  6,  434,  Anmerkg.  1. 


\ 


Digitized  by  Google 


171 


habe  eingeschränkt  werden  können  und  meint,  „die  Schul- 
meister hätten  sich  im  Sommer  in  die  andern  Dörfern 
begeben  und  den  Kindern  Termöglicher  Eltern  Unter* 
riebt  im  Lesen  und  Schreiben  erteilt.  Denn  das  Übrige 
sei  Religionsunterricht  und  Sache  des  Pfarrers  und  des 
Sigristen  des  Kirchsprengeis  gewesen,  die  ihnen  das 
Yater  Unser  und  die  zehn  Gebote  und  den  kleinen 
Katechismus  so  lange  yorgesprocben  hätten,  bis  sie  solche 
auswendig  wussten.**  Das  ist  also  zu  berichtigen.  Soviel 
ist  aber  sicher,  dass  die  Unterstützung  aller  der  ge« 
nannten  Schulen  durch  das  Deputatenamt  eine  äusserst 
dfirftige  war*und  eher  einem  Almosen  als  einem  mit 
Freudigkeit  geleisteten  Beitrage  gleichsah.  Ein  wenig 
Korn  (1—2  Yrzl.  =  2  oder  4  Säcke)  war  im  günstigsten 
Falle  alles,  was  gegeben  wurde.  Bei  diesem  zurückhal- 
tenden Yerfahren  der  Regierung  bekamt  auch  die 
Gemeinden  keinen  Mut,  ein  Mehreres  zu  thun,  und  so 
wurde  dennSdie  ökonomische  Lage  der  Lehrer  von  An- 
fang an  eine  gedräckte  und  sorgenvolle. 

Auf  der  Landschaft  Basel  wie  anderswo,  namentlich 
in  Deutschland,  trugen  die  Dorfschulen  dasselbe  ge- 
meinsame Gepräge :  Ein  dürftiger,  zur  verlangten  Arbeit 
in  keinem  Verhältnisse  stehender  Lohn  für  den  Lehrer; 
ein  ungenügender  Raum,  worin  die  Schulkinder  zu- 
sammengepfercht waren ;  eine  Winterschule  von  kurzer 
Dauer,  da  die  Kinder  während  der  übrigen  Zeit  bei  den 
Feldgeschäfken  und  beim  Yiehhüten  für  unentbehrlich 
gehalten  wurden  oder  im  Hüssiggang  herumliefen;  keine 
feste  Ordnung  in  der  Schule;  ein  regelloses  Kommen 
und  Sitzen  der  Schüler;  ein  einförmiger,  ermüdender 
Einzelunterricht  ohne  Abteilung  der  Schüler  nach  dem 
Alter  und  den  Fortschritten,  indem  sämtliche  Schulkinder 
während  der  Schulzeit  in  demselben  Lokale  beisammen 
waren,  und  jedes  einzelne  der  Reihe  nach  zum  Buch- 
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stabieren,  Lesen  oder  Aufsagen  aufgerufen  wurde ;  endlich 
die  häufige  Anwendung  von  Rute  und  Stock  als  einziges 
Disciplinannittel,  —  das  war  bei  uns,  wie  in  Deutschland, 
die  damalige  Einriehtang  einer  Dor&chnle.^)  Aber  auch 
in  unsern  Schulen  hat  die  stille,  bescheidene  und  unschein- 
bare Thätigkeit  manches  Lehrers,  den.  das  Herz  zur 
Jugend  zogi  allmählich  das  Zutrauen  der  Kinder  und 
den  Bei&ll  der  Eltern  gewonnen.  Diese  gewöhnten  sieh 
an  das  Bestehen  der  Schule  als  einer  notwendigen  und 
unentbehrlichen  Einrichtung  und  lernten  die  Vorteile 
einer  solchen  immer  besser  schätzen.  So  gewann  die 
Schule  Boden  und  schlug  Wurzeln  im  Volke. 

Mag  freilich  das  deutsche  Volksschulwescn  sich  früh- 
zeitiger entwickelt  haben  als  das  unsrige;  mag  ihm  im 
Laufe  des  16.  und  beim  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
durch  die  liebevolle  *Ffirsorge  einsichtiger  Fürsten  nnd 
thatkräftigcr  Lenker  stadtischer  Gemeinwesen  ein  ra- 
scherer Autschwung  beschieden  geweseu  sein  zu  einer 
Zeit,  wo  bei  uns  erst  schwache  Anlange  und  unbedeu- 
tende Ansätze  zu  schönerer  Entfaltung  zu  erblicken 
waren,  so  hatten  wir  in  der  Schweiz  doch  das  nicht 
hoch  genug  anzuschlagende  Glück,  dass  wir  vor  der 
Not  und  dem  grenzenlosen  Jammer  und  Elende  gnadig 
bewahrt  geblieben  sind,  das  die  Qeissel  des  dreisaig* 
jährigen  Krieges  über  ganz  Deutschland  gebracht  hat. 
Während  hier  unter  seinen  Greueln  die  Kirche  und  die 
Schule  in  ganz  besonderm  Grade  zu  leiden  hatten,  durfte 
bei  uns  die  Yolksschule  unter  den  Segnimgen  des  Friedens 
ungehindert  Wurzel  schlagen,  wachsen  und  fröhlich 
gedeihen. 

Ygl.  Fischer,  Gesch.  des  detttsohen  Tolksflohidlehrer- 
standes,  L  S.  d5— 99. 
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Das  Uütenichtswesen  der  Landschaft  Basel  vom  Erlass 
der  enteil  Sehnlordnmif  des  Jahres  1660  bis  rar 
Anfetellimg  der  zweiten  im  Jahre  1799, 

A.  Der  kirchliche  Eeligionsunterricht. 

Da  für  den  Schulunterricht  die  Lehrmittel,  deren 
sich  die  Prediger  bei  dem  Ton  ihnen  erteilten  Religions- 
nnterrichte  bedienten,  von  besonderer  Wichtigkeit  ge- 
worden sind,  so  ist  hierüber  zuerst  das  Wichtigste  mit- 
zuteilen. 

Am  Anfange  hatte  sich  der  Unterricht  der  Geist- 
lichen an  das  kleine  Büchlein  angeschlossen,  das  you, 
Ökol  am  päd  für  diesen  Zweck  in  deutscher  Sprache 
abgefasst  worden  und  unter  dem  I^amen  „Kinderbericht** 
in  Basel  allgemein  bekannt  war.  Dieses  vortreffliche 
Lehrmittel  zeichnet  sich  nicht  nur  dnrch  Bündigkeit  und 
Klarheit  des  Ausdrucks,  sondern  auch  durch  leichte  Ver- 
ständlichkeit aus  und  war  der  Fassungskraft  der  Jugend 
angemessen.  Dem  spätem  Geschlechte  erschien  es  jedoch 
bald  zu  schlicht  und  zu  einfoch.  Besser  entsprach  seinem 
Geschmacke  der  Katechismus,  den  Antistes  J.  Wolle b 
(1618—1629)  im  Jahre  1622  im  Auftrage  des  Rates  ver- 
fasste.  0  Der  J^iame  ,,Nachtmahlbüchlein%  der 
seiner  Schrift  Tom  Volke  beigelegt  wurde,  zeigt  aber 
zur  Genüge,  dass  sie  nicht  für  Kinder,  sondern  für  Er- 
wachsene bestimmt  war,  die  sich  auf  den  würdigen  £m- 


>)  Über  den  WoUebisohen  Kateohismns  und  die  übrigen 
Baaler  Katechiimen  siehe  K.  B.  Hagenbaeh,  Oesoh.  der  ersten 
Baslerkonfession,  8.  960—266. 


u  iyui^cd  by  Google 


174 

pfang  des  heil.  Abendmahles  vorbereiteten.  Trotzdem 
bürgerte  aieh  gerade  dieses  Buch  beim  Jugendunterrichte 
ein,  verdrängte  den  Einderbericht  und  gelangte  schliess- 
lich in  Kirche  und  Schule  zur  Alleinherrschaft.  Die  bei 
seiner  Einfuhrung  vom  üate  abgegebene  ausdruckliche 
Zusicherung,  man  sei  „nit  der  Meinung,  dass  jemand 
angebunden  sein  solte,  den  Inhalt  von  Wort  zu  Wort  zu 
wissen", ')  geriet  gänzlich  in  Vergessenheit. 

Antistea  L.  Qernler  (1655—1675),  der  personlich 
den  „Tollkommenem  und  yerständlichem*  Heidelberger 
Katechismus  vorgezogen  hätte,  wagte  es  schon  nicht 
mehr,  seinen  Wunsch  zur  Geltung  zu  bringen.  Sein 
Nachfolger  P.  Werenfels  (1675—1703)  erweiterte  das 
19'achtmählbüchlein  zu  einem  umfangreichen  Buche,  das 
in  seiner  abstrakten,  rein  dogmatischen  Fassung  selbst 
für  Erwachsene,  geschweige  denn  für  Kinder,  schwer 
verständlich  war.  Allein  die  Absicht,  den  konfessionell 
scharf  ausgeprägten  Lehrbegriff  der  reformierten  Basler 
Landeskirche  zum  Ausdrucke  zu  bringen  und  zu  ver- 
schaifeu,  dass  sich  jeder  Angehörige  dieser  Kirche  deren 
Bekenntnis  recht  zu  eigen  mache,  trug  über  alle  andern 
Bedenken  und  Rücksichten^  besonders  in  Bezug  auf  die 
fBr  den  Jugendunterricht  wünschenswerte  Fasslichkeit, 
vollständig  den  Sieg  davon.  Werenfels  setzte  es  durch, 
dass  das  Nachtmahlbüchlein  im  Jahre  1686  für  den 
Unterricht  in  den  Kirchen  und  Schulen  der  Stadt  als 
obligatorisches  Lehrmittel  angenommen  wurde.  So  kam 
es,  dass  hinfort  viel  Mühe  und  Arbeit  auf  die  Behand- 
lung und  Erlernung^  eines  für  die  Jugend  ganz  un- 
geeigneten Lehrmittels  yerwendet  werden  musste.  Der 
Religionsunterricht  wurde  dürr,  trocken,  abstrakt  und 


Mandat  vom  6.  April  162S  in  der  Handatenaammlnng 
Band  YIU.  §.  2.  a.  9. 
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bereitete  durch  die  Forderung  des  wörtlichen  Auswendig»- 
könnens  Lernenden  und  Lehrenden  viele  bittere  Stunden. 

Die  OeiaÜlichkeit  auf  der  Landschaft  behauptete 
freilich  noch  längere  Zeit  ihre  Selbständigkeit  in  der 
Auswahl  des  einem  jeden  Einzelnen  zusagenden  Lehr- 
mittels. Einige  Pfarrer  gebrauchten,  wohl  um  des  Zu- 
sammenhanges mit  der  Stadt  willen,  gleichfalls  das  Naoht- 
mahlbüchlein ;  andere  bedienten  sich  anderer  Leitfaden, 
des  „Heidelbergers**,  des  Osterwaldischen  Katechismus 
u.a.  0  Ein  Buch,  das  für  die  Unterweisung  der  Ju- 
ngend in  der  Folge  wichtig  geworden  iist,  waren  Hüb- 
n e r s  biblische  Geschichten.  Dem  Pfarrer  Leonhard 
Bartenschlag  zu  Binningen  (1719  — 1760)  gebührt 
das  Verdienst,  den  grossen  Wert  der  biblischen  Ge- 
schichte f&r  den  Jugendunteiricht  erkannt  und  dem 
Werke  des  Hamburger  Rektors  zuerst  bei  uns  Eingang 
verschafft  zu  haben.  ^)  Der  Vollständigkeit  halben  führen 
wir  hier  noch  an,  dass  der  Gebrauch  des  Nachtmahl- 
büchleins  in  den  Kirchen  und  Schulen  der  Landschaft 
durch  die  Kirchenordnung  von  1759  für  obligatorisch 
erklärt  und  die  Entlassung  aus  der  Schule  u.  a.  auch  von 

^)  ,|Uerrn  Johami  Friedrich  Oaterwaldi  (P&nren  la  Neuen- 
burg)  Earizer  Begriff  der  Bibliaehen  OMchichten  und  der  Christ* 
liehen  CätechismuB- Lehre.  Aus  dem  FrantiCdschen  ine  TeutBche 
übenetrt  dureh  Johann  Bnrckbardt,  Pfr.  in  Oltingen  (1782—48). 
Basel  bey  Job.  Conrad.  Ton  Mecbels  sei.  Wittib.*  Obne  Jahressabi. 
,  Osterwalds  Buch  war  absonderlich  wegen  in  sich  haltenden 
schönen  Moralien  geschätzt. 

*)  Johannes  Hübner,  Rektor  des  Johanneuma  zu  Ham- 
burj,',  1668  —  1731,  gab  im  Jahre  1714  Heine  zweimal  52  aus- 
erlesenen Biblischen  Historien  nebst  einer  Anleitung  zu  ihrer  Be- 
handlung heraus.  Sein  Buch  fand  überall  rasch  die  günstigste 
Aufnahme  und  weiteste  Verbreitung. 

»)  Acta  Eccles.  IV.  122.  123.  227.  276.  816.  KircbenarcbW 
A.  8.  N»  22.  Visitationsaota  B.  1—4. 
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der  gedächtnismässigen  Aneignung  desselben  abhängig 
gemacht  wurde.  Nachdem  im  18.  Jahrhundert  eine  Um- 
arbeitung des  Lehrmittels  umsonst  rersudht  worden  war, 
gelang  es  endlieh  im  Jahre  1809  dem  Einflüsse  des  Depu- 
taten P.  Ochs,  dass  das  Nachtnuihlbüchlein  in  den  Land- 
schulen beseitigt  und  an  seiner  Steile  bis  zur  Erstellung 
eines  neuen  Kateehismus  eine  « Sammlung  biblischer 
Stellen  zum  Schulgebrauche*  eingeführt  wurde.  0 

Eine  andere  Neuerung,  die  Einführung  des  kate- 
chetischen Verfahrens  in  der  Kinderlehre  durch 
Antistes  Gernler.  (1657),  soU  hier  nur  beiläufig  er% 
wahnt  werden,  weil  wir  uns  auf  die  weitere  Entwioldnng 
des  kirchlichen  Religionsunterrichtes  nicht  näher  ein- 
lassen können.  ^)  Dagegen  muss  noch  ein  Wort  über  die 
Forderung  des  Lesenlernens  gesagt  werden.  Sobald 
einmal  der  Gebrauch  des  Nachtmahlbftchleins  eingeführt 
und  die  Nötigung,  dass  selbst  die  Kinder  seinen  Inhalt 
auswendiglernen  mussten,  ausgesprochen  war,  stellte  sich 
das  Bedürfnis  des  Lesenkönnens  em;  damit  stand  die 
Forderung  im  Zusammenhange,  die  zur  Erlernung  des 
Lesens  dienenden  Bücher  anzuschaffen.  Der  davon 
handelnde  Abschnitt  der  Kirchenordnung  schlägt,  der 
kriegerischen  Zeit,  entsprechend,  einen  gans  militärisch 
klingenden  Ton  an.  „Wie  in  einer  wolbestelten  Policey**, 
heisst  es,  „ein  jeglicher  Bürger  mit  seinem  Ober-  und 
Undergewehr  sich  gefasst  halten  muss:  Also  auch  die 
Burger  der  Kirchen  Christi  sich  mit  den  geistiichen 
Waffen  dess  Worts  Gottes  billich  gefasst  halten  sollen.*' 
In  jedem  Hause  müsse  der  Katechismus  nebst  einem 
Psalmen-  und  Gebetbuohe  zu  finden  sein;  Yermöglichere 

Draoksohrift  im  ArchiY  des  Antistitiamg. 
')   Siehe  darSber  Oernlen  sapplicatio  ad  KagiBtratam  pvo 
reformatione  CSatecliisatioiiiB  Yom  17.  April  1667  in  den  Aetia  Eooles. 
IT.  47^51.  E/A.  A.  20.  2.      116  und  116. 
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sollten  sich  über  den  Besitz  einer  ganzen  Bibel  oder 
wenigstens  eines  Neuen  Testamentes  ausweisen.  In  der 
Solmle  aber  dürfe  nicht  mehr  nach  biBherigem  bösem 
Brauche  das  Lesen  des  Geschriebenen  allein,  sondern 
„  fürnehmlich  das  getruckte"  Lesen  geübt  werden,  weil 
dieses  ganz  besonders  „zu  Ables-  und  Erforschung  Gött- 
liches Willens,  Glaubens  und  Gebets''  diene,  wodurch 
allein  ^die  Göttliche  Erkanntnuss  erlehmet  und  das 
•Wort  Gottes  eingepflantzt  werde."  »)  Die  Kinder  aber 
sollten  fieissig  ,,daheimen  in  der  Bibel  und  anderen  geist- 
lichen Bücheren  lesen,  damit  auch  die  Alten  in  Glaubens- 
sachen underrichtet  würden.*  Durch  diese  Forderungen 
trat  das  Lesen  nebst  dem  damit  im  Zusammenhange 
stehenden  Auswendiglernen  des  Katechismus  samt  den 
Torgeschriebenen  Gebeten  in  den  Yordergmnd  des  Schul- 
unterrichtes. 

An  diese  Neuerung  schloss  sich  die  Aufstellung  einer 
besoudem  Schulordnung. 

B.  Die  Schulordnung  des  Jahres  1660  nebst 
andern  derartigen  Ordnungen  aus  dem 

17.  Jahrhundert. 

Bald  nach  der  blutigen  Niederwerfung  des  grossen 
Bauernaufstandes  (1653),  woran  sich  das  Basler  Land- 
volk lebhaft  beteiligt  hatte,  fand  sich  der  Bat  yeranlasst, 
seinen  IJnterdianen  die  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen 
die  Obrigkeit  mit  besonderer  Eindringlichkeit  ein- 
zuschärfen. Es  geschah  dies  durch  die  Kirchenordnung 
des  Jahres  1660.  Uns  berührt  hier  lediglieh,  was  darin 
über  die  Endehung  und  den  Unterricht  der  Jugend  ge- 
sagt wird.  Die  wenigen  Sätze,  die  dieses  Thema  unter 


0   Acta  Eooles.  IT,  246.  168.  127.  147.  . 
BeiMge  Zr7.  12 
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dem  Titel  „Von  Fortpflantzung  der  wahren  Religion 
und  Gottesforcht^  berühren,  enthalten,  wenn  auch  noch 
in  sehr  unvollkommener  und  lückenhafter,  aber  doch 
deutlich  erkennbarer  Weise  die  Keime  einer  sp&tem 
vollständigem  Schulgesetzgebung. 

Als  alleinige  Aufgabe  der  Schule  wird  noch  die 
rein  religiöse  genannt,  „der  Jugend  die  Mittel  zur  Er- 
kantnuss  Gottes  su  yerscbaffen.*  Der  Lehrer  ist  bloss 
Kirchendiener.  Dieses  Verhältnis  wird,  zunächst  nur. 
in  den  Deputatenschulen,  später  aber  auch  in  den 
sogenannten  „ Baurenschulen*,  durch  die  als  Regel 
geforderte  Übertragung  des  Sigristendienstes  gekenn- 
zeichnet. Die  bezügliche  Vorschrift  lautet:  „Bey  einer 
jeden  Kirchen,  wo  das  Sigristen-Ampt  wirt  zubesteilen 
sein,  sollen  wo  möglich  solche  Siegerist  Ton  unseren 
jeweiligen  Deputaten  geordnet  werden,  die  Schreibens 
und  Lesens  berichtet  und  tüchtig  sind,  auch  der  Schul 
abzuwarten.**  Dies  geschah  hauptsächlich  in  der  Absicht, 
die  Lehrer  durch  die  Zuwendung  des  mit  dem.  Neben- 
amte verbundenen  Einkommens  ökonomisch  besser  zu 
stellen.  Schon  vor  dem  Erlass  der  Kirchenordnung 
hatten  die  Deputaten  damit  den  Anfang  gemacht.  >) 

Vor  der  Wahl  ,  konnte  der  Predigern  attestation 


')   z.B.  1665:  „Haben  die  Deputaten  den  Onirnns  Bndj  den 

Sigriet  zu  Oberdorff  abgesetzt,  auas  Ursachen  Er  sich  bey  ver- 
gangener Bäurischen  Rebellion  übel  gehalten  und  gesagt,  man 
müese  zuallervorderHt  den  Landvogt  und  den  Pfaffen  zu  todt  schla- 
gen etc.,  und  an  dessen  statt  den  Schulmeister  angenommen." 
Ferner  lööG:  „  Dieweilen  der  Sigrist  Haus  Jak.  Stoler  in  Buben- 
dorff vom  Landvogt  ein  schlecht  zeügnuss  hat,  störrig  und  un- 
gehorsam ist,  als  ist  derselbe  abgeschAfft  und  soll  der  Schulmeister 
solchen  dienst  zu  mehrerer  besserung  seiner  besoldung  versehen.** 
Notabene  Büechlin  des  Deputatonamis,  1638—1668,  (BtoatBarohiv) 
unter  1655  und  1656. 
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und  Zeugnuss  von  einem  und  anderen  in  das  Mittel 
konunenden  Subjecto  erforderet  werden.*^ 

Den  Lehrern  wird  zur  Pflicht  gemacht:  „der  Schul 
getrewlich  abzuwarten,  in  denen  Stunden,  da  man  die 
Jugend  behdren  soll,  sich  aller  weltlichen  bändlen  zu 
entschlagen  und  sich  an  keinem  andern  Ort  als  in  der 
Schul  finden  zu  lassen.**  Die  Deputatenschullchrer  ins- 
besondere („jenige  Schulmeister,  welche  von  uns  be- 
soldet werden*^)  ^sollen  nicht  nur  im  Winter,  sondern 
das  gantze  Jahr  Schul  zuhalten  schuldig  und  verbunden 
sein.**  „Ein  jeder  soll  sich  mit  demjenigen  Wochen-  oder 
Fronfastengelt|  so  Ihme  die  verordnete  am  Dßputaten- 
Ampt  jeweilen  zuerkennen  werden,  ersättigen  und  be- 
nügen  lassen  und  darüber  das  Ländvolck  nit  beschweren.' 

Alle  Eltern  werden  „vermahnt,  ihre  Kinder  fleissig 
zu  den  Schulen  zu  schicken  bey  ohnäussbleiblicher 
straaff.'' 

Endlich  sollen  „die  Prediger  aller  Orten  visitatores 

der  Schulen  sein,  dieselbigen  wöchentlich  besuchen,  und 
dasB  alda  dieser  Ordnung  in  allen  Stucken  nachgelebt 
und  die  Jugend  zu  aller  Qottesforcht  angewiesen  werde, 
ein  fleissiges  auf&ehen  haben.* 

Bevor  wir  über  die  Ausführung  der  in  dieser  Schul- 
ordnung enthaltenen  Yorschriften  sprechen,  müssen  wir 
noch  bei  einigen  andern,  aus  derselben  Zeit  stammenden 
besondem  Ordnungen  verweilen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  kommen  drei  solche  vor:  eine  ge- 
druckte Ordnung  der  Schule  Liestal  und  zwei  im  Manu-* 
Scripte  vorhandene  für  die  Schulen  zu  Sissach  und  zu 
Kleinhüning  eu. 

a.  An  die  Stelle  der  ersten  Schulordnung  von  Liestal 
trat  im  Jahre  1670  eine  neue.  ^  Kettiger  nennt  sie 

*)  Mandatensammluiig  VIII.  4.  e.  Druck  in  Plakatformat. 
Siehe  such  Acta  Ecölea.  VI.  415  mit  dem  im  Jahre  1668  dem 
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„ein  merkwürdiges,  kulturhistorisches  Aktenstück,  das 
für  Liestal  als  eine  Art  Yollziehangsordiiuiig  zum  Ge- 
setse  Yon  1660  anasuselien  sei.*  Allein  dem  ist  durohaiu 

nicht  also;  die  erneuerte  Liestaler  Schulordnung  ist  nichts 
anderes  als  ein  beinahe  wortgetreuer  Abdruck  der  im 
Jahre  1632  für  die  8t.  Theodorsschule  zu  Basel  im  Druck 
erBchienenen.  <)  Die  einzige  Abweichung  von  einigem 
Belang  betrifft  das  Facli  des  Rechnens,  das  in  der 
Basler  Ordnung  sehr  dürftig,  in  der  Liestaler  dagegen 
gar  nicht  vertreten  ist.  Ferner  wird  in  der  Schule  der 
Landstadt  beim  Gesang  ausdrücklich  die  ausschliess- 
liclie  Einübung  der  Lobwasserischen  Psalmen  gefordert, 
eine  neue  Bestätigung  der  von  Biggenbach  in  seiner 
0  Geschichte  des  Kirchengesanges  in  Basel  seit  der 
Beformation^  ^)  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  Lob- 
wassers Gesänge  von  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts an  bei  uns  eine  stetsfort  zunehmende  Bedeutung 
erlangt  haben. 

Die  Ordnung  wurde  im  Jahre  1709  fast  wortgetreu 
wieder  abgedruckt^)  und  ist,  wenigstens  dem  Namen 
nach,  beinahe  140  Jahre  lang  bis  zum  Jahre  1808  in 
Kraft  geblieben. 

b.  Die  „Ordnung  der  Schul  zu  Syssaoh**) 
trägt  kein  Datum,  stammt  aber  sehr  wahrscheinlich  aus 

Antistea  Gernler  erteilten  Auftrage,  statuta  scholse  LucisvaUtinsis 
revidenda  —  ut  typis  iterum  describantur. 

*)    Siphe  diese  in  der  Mandatfusaramlung  V^Ill.  4.  d. 

*)    Beiträge  zur  Yaterländ.  Geschichte,  Band  9,  B.  434,  439. 

>)  Ein  Exemplar  findet  nch  auf  der  Yaterländ.  Bibliothek« 
O.  84  am  Ende,  und  im  StaatsarchiT  Baselland  unter  A.'58.  Die 
Mandatensammlnng  tob  Basel,  YIII,  4,  e,  beritst  nur  eine  band- 
acbriftl.  Kopie  „ex  impresso*. 

*)  Das  Original  ist  die  Beilage  eines  Sclireibens  des  Pfarrers 
Hans  Rudolf  Frey  von  Simach  an  Antisies  Hieron.  Burck- 
hardt  vom  29.  September  1724,  Staatsarchiv  Baselland  £.31. 
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dem  17. 'Jahrhunderfc.  Wir  begnügen  uns,  daraus  Fol- 
gendes anzuführen: 

Im  Winter  dauert  der  ünterrichti  yor-  und  nach- 
mittags, je  drei  Stunden,  bloss  im  Sommer  nur  je  zwei 
Stunden  lang.  Bei  Strafen  soll  der  Lehrer  ,  zwischen 
frevlen  und  erschrockenen  Lehijüngem  einen  genauen 
Unterseheid  nmchen,  und  die  erstem  mit  Emst,  insonder- 
heit die  Flucher,  die  anderen  mit  SanfFtmuth  zu  ihren 
schuldigen  Pflichten  antreiben.**  Er  soll  die  Schüler 
9  nicht  nur  etliche  Wort  oder  Zeilen  aufsagen  lassen, 
sondern  soyiel  jeweilen  die  gesetzten  Stunden  leyden 
mögen.*  „Er  soll  die  so  schreiben  zu  ergreiffen  willens, 
aufweisen,  wie  die  Buchstaben  zu  formiren  und  selbige 
nicht  übereylen.*'  An  jedem  liachmittage  soll  wenigstens 
eine  halbe  Stunde  aufs  Schreiben  verwendet  werden. 
„Die  Music  [d.  h.  der  Gesang]  ist  Sommerszeit  nach  der 
Kinderlehre  in  der  Kirche  zu  üben;  Winterszeit  soll  am 
Freitag  in  der  Schule  der  zu  singende  Psalm  geübet 
werden.*^  „Weilen  die  Unwissenheit  in  Beügionssaohen 
überauss  gross,  soll  das  Nachtmahlbüchlein  der  Jugend 
zu  gewissen  Zeiten  wohl  eingescherfffc  werden,  insonder- 
heit denen,  so  willens,  das  erstemahl  zu  des  Herren  Tisch 
zu  gehen,  den  übrigen  aber  soll  der  Lehrer  die  zehen 
H.  gebott,  die  12  glaubens  Articul  neben  anderen  ge- 
bäfcfceren  vorsprechen.** 

c.  Die  im  Archive  des  Antistitiums  aufbewahrte 
Schulordnung  für  Eleinhüningen  ist  „mehren- 
theils  auss  unserer  Gn.  Herren  Lands -kirchcn- Ordnung 
hergenommen"  und  trägt  das  Datum  des  IS.  Mai  1682. 
An  diesem  Tage  «haben  Hr.  Matthäus  Merian,  Pas- 
tor, und  Hr.  Friedrich  Seiler,  Diaconus  zu  St  Theo- 
dor, zu  klein  ILüningen  (damals  noch  eine  Filiale  der 
Kleinbasler  Kirche)  eine  schul-ordnung  angerichtet",  die 
sich  auf  folgende  wenige  Sätze  beschränkt: 
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1.  ^Sol  eine  schul  alda  gehalten  werden«  alle  tag 
zwo  stund  vor  Mittag  und  zwo  stund  nachmittag.  Donn- 
stags und  Sambstags  nachmittag  sind  Feri»,*  2.  «Die 
Einwohner  sollen  ihre  kinder  so  bald  möglich  und  sie 
zum  verstand  kommen,  Reissig  zur  schul  halten  und 
schicken.^  3.  «Der  Schulmeister  soll  sein  Ampt  fleissig 
und  embsig  yerrichten  und  die  kinder  im  lesen,  schrei* 
ben,  Bätten  und  nachtmalilbüchlein  unterweisen,  und  zu 
gutten  Sitten  und  tugenden  und  einem  christlichen  leben 
und  wandel  alles  ernsts  anhalten/  4.  ,,Die  Einwohner 
yersprechen  dem  Schulmeister  für  sein  besoldung  wöchent- 
lich fttr  ein  kind  1  4  ^  und  Winterszeit,  wan  die  stuben 
muss  gewärmet  werden,  für  ein  jedes  kind  täglich  ein 
scheit  holtz.^ 

Der  Lehrer  Martin  Bartsche  erhielt  im  Jahre 
1692  «  auff  sein  underthäniges  Bitten,  doch  mit  Ihr  Gn. 

offener  Hand",  „alss  ein  Personal"  eine  vierteljährlich 
zu  entrichtende  fixe  Besoldung,  bestehend  in  einem  Sack 
Eom  und  2  iS&  10    an  Geld. 

C.   Yollzug  der  Schulordnung. 

Die  Basler  Landschulordnung  von  1660  nimmt  sich 

im  Vergleich  mit  andern  derartigen  Erlassen  recht  un- 
scheinbar und  dürftig  aus.  Wir  denken  hiebe!  nicht 
sowohl  an  die  deutschen  Schulordnungen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  sondern  fassen  bloss  die  zuerst  im 
Jahre  1658  dem  Druck  übergebenen,  im  Jahre  1684  aber 
bedeutend  erweiterten  «Satzungen^  ins  Auge,  die  «von 
den  Obersten  Schulherren  der  Statt  Zfirich  ihren  Land- 
schulen furgeschrieben'^  worden  sind.  0  Als  Yorzügo  der 

^)  0.  -H  u  n  z  i  k  e  r.  Aus  der  Reform  der  zfiroheriBehen  Land- 
sohulen,  1770—1778«  im  Zflriclier  Jahrbuoh  t  1894,  8.  4  f.  Die 

„Satzungen*^  von  1684  sind  abgedruckt  in  0.  Hunzikers  Ge- 
schichte der  schweizerischen  Volksschule,  1887,  I.  SSeite  118—127. 
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Zürcher  Landschulordnung  führen  wir  hauptsächlich  an: 
die  ungleich  grössere  Anzahl  der  staatlich  unterstützten 
Schulen;  die  Teilung  der  Schuljugend  in  drei,  der  Fertig- 
keit im  Lesen  entsprechende  Abteilungen;  die  Aufnahme 
des  Bechnens  in  den  ßahmen  der  Lehrfächer;  die  An- 
fönge  Yon  Fortbildungs- (Nacht-) schulen;  die  Abhaltoiig 
eines  jährlichen  Schulexamens;  die  Prüfung  sämtlicher 
Lehrer  durch"  die  oberste  Schulbehörde  in  Zürich;  die 
Beteiligung  der  Gemeindebehörden  an  der  Schulaufsicht. 

Während  aber  unsre  Kenntnis  Yon  den  zürcherischen 
Schulzuständen  auf  den  Inhalt  der  Schulordnungen  be- 
schränkt ist,  sind  wir  zu  Basel  in  der  Lage,  uns  über 
die  Ausführung  der  gesetzlichen  Forderungen  und  damit 
zugleich  über  die  damalige  Schuleinrichtung  ein  ge«- 
treues  Bild  machen  zu  können.  In  augenscheinlichem 
Zusammenhange  mit  der  Publikation  der  neuen  Kirchen- 
ordnung fand  nämlich  eine  Kirchenvisitation  atatt^  die 
diesmal  besonders  eingehend  und  mit  grösserer  Feier- 
lichkeit  als  gewöhnlich  vorgenommen  wurde  und  sich 
über  die  Jahre  1G61,  1662  und  1663  erstreckte.  Nirgends 
wurde  versäumt,  nach  dem  Stande  des  Jugendunter- 
richtes im  allgemeinen  und  nach  dem  Zustande  jeder 
Schule,  namentlich  der  obrigkeitlichen,  im  besondem  zu 
fragen  und  die  Antworten  zu  Protokoll  zu  nehmen.  Die 
Prediger  mussten  berichten,  „ob  sie  die  Schule  alle 
Wochen  besuchten*'  und  „ob  die  Bibeln,  Testament, 
Psalmen-,  Bett-  und  andere  Bücher  eingeführt  seien.'' 
Die  Lehrer  hatten  Kede  zu  stehen,  „  ob  sie  die  Schul 
fleissig  gehalten,  wie  sichs  gebeürt",  „ob  sie  das  truckte 
oder  geschribene  Lesen  yorderist  lehren**,  wie  der  Schul- 
besuch beschaffen  und  wie  es  um  die  Entrichtung  dies 
Schullohnes  bestellt  sei.  Endlich  wurde  noch  das  Urteil 
der  Pfarrer  und  der  Gemeindebeamten  über  die  Amts- 
führung und.  den  Lebenswandel  der  Lehrer  angehört 


Digitized  by  Google 


184 


und  zum  öchluaso  einem  jeden  Lob  oder  Tadel  ge- 
spendet 0 

An  der  Hand  der  Beriehte  soll  hier  das  Wichtigste 
fiber  die  Schulen  und  den  Unterricht  ssusammengestellt 
werden. 

a.  Schnlbesooht  Sohullokalien. 

Ausser  den  sieben  Deputatenschulen  besassen  zwanzig 

Dörfer  eigene  Schulen.  Weitaus  die  meisten  davon  waren 
Winterschulen.  Selbst  in  den  Deputatenschulen  hatte 
sich  die  Bommerschule  noch  nicht  überall  Eingang  Ter- 
schaffen  können.  Zu  Liestal  kamen  Tiele  Kinder  im 
Sommer  nur,  wenn  es  regnete.  Zu  Sissach  dauerte 
der  gan^e  Unterricht  nur  ,etwan  in  4  Monaf^,  zu  Mut- 
tenz  nur  12  Wochen.  Der  Lehrer  zu  Bückten  hielt 
überhaupt  liederlich  Schule;  der  zu  Waldenburg  hatte 
am  Ende  der  Sommerschule  nur  noch  3  Kinder  bei- 
sammen. Nur  aus  Riehen  und  Bubendorf  erfahren 
wir  über  den  Schulbesuch  während  des  Sommers  Er- 
freulicheres. Li  der  Folge  schlief  aber  in  letzterer  Ge- 
meinde die  Sommerschule  wieder  so  vollständig  ein,  dass 
sie  im  Jahre  1709  aufs  neue  eingeführt  werden  musste.^) 
Noch  im  Jahre  1732^  mehr  als  70  Jahre  nach  dem  Er- 
lass  der  Schulordnung,  muss  nachdrücklidi  an  die  For- 
derung erinnert  werden,  dass  die  Lehrer  der  Depntaten- 
schulen  verpflichtet  seieni  im  Sommer  und  im  Winter 


»)  K./A.  A.  17.  NO  3,  4  u.  5.  Acta  Eccles.  IV.  113—160; 
201—285;  315  —  320.  Ganz  ähnlich  war  die  Einrichtung  der  Kir- 
chen- und  Öchulvisit^tionen  in  den  protostantischen  deutschen 
Ländern.  Siehe  Fischer,  Qesoli.  d.  deutschen  Yolkssoliallehrer- 
standes,  I.  97  und  98. 

*)  KirohenarobiT  A.  24,  26.  Akten  der  Pminsialsjmode 
Lieetal  Tom  10.  Sept.  1709. 
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Schule  zu  halten. ')  Dagegen  gab  es  emzelne  Gemeinden, 
wie  z.B.  Arisdorfi  wo  der  Unterriolit  freiwillig  über 
die  Sommermonate  ausgedehnt  wurde. 

"War  der  Schulbesuch  im  Sommer  schon  mangel- 
haft genug,  so  liess  er  während  des  Winters  ebenfalls 
sehr  yiel  zu  wünsohen  übrig.  Allgemein  sind  die  Kla- 
gen über  das  Ausbleiben  der  Kinder.  Absenzenver- 
zeichnisse gab  es  noch  nicht.  Die  Prediger  suchten 
durch  Aufmunterung,  z.  B.  durch  Bezahlung  des  Schul- 
lohnes oder  durch  unenligeltliche  Yerabfolgung  der  Bücher 
an  Unbemittelte,  bessere  Zustände  herbeizufuhren,  jedoch 
ohne  grossen  Erfolg. 

Bei  diesem  Anlasse  mögen  noch  einige  vereinzelte 
Angaben  über  die  Sohül erzähl  eine  Stelle  finden. 
Bie  machen  zwar  keinen  Anspruch  auf  Yollstandigkeit; 
denn  es  waren  weder  Schülerlisten,  noch  statistische  Zu- 
sammenstellungen Yorhanden.  Immerhin  mögen  sie  zur 
Yergleichung  dienen. 

Zu  Liestal  war  die  Winterschule  von  120  —  130, 
die  Sommerschule  von  30 — 40  Schülern  besucht.  Eichen 
zählte  „in  120",  der  Schulkreis  Waldenburg  (Ober- 
dorf) 70--80  Schüler.  Der  Lehrer  zu  M u  1 1  e n  z  «könnte^ 
im  Winter  wenigstens  00,  im  Sommer  immerhin  noch 
„zimlich  viel"  Schüler  haben.  Die  100  Bürger  der  drei 
Dörfer  Bretzwyl,  Keigoldswyl  und  La uwy Ischick- 
ten zusammen  20,  höchstens  30  Kinder  in  die  gemein- 
same Schule  nach  Bretzwyl.  Rotenfluh  zählte  im 
Winter  1660/61  etwa  30  —  40,  Arisdorf  zur  nämlichen 
Zeit  40  Schüler;  ^sie  könnten  aber  wohl  hundert 
schicken^^  wird  hinzugesetzt.  Das  kleine  Dorf  Lausen 
endlich  hatte  20^25  Schulkinder. 

*)  A.  24.  NO  84.  Siehe  auch  Kirohenarohiy  A.  8.  6  Yom 
Jahre  1712:  ,  Depntatenschiileii  sollen  im  Sommer  auoh  gelialten 
werden,  wie  wenig  Schueler  es  gleich  seyn  mOohten«*'  , 
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Die  Angaben  über  die  8  ehullokaliea  sind  sehr 
apärlich.  Wie  im  Kanton  Zürich,  so  gab  es  auch  auf 
der  Landscbaft  Basel  nur  in  den  wenigsten  D5rfem  be- 
sondere Schulatuben,  geschweige  denn  eigene  Schul- 
häuser.  Gewöhnlich  heisst  es,  ,,für  die  Schule  sei  kein 
bequemer*  oder  nur  ^ein  sehlechter  Plate Yorhanden. 
Meistens  gab  der  Lehrer  ein  Gemach  seiner  eigenen 
Behausung  dazu  her.  Zu  Liestal  wurde  wegen  Raum- 
mangels im  Jahre  1668  emstlich  davon  gesprochen,  ,die 
Knaben  und  Mägdtlein  zu  separiren*^,  also  eine  besondere 
Mftdehensohule  einzurichten.  Es  geschah  aber  nichts. 
Im  Jahre  1745  wurde  daselbst  beim  Bau  eines  neuen 
Pfarrhauses,  das  augleich  als  Schulhaus  dienen  musste, 
die  alte  Gewohnheit  eines  gemeinschaftlichen  Schullokales 
für  sämtliche  Schulkinder  beibehalten  und  die  günstige 
Gelegenheit  zu  der  je  länger  je  nötiger  werdenden 
Trennung,  sei  es  nach  dem  Geschlechte,  sei  es  nach 
Schulstufen,  yers&umiO 

b.  Der  Unterricht. 

Der  Leseunterricht  stiess  aus  Mangel  an  einem 

geeigneten  Lehrmittel  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Arme 
Leute  besasscn  selbstverständlich  keine  Bücher;  daher 
die  an  die  Geistlichen  gerichtete  Weisung  des  Deputaten- 
amtes, für  die  unbemittelten  Kinder  nicht  nur  das  Schul- 
geld zu  geben,  sondern  auch  „büechliu  kouffen  zulassen 
und  specifice  in  die  Rechnung  zu  bringen.**  ^)  Aber 
auch  bemittelte  Eltern  waren  zum  Ankaufe  Ton  Büchern 
keineswegs  willig,  sondern  zogen  vor,  ihren  Kindern 


Kirchenarchiv  A.  11  und  12.  Bruckners  Merk- 

würdigkeiten, S.  1056. 

^  Z.  B.  unter  1641  in  den  Notabene  RSdeln  t.  1579-- 1668, 
im  KirohenarduT. 
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allerlei  Handschriften  mit  in  die  Schule  zu  geben.  Gegen 
diese  Übung  wandte  sich  die  Kirohenordnung  mit  aller 
Schärfe  und  erklärte  das  Lesen  von  Handschnüten  für 
einen  „bösen  Brancli^,  der  nicht  einreissen  dürfe.  AUein 
mit  Hartnäckigkeit  stemmte  sich  das  Yolk  dagegen.  Bei 
der  Ejrchenyisitation  entschuldigten  sich  die  Leute  teils 
mit  ihrer  Armut  und  dem  teuren  Brote;  andere  rer- 
sprachen,  die  Bücher  kaufen  zu  wollen,  wenn  etwa  der 
Herbst  gut  ausfalle.  Auch  wo  grösseres  Entgegenkommen 
zu  bemerken  war,  geschah  dies  doch  mehr  von  ein- 
zelnen wenigen,  alsYon  der  Gesamtheit.  Nur  die  Aris- 
dörfer  erwarben  sich  Lobsprüche,  weil  sie  „in  20 
Exemplaria  der  Bibel  und  biss  gegen  60  Testamenta 
und  gar  viel  Psalmen  und  Gebettbüchlein**  angeschafft 
hätten.  Freilich  bekannten  sie  hintendreiui  dies  sei  ,au8 
Nöthigung  ihres  Herrn''  (Pfarrers)  geschehen,  und  sie 
hätten  die  Bücher  „um  Brot"  wieder  verkauft.  ') 

Gewöhnlich  wurden  die  Lehrer  von  den  Eltern  ge- 
nötigt, bei  der  alten  Übung  zu  rerbleiben  und  mit  dem 
Lesen  der  Handschriften  zu  beginnen,  und  die  Lehrer 
waren  um  des  lieben  Friedens  willen  zum  Nachgeben 
geneigt.  Der  zu  Oberdorf  z.  B.  übte  seine  Schüler 
„am  Morgen  drey  stund  im  Truckten,  nach  Mittag  aber 
Yon  12  biss  3  Uhren  im  geschribenen.'^  ^ 

Aber  selbst  dann,  als  die  Bücher  bereits  Eingang 
gefimden  hatten,  hielt  das  Landvolk  mit  Zähigkeit  an 
der  Forderung  fest,  dass  die  Jugend  nicht  nur  aus 
Büchern,  sondern  auch  aus  Manuscripten  müsse  lesen 
können.  Noch  im  Jahre  1775  diente  in  der  Schule  zu 


^)  über  dif  Anschaffung  der  Bfloher  siehe  Acta  EcoleB.  lY. 
114.  122.  149.  157.  215.  263. 

*)   Acta  Eodes.  lY,  287.  ^ehe  auch  146, 
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Oltingcn  ein  vergilbter  Brief  „aus  Landvogt  Frobenii 
Zeiten*^  als  Lehrmittel/)  und  in  dem  Berichte  an  den 
Minister  Stapfer  yom  Jahre  1799  rügt  der  P&rrer  von 
Bnbendorf,  dass  in  der  Schale  „abgesclimacktes  Zeug 
von  Gantrödeln,  worin  oft  die  pöbelhaftesten  Ausdrücke 
vorkommen,  weiche  zu  den  gütigsten  Zweideutigkeiten 
Anläse  geben^,  znm  Lesen  gebraucht  werde.') 

Aber  die  Geistlichen  liessen  nicht  nach,  überall  auf 
die  Anschaffung  der  vorgeschriebenen  Bücher  und  auf 
das  Lesen  der  Druckschrift  zu  dringen.  Als  Mittel  dazu 
machten  sie  die  Zulassung  zum  Abendmahle  vom  Lesen- 
können abhängig.  Aus  Anlass  der  Eirchenvisitation  von 
1739  vernehmen  wir,  dass  wegen  Unkenntnis  des  Lesens 
in  einem  Dorfe  von  30  Katechumenen  24,  in  einem  andern 
von  10  sogar  9  zurückgestellt  worden  seien.*)  Das  hal£ 
Allein  noch  im  Jahre  1757  wird  berichtet,  dass  in  einer 
Gemeinde,  die  noch  dazu  im  Kreise  einer  Deputatcn- 
Bchule  gelegen  war,  einige  nie  admittiert  werden  könnten, 
weil  sie  des  Lesens  unkundig  seien.  ^Sie  machen  sich 
aber  nicht  viel  daraus",  setzt  der  Pfarrer  seufzend  hinzu.*) 
Derselbe  Pfarrer  erklärt  noch  im  Jahre  1781,  dass  er 
diesmal  keine  Xonfiimanden  gehabt  habe,  weil  keiner 
die  von  ihm  gestellte  Anforderung  des  Lesenkönnens  er- 
füllt habe.^)  Einzelne  Pfarrer  mochten  darin  wohl  zu 
weit  gehen.  Deshalb  wurde  den  Predigern  «gegen  ca- 


Aurel  Froben  war  von  1627 — 1688  Landvogt  zu  Fanis- 
bnrg  gewesen.   Bruckners  Merkwürdigkeiten  8.2149. 

«)    Helvet.  ArchiT  in  Bern,  Band  1426,  37. 

')    Bretzwyl :  Kirchenarchiv  A.  24,  N«^  Sö.  Diegten:  Yisitations- 

akta  von  1739,  R.  4. 

Bericht  über  das  Schulwesen  von  1757.  Kirchenarduv  A. 
4.  No  85. 

>)  KirobenarohiY  A.  4.  N«  127. 
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techumenos,  welche  weder  lesen,  noch  schreiben,  noch 
die  fünf  Hauptstück  können^,  ein  behutsames  YerfAhren 
empfohlmi.^) 

Auf  den  Wunsch  der  Geistlichkeit  fand  die  For- 
derung des  Lesenköüuens  als  Bedingung  zur  Admission 
in  der  £irchenordnung  Ton  1759  Aufnahme.  Dass  sie 
aber  nicht  überall  aufireoht  erhalten  werden  konnte, 
darauf  deutet  schon  die  aus  dem  Jahre  1765  stammende 
Klausel  hin,  „es  solle  ohne  gröste  Noht  dissorts  keine 
Nachsicht  beobachtet  werden.^ Eine  Gleichförmigkeit 
Hess  sieh  bei  der  Yerschiedenartigkeit  der  Verhältnisse 
überhaupt  nicht  durchführen  und  ist  immer  nur  ein 
frommer  Wunsch  geblieben.  ^)  Soviel  ist  aber  ausgemacht| 
dass  ohne  die  Energie,  womit  die  Geistlichkeit  auf  der 
Forderung  des  „gedruckten''  Lesens  beharrte,  die  Schule 
allein  damit  nicht  durchgedrungen  wäre  und  dass  sie 
ohne  diese  nachdrückliche  Unterstützung  mit  noch  un- 
gleich viel  mehr  Schwierigkeiten  würde  su  kämpfen 
gehabt,  haben,  als  dies  ohnehin  schon  der  Fall  war. 

Wie  aber  die  Prediger  die  Schularbeit  wesentlich 
forderten,  so  hatten  sie  sich  ihrerseits  in  der  Kinder- 
lehre  der  kräftigen  Unterstütasung  der  Lehrer  zu  erfreuen. 
Gewöhnlich  teilten  sich  Pfarrer  und  Lehrer  in  die  Ar- 
beit. Jener  hielt  im  Schiff  der  Kirche  mit  den  grossem 
Kindern  und  den  Erwachsenen  die  eigentliche  Kinder- 
lehrOf  während  der  Lehrer  im  Ohor  die  „mindeijährigen^ 
oder  , minorennes''  Gebete  und  Hauptstücke  au&agen 
liess. 


Z.  B.  1735  Jtmi  2.  Akten  des  Waldenb.  u.  Komb.  Kapitels. 
A.  8.  NO  294. 

>)  Synodalskten  Tom  21.  Hin  1766,  A.  24.  IT»  57.7. 

*)  Siehe  s.  B.  den  Besohloes  des  Farnsb.  Kapitels  Tom  Mai 
17S2.  D.  14.  n.  pag.  146. 
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Ausserdem  ist  aber  auch  von  einem  auf  den  Koii£rma* 
tionsiuitemcht  Yorbereitenden  Unterricht  des  Lehrers  die 
Rede,  wofür  dieser  yon  den  Eltern  besonders  honoriert 
>vurde.  0  l^ci  der  Kirchouvisitation  zu  Riehen,  1663, 
erhielt  der  Lehrer  vom  Antistes  geradezu  den  Auftrag, 
,,za  der  eatechisation  jeweilen  die  pneparatoria  zu  machen, 
die  Jagend  absonderlich  zu  underrichten  und  dem  Herrn 
Pfarrer  sonsten  möglichst  an  die  Hand  zu  gehen.**  Im 
Jahre  1738  wurde  verfügt,  dass  „neue  Kommunikanten 
zuerst  Tom  Schulmeister  informirt  und  erst  hernach  vom 
Pastore  loci  wenigst  sechs  Wochen  Tor  der  admission 
unterrichtet  werden  sollten.**  Wir  haben  uns  diese 
Mithilfe  der  Lehrer  als  eine  Wiederholung  des  früher 
in  der  Schule  Gelernten  und  nach  dem  frühzeitigen  Aus- 
tritte aus  der  Schule  in  Yergessenheit  Geratenen  zu 
denken.  Daraus  ist  nach  und  nach  die  Einrichtung  der 
Repetier-  oder  Nachtschulen  hervorgegangen,  deren  Er- 
wähnung uns  zuerst  aus  Anlass  der  JBarohenTiaitation 
Yon  1739  begegnet  und  von  denen  unten  noch  die  Hede 
sein  wird. 

o.  Anstellungs-  und  Besoldungaverhältnlsae 

der  Iiohrer. 

Die  Lehrer  an  den  Deputatenschulen  wurden  durch 
den  Kirchenrat  auf  Lebenszeit  aus  Ötadtbürgern  gewählt, 
meistens  aus  solchen,  die  an  der  Universität  studiert 
und  promoviert  hatten.  Dies  galt  als  genügende  Yor- 
bereitung  auf  das  Schulamt.   Da  aber  die  Lehrer  über- 

^)  „Die  Eltßrn  aollen  angehalten  werden,  dem  Schulmeister, 
wenn  er  dero  Kinder  zu  dem  h.  Nachtmahl  unterweiset,  wenigst 
6  ß  recoilipens  zu  geben. Akten  des  Farnsb.  Kiipitels  Yom  8.  Juni 
1718,  A.  8.  Ko  185.  Kapitelbnoh  Liestal  Tom  21.  April  1718,  D. 
18.  8.  262. 

*)   Akten  des  Famsb.  Kap.  März  1788,  A.  8.  Ifo  206. 
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aus  gering  besoldet  waren,  so  fanden  sich  die  Stadtbürger 
veranlasst,  jede  Schmälerung  ihrer  dürftigen  Einnahme 
emsüioh  abzuwehren,  dagegen  jeden  Anlass,  ein  Mehreres 
zn  erlangen,  mit  ebensogrossem  Eifer  sich  zn  Nutze  zu 
machen.  Dadurch  machten  sich  viele  von  ihnen  beim 
Landvolke  nicht  eben  beliebt.  Es  hiess,  ,die  Schul- 
meister auB  der  Stadt  seien  nnersattlioh*,  ^man  könne 
ihnen  nicht  genug  zutragen";  „wo  sie  einen  Schmans 
wüssten,  da  drängten  sie  sich  herzu";  „sie  fUnden  sich 
viel  in  den  Wirtshäusern  ein,  hielten  sich  da  ungebühr- 
lich und  seien  bei  Gastmählern  und  Metzgeten  den- 
Leuten  überlästig.^ Andere  machten  sich  durch  „  cy- 
clopische"  Züchtigung  der  Kinder,  durch  Wuchergeschäfte 
(indem  sie  „hefftig  mit  dem  Judenspiess  rannten*^),  durch 
Eigendünkel,  Hochmut  und  andere  Untugenden  verhasst. 
Öfter  sahen  sich  deshalb  die  obersten  8chulbeh5rden 
veranlasst,  besonders  Fehlbare  ihres  Amtes  zu  entsetzen. 

Die  Gemeinden,  die  eigene  Schulen  eingerichtet 
hatten,  nahmen  das  Becht  der  Lehrerwahl,  in  der  Regel 
eines  Gemeindebürgers,  für  sich  in  Anspruch.  Man  kann 
indessen  nicht  behaupten,  dass  sie  dabei  immer  auf  den 
^Nutzen  der  Schule  bedacht  gewesen  seien.  Meistens 
hielt  die  Mehrheit  den  für  den  besten  und  tüchtigsten, 
der  am  wenigsten  forderte.  Aus  G^lterkinden  wird  sogar 
berichtet,  dass  ein  Mann  durchs  gemeine  Mehr  zum 
Lehrer  gewählt  worden  sei,  der  weder  buchstabieren, 
noch  recht  lesen  und  schreiben,  noch  singen  gekonnt 
habe.^)  üm  solchen  Yorkommnissen  zu  begegnen,  be- 
schloss  die  Synode  im  Jahre  1668,  dass  den  Gemeinden 
die  Wahl  der  Lehrer  nur  „mit  Bath  und  Zuziehung  des 


')    Bericht  aus  dem  Jahre  1694,  Kirchenarchiv  A.  4.  N"  14.  16. 
«)    1694.  K./A.  A.  4.  N«^  13.   Siehe  auch  K./A.  A.  17.  3 
und  Acta  EooleB.  lY.  181.  141  aber  Lehrerwahlen  vom  Jahre  1661. 
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Obenrogtes  und  des  Prodigen*  ftberlaasen  werden  sollte, 
was  freilich  das  Landvolk  nieht  immer  hinderte  zu  thmii 

was  es  wollte.') 

Eine  Hauptursache,  warum  bei  der  Erledigung  von 
Schulstellen  auf  dem  Lande  Mangel  an  tüohtigen  Be- 
werbern herrachte,  war  wie  fiberall  sonst  in  der  G-ering- 
fügigkeit  des  Einkommens  m  suchen.  «Tedee  Schulamt 
nährte  seinen  Mann  nur  kümmerlich.  Die  wichtigste  Ein- 
nahme, das  Schulgeld,  wöchentlich  ein  Schilling  oder  täg- 
lich ein  Rappen  vom  Xinde,  wurde  selten  oder  nie  von  allen 
Schülern  entrichtet  Allgemein  herrschte  der  Brauch, 
fftr  jede  Absenz  einen  Happen  in  Abzug  zu  bringen. 
Das  Schulgeld  war  deshalb  eine  sehr  unsichere  Ein- 
nahmequelle. Daher  die  bestandigen,  immer  wieder- 
kehrenden Klagen  der  Lehrer,  „dass  sie  ihr  ausskommen 
nicht  hätten*^,  und  »dass  ihne^  ihr  Lohn  nicht  werde.'' 
Daher  auch  die  Erscheinung,  dass  die  meisten  Lehrer 
neben  ihrem  Amte  irgend  eine  Nebenbeschäftigung, 
meistens  einen  Beruf,  trieben. 

Mit  der  nachlassigen  Entrichtung  des  Schullohnes 
stand  der  unfleissige  Schulbesuch  im  engsten  Zusammen- 
hange. Unverst&ndige  oder  geizige  Eltern  schickten, 
um  einige  wenige  Rappen  zu  sparen,  ihre  Kinder  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  selten  zur  Schule,  „etwaji  für 
eine  Fronfiasten  oder  nicht  einmal  so  lang.*^  „Sie  hielten 
es  für  eine  grosse  Beschwerd  und  Last,  dass  sie  ihre 
Kinder  zur  Schul  schicken  müssen,  wollen  das  nicht  ihun, 
biss  der  Erdboden  mit  Schnee  bedecket  ist,  und  solte 
es  biss  Weihnachten  nicht  schneien.**  Zu  der  Abneigung 
gegen  den  regelmässigen  Schulbesuch  gehörte  ferner 
das  allzu  frühzeitige  Herausnehmen  der  Kinder  aus  der 
Schule. 

1)  SynodalaktoD,  A.  24.  K»  11 ;  A.  4.  49. 
<)   K./A.  A.  4.  N«  44.  49. 
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Die  Kirehenordnong  enthielt  freilich  die  Forderung, 

dass  alle  Eltern  »bey  ohnansableiblicher  straaff**  ihre 
Kinder  fleissig  zur  Schule  zu  schickeu  hätten.  Von  einer 
Bestrafung  saumseliger  und  liederlicher  Eltern  ist  jedoch 
nirgends  die  Bede;  nnr  an  die  Prediger  ergeht  jeweilen 
die  Anfforderong,  den  Eltern  die  Pflicht,  ihre  Kinder« 
ssu  regelmässigem  Schulbesuch  anzuhalten,  recht  ein- 
dringlich vorzuhalten  und  sie  überhaupt  über  den  Nutzen 
und  Wert  der  Schule  aufzuklären. 

Man  mm  sieh  nur  wnndem,  dass  sich  unter  soldi 
nngfinstigen  Umständen  noch  so  Tiele  Lehrer  fiuiden, 
die,  wenn  auch  yielleieht  mit  mangelhafter  Bef&higung, 
doch  nach  dem  bescheidenen  Masse  der  ihnen  verliehenen 
Gaben  getreulich  ihres  Amtes  walteten.  Bei  jener  grossen 
Kirchenvisitation  in  den  Jahren  1661 — 63  gab  eigentlich 
Ton  allen  Lehrern  nnr  ein  einsiger,  der  daza  noch  ein 
ehemaliger  Prediger  und  Lehrer  an  einer  Depntaten- 
schule  war,  Anlass  zu  erheblichen  Klagen.  Ausser 
solchen  Ausnahmen  gab  es  wackere  Männer,  die  nicht 
irar  in  der  Schule  redlich  ihre  Pflicht  thaten,  sondern 
auch  durch  ihren  reehtschaffenen  Wandel  nicht  wenig 
dazu  beitrugen,  dem  Volke  Achtung  Tor  der  Schule  und 
dem  Lehrstande  eiazuflössen.  Von  Kaspar  Pfeiffer, 
dem  Lehrer  zu  Mönchenstein,  einem  aus  dem  schwä- 
bischen Stadtchen  Bahlingen  stammenden  ehemaligen 
Studenten  der  Theologie,  wird  berichtet,  nicht  allein 
dass  er  die  lateinische  Sprache  Terstanden  und  den 
ganzen  Psalter  auswendig  gewusst  habe,  sondern,  was 
die  Hauptsache  ist,  dass  er  in  seinem  Amte  und  Wandel 
untadelig  gewesen  sei.  Der  Lehrer  Jakob  Müller  zu 
Riehen  wartete  seinen  Amtsgesohäften  wohl  ab  und 
führte  9  ein  fein,  sjtill  Hauswesen  und  einen  exempla- 
rischen Wandel."  Giebt  es  endlich  ein  schöneres  Lob  fBr 
einen  Lehrer  als  das  von  der  Gemeinde  Bubendorf 

fieitiige  XIV.  18 
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dem  BonifaciiiB  Lie.chtenhan  gespendete:  «Sie  wiasen 
Ton  ibm  niclits  als  liebs  und  gai» '  ?  *)  Kur  schade,  dass 

solche  gute  Lehrer  selten  lauge  im  Amte  blieben,  son- 
dern gewöhnlich  nach  kurzer  Zeit  an  bessere  Stellen 
yersetzt  wurden  und  dann  Leuten  Platz  machten,  die 
oft  das  gerade  Gegenteil  Yon  ihnen  waren. 

Übrigens  liess  Antistes-  Gemler  bei  der  Eirehen- 
visitation  keine  Gelegenheit  vorbeigehen,  dem  Volke  den 
Nutzen  einer  guten  Schule  vor  Augen  zu  halten  und 
zu  ermahnen,  die  Kinder  „bey  Zeiten  und  im  Blust 
dahin  zu  schicken ;  «denn  die  Schul  seye  das  Fundament 
aUes  guten.*  Den  Lehrern  sprach  er  au,  ihr  Amt  ,,mit 
sondcrem  Fleisse^  zu  verrichten  und  „mehr  auf  das  Amt, 
dan  nur  auf  das  Brodt  zu  sehen  und  ihrem  Gewissen 
genug  zu  tbun.*^  Fehlbare  strafte  er  ungescheut  von  der 
Leber  weg.  Der.  gewissenlose  Schulmeister  von  Muttenz 
wurde  scharf  zurecht  gewiesen:  «Er  solle  die  Kinder 
behören,  in  wehrenden  Schulstunden  selbs  anwesend 
verbleiben  und  nicht  nur  am  Winter,  sondern  das  gantze 
Jahr,  wan  er  gleich  nur  4  oder  5  Kinder  hette,  auss- 
harren;  die  Kinder  im  Gesang  fleissig  underrichten;  in 
der  Kirchen  für  das  Gesang  stehen,  den  bacnlum  und 
tact  fuhren,  und  nicht  auss  stoltzem  wohn  [d.  i.  Wahn] 
im  Stuhl  singen;  die  Kinder  in  der  Schul  solchermassen 
tractiren,  dass  kein  Klag  komme,  und  sein  schärfe  und  un- 
behutsambkheit  mit  gebeurender  gelindigkeit  moderireni 
dass  £rs  mit  gutem  Gewissen  Tor  Gott  und  der  Erbar- 
keit  getraue  zu  yerantworten.  Dess  leydigen  Geitzes 
und  schandtlicher  Ungerechtigkeit  müssig  stehen;  der 
Trunkhenheit,  Fluchens,  schweerens,  schändens  und 
schmähens  er  und  sein  Frau  sich  enthalten.  Dess  Sohul- 

gelts  halben  mitleiden  mit  den  Armen  haben  und  mit 

«-  • 

*)    Acta  Eccles.  IV.  272.  817.  256. 
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ihnen  glimpflich  übereinkommen,  dan  ein  Schulmeister 
müsse  das  publicum  betrachten  und  die  Leuth  nicht  auss- 
saugeii,  damit  die  Gemeind  ihre  Jugend  zuschikhen  den 
Unwillen  fallen  lasse."  *) 

D.  Die  Sohuleinrichtung  zu  Arisdorf. 

Unter  den  Landpfanrem,  die  sich  in  der  zweiten 
H&lfte  des  17.  Jahrhunderts  um  die  Hebung  der  Schule 
Torzüglich  yerdient  gemacht  haben,  ist  Jakob  Ma- 
ximilian Meyer  zu  Arisdorf  (1669  — 1694;  von 
1694  — 1714  Pfarrer  zu  Munzach  oder  Frenkendorf)  mit 
besonderer  Anerkennung  zu  nennen.  £&  gelang  ihm, 
um  das  Jahr  1670  in  seiner  Gemeinde  eine  Sdiulein« 
lichtung  zustande  zu  bringen,  die  nicht  bloss  die  Be- 
soldungsfrage auf  eine  ebenso  einfache  wie  praktische 
Weise  löste,  sondern  auch  eine  völlige  Umgestaltung 
der  bisherigen  Schulverlifiltnisse  herbeiführte. 

Um  einen  regelmässigen  Schulbesuch  zu  erzielen, 
wusste  er  es  durchzusetzen,  dass  der  Bchullohn  nicht 
mehr  wöchentlich,  sondern  fürs  ganze  Jahr  bezahlt 
wurde.  Vermögliche  Eltern  entrichteten  für  ein  Kind 
ein  Ffund,  minder  begüterte  10  bis  15  Schillinge  „Geld 
oder.  Geldisswert.*  Arme  Kinder  wurden  mit  Unter- 
stützung des  Deputatenamtes  „gratis  informirt*.  Durch 
diese  Änderung  wurde  zugleich  der  Fortbestand  der 
Sommerschule  gesichert. 

Ausserdem  verstand  sich  die  Gemeinde  zu  einer 
Schulst  euer,  die  ohne  Bücksicht  auf  die  Einderzahl 
Ton  jedem  Hausyater  erhoben  wurde.  Sie  richtete  sich 
gleichfalls  nach  dem  Vermögen.  Ein  Bauer  mit  einem 
,ganzen  Zug'',  d.  h.  mit  zwei  Zugtieren,  erstattete  nach 

Aota  Ecdet.  IV.  225.  271. 
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Martini  ein  Viertel,  ein  Bauer  mit  einem  halben  Zug 
ein  halbes  Viertel,  ein  Tauner,  d.  h.  ein  Bauer  ohne 
Zugvieh,  drei  Becher  Korn«  Die  keines  bauten,  ent- 
richteten den  Wert  dafOr  in  Geld  oder  Yiktnalien.  ün- 
vermogliche  hatten  entweder  einen  Frondienst  zu  leisten 
oder  giengen  ganz  leer  aus. 

Das  Mitbringen  von  Holz  durch  die  Schulkinder 
wurde  abgeschafft;  die  Gemeinde  sorgte  für  die  Behol- 
sung  der  Schule.  Endlich  wurden  auch  noch  die  dem 
Lehrer  in  seiner  Eigenschaft  als  Sigrist  gebührenden 
Gefölle  gorcp^elt. ') 

Pfarrer  Meyer  sorgte  auch  für  ein  eigenes  Schulge* 
bände.  Die  gemietete  Schuistube  wurde  angegeben 
und  ein  neues  Haus  errichtet,  wozu  der  Pfimrer  den 
Platz  schenkte;  an  den  Bau  leisteten  die  Deputaten  einen 
namhaften  Geldbeitrag  und  sicherten  sich  dafür  das 
Recht,  als  Lehrer  einen  Bürger  von  Basel  zu  wählen.  Des- 
halb zählte  Arisdorf  mit  Benken  und  Mönchenstein  zu 
den  von  der  Obrigkeit  unterstatzten  Schulen.") 

Endlich  wurde  im  Jahre  1677  durch  die  Aufhebung 
der  besondern  Schule  in  dem  zum  Amte  Liestal  gehö- 
renden Dorfe  Gibenach  und  deren  Vereinigung  mit  der 
zu  Arisdorf  das  Geschäft  der  Schnlverbesserung  vollendet. 

*)  ^Bericht  wogon  dps  Schuldipnsts  zu  Aristorff**  im  Rats« 
Protokoll,  Band  78,  Seite  227  ff.  Ferner  im  Schreiben  de.s  Antifltes 
Wer.'nfels  vom  19.  October  1694,  K./A.  A.  4.  N"  1.  Siehe  auch 
B.  Rigj^enbach,  Geschichte  der  Pfarrei  Arisdorf,  im  Basier  Jahr- 
buch für  1885,  Seite  115.  Aus  einem  Briefe  des  Obervogts  auf 
Farnsburg  vom  5.  September  in73  an  die  Vorgesetzten  der  Gemeinde 
Arisdorf,  worin  hh  heisst,  ^dass  die  Sachen  in  dem  Gang,  wie  jetzt 
etliche  Jahr  besohnlien,  fürters  erhalten  und  was  die  Gemeinden  die 
Zeit  über  jährlicli  gertiicliet.  noch  fürbas  ohntVhlbarlich  gefolgen 
lassen  sollen geht  hervor,  dass  (Ue  Einrichtung  wohl  ums  Jahr 
1670  ins  Leben  getreten  ist. 

«)  Notabene  Büchlein  der  Deputaten  von  1668  —  1687,  II. 
unter  1673  März  9.  und  Deoemb.  18.  und  1676  Aug.  10. 
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Leider  gieng  in  der  folgenden  Periode  das  also  Er- 
worbene wieder  verloren  und  die  sohulfreundliohe  Ge- 
sinnung der  Gemeinde  schlug  ins  Gegenteil  um.  Ein 
späterer  Gemeindepfarrer  trug  durch  Eigensinn  und 
Rechthaberei  das  meiste  zu  den  unerquicklichen  Schul- 
Bustftnden  bei,  denen  wir  vom  Jahre  1740  an  zu  Aris- 
dorf  begegnen.  Der  Pfarrer  setzte  es  im  Jahre  1743 
durch,  dass  bei  der  Besetzung  der  Lehrstelle  die  Ge- 
meinde zwar  auch  mitstimmte,  dass  aber  ihre  Stimme 
bloss  als  eine  Einheit  galt.  Die  beiden  andern  Stimmen 
gaben  der  LandTogt  auf  Fainsburg  und  der  Pfarrer  ab, 
und  da  diese  zusammen  hielten,  wurde  der  Ton  ihnen 
Erkorene  gegen  den  Willen  der  ganzen  Gemeinde  von 
den  Deputaten  bestätigt.  Dieses  Wahlsystem  dauerte 
bis  1798,  wo  die  Revolution  solcher  Missachtung  des 
Yolkswillens  ein  Ende  maehto.O 

E.   Die  Untersuchung  der  Schulzuständo  im 
Jahre  1694  und  ihre  Polgen. 

Die  Gestaltung  des  Schulwesens  zu  Arisdorf  fand 
nur  noch  zu  Benken  und  zu  Beigoldswyl  einige  Nach- 
ahmung;') die  übrigen  Gemeinden  verhielten  sich  gleich- 
gültig oder  geradezu  ablehnend.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  der  schdne  Anlauf,  den  die  Einrichtung  von  Schalen 
damals  genommen  und  der  in  der  Organisation  zu  Aris- 
dorf seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  wegen  des  passiven 
Verhaltens  der  andern  Gemeinden  erlahmte.  Es  will 
uns  bedünken,  dass  der  Staat  sich  damals  der  Sache 
weit  kräftiger  hätte  annehmen  und  besonders  den  Ge- 


*)   StaatMurahiv  Baselland,  P.  12.  9. 

«)  Berichte  von  1694,  K./A.  A.  4.  6,  und  von  1704;  ibid. 
68. 
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moindcn,  deren  Armut  bekannt  war,  durch  eine  aus- 
reichende Unterstützung  hütte  zu  Hilfe  kommen  sollen. 
Deshalb  war  es  ein  besonderes  Glück,  dass  wohideokende 
PmaÜeute  einzelnen  LandBchulen  durch  Zuwendung  von 
Gesclienken  und  YermftchtnitBen  eine  unter  den  obwal- 
tenden Yerhältnissen  doppelt  erwünschte  Unterstützung^ 
gewährten.  Wir  erfüllen  bloss  eine  Pflicht  der  Dank- 
barkeit, wenn  wir  solcher  sohui&eundlich  gesinnten  Geber 
an  dieser  Stelle  gedenken. 

Im  Jahre  1661  nach  Vollendung  der  Kirchenyisitation 
im  Famsburger  Amte  übersandte  Antistes  Gernler  den 
zehn  Pfarrern  dieses  Kapitels  im  Ganzen  60  Pfund,  die 
eine  An7.«.hl  Wohlthäter  aus  der  Stadt  zu8amm.engelegt 
hatten,  um  durch  Bezahlung  des  Schuliohnes  unbemittel- 
ten Kindern  den  Schulbesuch  zu  ermöglichen.  Im  Jahre 
1668  vermachte  der  gewesene  Obervogt  auf  Famsburg, 
Hans  Burkhard  Hippel,  ex  pio  affectu  ein  Kapital 
von  600  Pfund,  dessen  Zinse  zur  einen  Hälfte  an  die 
Schuldiener  in  der  Stadt,  zur  andern  an  solche  im  Amte 
Famsburg,  ^welche  sonsten  etwan  gering  besoldet  wären*^, 
verteilt  werden  sollten.  Daraus  erhielten  die  beiden 
Lehrer  zu  Arisdorf  und  zu  Gelderkinden  jeder  6  Gulden 
jährlich.  Zu  Mönchenstein  vermachte  Hans  Jakob 
Burckhardt,  der  Besitzer  des  Gutes  bei  der  Brücke, 
dem  Lehrer  jährlich  ein  Quantum  Getreide.  Zu  Muttenz 
ist  von  einem  «sonderbaren  Qestifft*  die  Rede,  „so  zum 
Schulgeld  für  arme  Kinder  verordnet*  sei.  „Ans  Samuel 
Zehndners  Legato"  war  zu  Pratteln  ein  Stück  Matt- 
land zum  Gebrauch  dos  Lehrers  um  50  Pfund  erkauft 
worden.  Der  Lehrer  derselben  Gemeinde  hatte  jährlich 
den  Zins  von  283  Ffiind  zu  gemessen,  die  ein  uiigenami- 
ter  Wohlthäter  zum  Besten  der  Schule  bestimmt  hatte. 
Dem  Lehrer  zu  Kilchberg  endlich  fielen  jährlich  12 
10/?  zu  als  Zins  einer  durch  Deputat  Hub  er  gemach- 
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ten  Schenkung.  Alle  diese  Legate  und  Geschenke  stehen 
augenscheinlich  mit  der  Kirchen-  und  Schulvisitation 
von  1661 — 63,  sowie  mit  der  im  Jahre  1668  an  die  Pfarr- 
hexren  gerichteten  Aufforderunj^  des  Antistes  im  Zusam- 
menhaoge,  «yennögliche  Leute  aus  ihren  Gemeinden, 
sonderlich  solche  olme  Leibes  Erben,  zu  Gutthfttigkeiten 
zu  üuustcü  der  Schule  zu  ^verleiten".')  im  18.  Jahr- 
hundert nahmen  mit  dem  Rückgange  des  Schulwesens 
auch  die  Vergabungen  ab.  Wir  erwähnen  bloss  noch  das 
Legat  Ton  500  yon  der  verwittweten  Frau  Doktor 
Beck  in  geb.  Zässlin  ums  Jahr  1754  an  die  Gemeinde 
Füllinsdorf  „zu  Erhaltung  eines  Schulmeisters.*  Dieselbe 
Wohlthäterin  übergab  im  Jahre  1757  dem  Pfarrer  von 
Diegten  300  Pfund  zur  Erwerbung  eines  Schulhauses 
zu  Eptingen.') 

Alle  jene  im  17.  Jahrhundert  gemachten  Vergabun- 
gen, so  Terdankenswert  sie  auch  waren,  Termochten  dem 
Bedürfnisse  auch  nicht  entfernt  zu  genügen.  Da  wäre 
der  Staat  berufen  gewesen,  mit  kräftiger  Hand  einzu- 
greifen. £r  beschränkte  aber  seine  Thätigkeit  auf  das  . 
Wenige,  was  er  für  die  Deputatenschulen  leistete.  Für  das 
Übrige  mochten  die  Gemeinden  sorgen.  Nicht  alle  von 
diesen  besassen  aber  so  energische  und  praktische  Pfarrer 
wie  Arisdorf.  Zudem  wirkten  beim  Landvolke  Gleich- 
gültigkeit, Scheu  Tor  jeder  mit  finanziellen  Mehrleistun- 
gen Torbundenen  Neuerung,  Trägheit  und  Unyerstand, 
Qem  und  Eigennutz,  Misstrauen  und  Hissgunst  mit  andern 
schlimmen  Faktoren  zusammen,  um  das  mit  Glück  ange- 
fangene und  zu  80  schönen  Hoffnungen  berechtigende 
Werk  gänzlich  ins  Stocken  geraten  zu  lassen. 

')  K./A.  A.  24.  11.  Über  die  Legate  selbst  siehe  Acta 
Eccles.  IV.  415.  494.  K./A.  A.  4.  jj,  3,  4.  16.  D.  8.  30, 
S.  313.    2J«  38^,  S.  516, 

*)   StMtaarch.  B'LuuL  D.  a.      7.  0.  K./A.  A.  4.  N«  76. 
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Mit  Wehmut  nahmen  die  Prediger  diese  Wendung 
wahr.  Bei  ihren  brüderlichen  Zusammenkünften  bildete 
die  Unwissenheit  der  Jugend  und  die  ssnnelimende  Yer« 
wilderung  des  Volkes  dad  stehende  Thema  der  Yerhand- 
lungen.  In  der  Überzeugung,  dass  eine  bessere  Eniehung 
in  Schule  und  Haus  allein  imstande  sei,  erfreulichere 
Zustande  herbeizuführen,  fasste  das  Generalkapitel'  zu 
Bissaoh  am  28.  April  1687  einen  einhelligen  BesohlusSi 
der  im  wesentlichen  auf  die  Einnehtung  des  Bohnlwesens 
naoh  dem  Muster  Ton  Arisdorf  hinausgieng.  Da  es  That» 
Sache  sei,  hiess  es,  dass  in  manchen  Gemeinden  „die 
Kinder  sehr  schlochtlich  zur  Schule  gehalten  und  dadurch 
im  Lesen  und  Schreiben,  wie  auoh  in  Eeligionssachen 
und  wahrer  Gottesforoht  ohnTenmtworÜiehen  versaumbt 
würden,  so  sollten,  diesem  Übel  abzukommen,  was  yer- 
mögliche  Eltern  seien,  dem  Schulmeister  das  Lehrgelt 
für  ihre  Kinder  für  das  vollkommene  Jahr  entrichten, 
die  gar  dürftigen  und  ohnvermöglichen  aber  einem  Lobl. 
Deputaten-Ampt  gebührend  reoommandirt  werden.'' 

Als  dieser  Beschluss  weder  die  Beachtung  noch  die 
Unterstützung  der  staatlichen  Behörden  fimd,  wieder- 
holten die  Geistlichen  ihre  Beschwerden  noch  eindring- 
licher auf  den  Provinzialsynoden  zu  Liestal,  zuerst  am 
22.  Juni  1693  und  darauf  am  30.  August  1694.  Bio  fes- 
ten dieselben  in  folgender  «TJniyersal-Elage*  zusammen: 
„Man  ddrffe  sich  gantz  nicht  yerwundem,  wenn  die 
Jugend  auff  der  Landschafft  gleichsamb  in  einer  Viehi- 
schen Thumbheit  aufferzogen,  dadurch  zu  dem  müssig- 
gang,  c.  T.  Diebstahl,  auch  anderen  abscheülichen  Sündt* 
und  Lasteren  Terleitet  und  hiemit  ihres  zeitliehen  und 
ewigen  Heyls  und  Wohl&hrt  halben  in  nicht  geringe 


<)  K./A.  A.  U.  NO  13  «nd  17.  D.  8.  If«  82.  d,  Seite  866. 
A.  4.  28. 
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gefahr  gesezet  werden.*  Diesem  Übel  könne  bloss  „durch 
bessere  bestellung  der  Schulen  gesteürct  und  vorge- 
bogen^  werden«  Die  Folge  dieses  Vorgehens  war  die 
Yomalmie  einer  genauen  Untersnohuig  der  bestehenden 
Sciralzvsi&nde  auf  der  Landschaft  durch  die  Obrigkeit 
und  in  deren  Auftrage  durch  den  Kirchenrat. 

Bisher  hatten  solche  Erhebungen  bei  Anlass  der 
Kirchen-  und  Schulvisitationen  stattgefunden,  wobei  sich 
die  Yisitationsherren  durch  mündliches  Befragen  und 
danh  den  penOnUoheii  Verkehr  mit  den  Predigern, 
Lehrern  und  Beamten  in  den  einzehien  CFemeinden  die 
Kenntnis  dessen  verschafften,  was  sie  zu  wissen  begehr- 
ten. Nunmehr  wurde  zum  ersten  Maie  der  Weg  einer 
schriftlichen  Berichterstattung  eingeschlagen.  Im  Auf- 
trage des  Kirohenrates  richtete  Antistes  Werenfels  am 
19.  Oktober  1694  ein  Circular  an  sämtiiche  Laadpte- 
rer  mit  der  Aufforderung,  zwölf  Fragen  über  das  Schid- 
wesen  zu  beantworten  und  sich  darüber  auszusprechen, 
wie  den  schon  wiederholt  namhaft  gemachten  Ubelstan- 
den  am  besten  abzuhelfm  wäre.  Als  ^die  fftmembste 
Ursach  des  auff  der  Landschafft  der  schulen  halben  sich 
befindenden  prästens**  sei  genannt  worden,  „dass  hie  und 
dorten,  wo  es  vonnöthen  wäre,  gar  keine  Schulen,  oder 
die  Schulen  sehr  übel  bestellt  seyen,  wegen  mangel 
komlicher  Schulh&useren  oder  Sohulstuben,  wegen  Un- 
tAchtigkeit  und  Unfleiss  der  Schulmeisteren,  auch  dess- 
wegen,  dass  die  Elteren  die  Kinder  zur  Schul  nit  halten, 
entweder  aus  liederlichkeit,  dass  sie  der  Kinderen  nichts 
achten,  oder  aus  geitz,  dass  sie  kein  schulgelt  für  die- 
selben geben  müssen,  oder  aus  aimut,  dass  sie  das 
schulgelt  subezahlen  nit  yermögen.*  Das  Sehreiben 
schlosB  mit  der  Frage,  „ob  nit  die  sach  einzurichten 
were,  wie  zu  AristorlP'^  und  ob  nicht  aus  den  Gemeinde- 
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gütern  etwas  zur  Verbesserung  der  Schulen  könnte  her- 
genommen werden. ') 

Die  im  Laufe  des  Monats  November  beim  Antistes 
eingelaufenen  20  Berichte  geben  ^ber  42  Schulen  mehr 
oder  minder  ausführliche  Auskunft  und  bilden  ein  fiber- 
aus  wertvolles  Material  zur  Kenntnis  des  damaligen 
Schulzustandcs ,  wobei  allerdings  nicht  ausser  acht  zu 
lassen  ist,  dass  sie  nur  die  Meinung  der  Geistlichen,  nicht 
aber  die  des  Volkes. wiedergeben. 

Sie  bestfttigen  aber  allesamt  die  ungünstigen  Urteile 
Über  den  Zustand  der  Landschulen  in  vollstem  Umfange. 
"Wir  führen  als  besonders  bezeichnend  folgende  Mittei- 
lungen daraus  an.  «Der  halbe  Thcil  der  kindercn% 
heisst  es  im  Berichte  Ton  Pratteln,  «pfleget  nur  4  oder 
5,  der  andere  halbe  10  biss  12  Wochen  die  Schul  su 
frequentiren.*^  In  die  Deputatensch ulo  Muttenz  ^ge- 
hen im  Sommer  wenig  Kinder,  weil  die  meisten  zu  dem 
Pflug  und  dem  Obs  zu  hüten  gebraucht  werden.**  Die 
Schulstube  ist  «etwas  zu  klein  und  müssen  die  Kinder 
bald  auffeinander  sitzen.*  Zu  Mönchenstein  «wird 
die  Schul  in  einer  abgelegenen,  gantz  unbequemen, 
engen  stuben  oder  vielmehr  stüblin  abgehalten",  wofür 
«der  Schulmeister  auss  seinem  geringen  Salario  12 
biss  13  ^  Hausszins  zahlen  muss/  In  demselben  Dorfe 
«ist  der  Mangel  einer  Schlaguhr  eine  grosse  Besohwerd 
fftr  'die  gantze  Gbmemd,  sonderlich  fßr  den  Schul- 
meister und  die  Schulkinder.  Man  höret  von  nirgend 
her  schlagen  oder  einige  Stunden  melden;  auch  keine 
Sonnenuhr  ist  im  Dorff.  Die  Kinder  wissen  nicht,  wann 
sie  zur  Schul  kommen  sollen.  Bald  kommen  sie  zu 
firüh,  bald  zu  spät,  und  der  Schulmeister  muss  fast  den 
gantzen  Tag  Schul  halten."   Wenn  es  in  der  nächsten 


^)   K./A.  A.  4.  NO  l^ilO.  D.  8.  NO  38.  o.  Seite  617. 
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üidie  der  Stadt  so  bestellt  war,  so  wird  es  in  den 
entferntem  Gegenden  nicht  besser  ausgesehen  haben. 
Das  Urteil  über  die  Lehrer  lautete  im  allgemeinen: 
^ie  Schulmeister  sind  unbehclitete  Landleute,  denen 
die  rechte  Manier  die  Kinder  sn  informiren  nnbekanni 
Nur  im  Losen  besitzen  sie  etwas  Wissenschaift ,  im 
Schreiben  nicht;  ihre  Handsobrifft  kann  mau  weder 
lesen  noch  verstehen/  ^ 

Einige  Berichte  sind  so  charakteristisohi  dass  wir 
es  uns  nicht  versagen  können,  sie  wörtlich  ansuluhren. 
Der  Pfenrer  von  Wintersingen  berichtet:^  »Auff 
der  gantzen  Landschafft  finde  ich  bey  nahem  kein 
ort,  wo  die  aufrichtung  einer  Schul  nach  der  Form 
deren  zu  Aristorff  höchstnöh^er  wäre  also  idhier  zu 
Wintersingen.  Gegenwärtig  findt  sich  der  erb&cmliche 
Zustand  dess  hiesigen  Schulwesens  also  beschaffen: 
Der  Schulmeister  wird  alle  Johr  auf  ein  neüwes  gleich, 
ja  mit  dem  Schweinhirten  von  der  Gemeind  widerumb 
aufgedingt,  haltet  dess  Johrs  auf  das  höchste  10.  oder 
12.  Wochen,  so  lange  die  allergrösste  Kälte  währt,  Schul, 
bissweilen  in  einem  Ideinen  Stftblein,  je  nachdem  ein 
Schulmeister  alsdann  eine  Behausung  hat.  Li  die  Schul 
gehen  sehr  wenig  Kinder,  weilen  die  Elteren  theils  auss 
Geitz,  theils  auss  Liederlichkeit,  theils  auss  Armuht,  theils 
under  dem  Yorwand,  die  Kinder  lernen  nichts,  sie  in  die 
Schul  zu  schicken  verabsäumen.  Der  Schulmeister  hat 
keine  andere  Besoldung,  alss  für  ein  Kind  wochenlich 
einen  Schilling.  Zu  Zeiten  ist  er  ohnfleissig,  gehet  seineu 


^)    Berieht  15. 

*)  Dieser  Bericht  ist  nicht  mit  den  übrigen  im  Kirchcniirchiv 
unter  A.  4  eingereiht,  sondern  hat  sich  vereinzelt  nebst  andern 
Sehreiben  des  Pfarrers  Enian.  Meyer  von  Wintersingen  aus  den 
Jahren  1698  und  1704  im  Archive  des  Antistitiums  vorgefunden. 
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Geschafften  nach  oder  lasat  die  Kinder  ohne  Unterrich*- 
tnng  wider  nacher  HauiB  gehcoi.  An  meinem  sowohl 
öffentlichen  alra  priVat  susprechen  und  bestraffen  mang- 
let es  nicht,  allein  wo  keine  rechte  Schul  Sommer  und 
Winter  durch  gehalten  wird,  wo  die  Eiteren  selber  auss 
Mangel  einer  solchen  Schul  in  aller  Unwissenheit  und 
Gottlosigkeit  enogen  worden  und  hiemit  auch  ihre 
Kinder  in  aller  Bossheit  und  Halssstarrigkeit  mit  ihrem 
bSsen  Exempel  steiffen,  wie  ist  es  müglich,  dass  es 
alles  in  einer  Gemeind  allein  durch  die  Aufsicht,  das 
Pflantzen  und  Wässeren  eines  Predigers  könne  zurecht 
gebracht  werden?  Welcher  Gärtner  wird  einen  von  aich 
Selbsten  kmmb  gewaohsenen  staroken  und  grossen  Baum 
mit  aller  seiner  Mähe  und  Arbeit  widemmb  gmd  bie- 
gen 

Der  Pfarrer  von  O Hingen  schreibt  (N*'  14):  ,,Die 
Zeit  hero  ist  in  dehnen  drey  Dorffschafften  Oltingen, 
Wenslingen  und  Anweil  jeden  Orts  ein  absonderlicher 
Bchulmeister  bestellet  worden,  der  nur  Wintersaeii,  au£fo 
lengste  von  Martinj  biss  Passnacht,  und  zwar  in  seiner 
eigenen  Wohnstuben,  Schul  hat  gehalten.  Der  erste  kann 
fein  schreiben  und  lesen,  ist  aber  bissweiien  zimlich  uu- 
fleissig  und  liederlich.  £r  hat  neben  seiner  Behausung, 
die  taglich  tröwet  einaufidlenf  sehen  lebendige,  theils 
noch  unerzogene  Kinder.  Der  andere  ist  ein  alter,  fast 
blinder  Mann,  seines  Berufs  ein  Schuhmacher.  Der 
dritte  arbeithet  offt  in  dehnen  stunden,  da  die  Schill 
solte  gehalten  werden,  auf  seüiem  Handwerckh  alss 
Loffler,  weilen  der  Sehullohn  nicht  sufficient,  sieh  und 
die  seinigon  damit  ausszubringen.  Bey  allen  dreyen 
ist  die  armuth  fast  gross,  welche  dan  auch  die  meiste 
ursach  ist,  dass  sie  bisshero  um  die  Schul  haben  ange- 
halten. Weilen  nun  dergleichen  und  andere  mängel  cm 
diesen  Bohul-Meisteren  beobachtet  werden,  habens  die 
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meisten  Elteren  nicht  hoch  geachtet,  ob  sie  ihre  Kinder 
zur  Schulen  schicken  oder  nicht.  Nun  were  freylich  zu 
-  wünschen,  auch  höchstnötig,  dass  dieser  Orten  der 
Schulen  haLb  ein  bessere  Anstalt  könte  gemaohet  werden. 
Aber  unsere  Baoren  sagen,  män  seye  deiorthen,  wo 
allbereit  bestendige  Schulmeister  gehalten  werden,  den- 
noch nicht  geschickter  als  bey  ihnen." 

Der  Pfarrer  von  Gelterkinden  endlich  berichtet 
(N<*  13),  ee  gebe  in  seiner  Gemeinde  Termögliche  Leute, . 
'  die  keinen  Buehsiaben  lesen  können  und  sagen,  „man 
seye  top  disem  auch  in  Himmel  kommen  und  habe  kein 
-solch  wesen  mit  den  Schulen  gehabt,  und  auch  weder' 
lesen  noch  schreiben  können.*^  Yiele  „bilden  ihnen  ein, 
die  Schulen  seyen  nur  zur  UnderhaLtung  dess  Schul- 
meisters, nicht  aber  zur  ündeirichtung  der  Eindem  yer- 
ordnet,  meinen,  der  Schulmeister  müsse  es  für  eine 
sonderbare  gnad  halten,  ja  er  seye  ihnen  dess  wegen 
obligirt,  wann  sie  ihre  Kinder  zur  Schul  schicken." 

Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  freiwillig 
Ton  den  Gemeinden  nichts  für  die*  Schule  werde  getfaan 
werden;  das  müsse  j^waS  obrigkeitlichen  Befehl  und 
authoritet"  erfolgen.  Denn  „wan  den  Landleuten  die 
Verbesserung  der  Schulen,  Schuldiensten  und  Schul- 
häuseren  absolute  überlassen  wurde,  so  ists  gantz  gewiss, 
dass  wir  •  nimmermehr  eine  recht  bestelte  Schul  über- 
kommen wurden;  daa  eiUche  solches  für  unnötig,  andere 
für  überflüssig,  andere  aber  gar  für  unnutzlich  halten." 
(N<^  13.)  Der  Oltinger  Bericht  zweifelt  deshalb  an  dem 
Gelingen  des  Yerbesserungswerkes^  denn,  meint  er,  „wan 
die  Bauren  einmahl  etwas  in  ihren  köpf  gefasst  haben, 
bleiben  sie  hartneckig  dabey  und  ist  durch  penniasion 
wenig  bey  ihnen  ausszurichten.*  (N®  14.) 

Die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  sollten  die  Herren 
in  der  Stadt  bald  selber  erfahren. 
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Efl  war  keine  geringe  Arbeit  für  den  Slrchenrat, 
an  der  Jland  der  eingegangenen  Berichte  das  vom  Rate 
geforderte  „Bedenckhen  wegen  komblicher  Einrichtung 
der  Schulen^  absnifassen,  besonders  da  er  sieh  nicht 
nur  auf  die  Beriehte  allein  stiltaeni  sondern  anch  die 
Ansichten  der  Prediger  und  der  G-emeindebeamten  per- 
sönlich anhören  wollte.  Dabei  liess  es  der  Antistes  an 
freundlichen  und  ernsten  Worten  nicht  fehlen,  um  die 

•  Bedenken  der  Landleute  zu  zerstreuen,  irrige  Meinungen 
aufzuklären,  TOrgefasste  Ansichten  an  widerlegen  und 
die  Gemeindevorsteher  von  der  Notwendigkeit  der  Schul- 
reorganisation zu  überzeugen.  Seine  Vorschläge  giengen 

,  dahin : 

1.  In  jeder  Gemeinde  soll  ein  Schulhaus  sein. 
Für  die  Erbauung  oder  Erwerbung  eines  solchen  werde 
durch  die  staatlichen  Behörden  möglichste  Unterstützung 

und  Erleichterung  gewährt  werden. 

2.  Alle  Schulen  sollen  Ganzj  ahrschul  en  sein, 
mit  einer,  die  ländlichen  Verhältnisse  berücksichtigenden 
ähnlichen  Einrichtung  wie  im  städtischen  Waisenhause 
zu  Basel,  »wo  die  Kinder  in  der  Sdiul  bald  ezpedirt 
werden,  und  hernach  wieder  an  ihr  arbeit  gehen.* 

3.  Die  ökonomischeLage  der  Lehrer  müsse 
verbessert  werden,  teils  durch  Vereinigung  der  schlecht 
bestellten  Nebenscdmlen  mit  der  Schule  des  Pfarrdorfes, 
teils  durch  grundsätzlich  durchgefUhrte  Vereinigung  des 
Schul-  und  des  Sigristendienstes. 

4.  Bei  der  Anstellung  der  Lehrer  müsse  in 
erster  Linie  auf  deren  Tüchtigkeit  geschaut  werden. 

5.  Endlich  müsse  nicht  nur  eine  allgemeine,  in 
Naturalien  zu  entrichtende  Schulsteuer  eingefährt^ 
sondern  anch  die  bisher  willkürliche  und  ungleichartige 
Entrichtung  des  Schulgeldes  abgeändert  und  in  einen 
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jährlich  abzustattenden,  gleichmässigen,  fixen  Beitrag 
umgewandelt  werden. 

Auf  der  Landschaft  gelangten  über  die  in  der  Stadt 
gepflogenen  Beratungen  bald  allerhand  Gerüchte  in  Um- 
lauf die  das  Volk  mit  Unruhe  erfUlten.  Es  war  Ton 
der  Auferlegung  neuer  Steuern,  Ton  der  Nötigung  cum 
Bau  von  Schulhäusern,  von  der  Aufhebung  sämtlicher 
Schulen  in  den  kleinern  Nebendörfern  und  ihrer  Ver- 
schmelzung mit  der  Schule  in  den  PÜEirrdörfem  die 
Bede.  Namentlich  erweckte  die  Befärohtung,  man  wolle 
hinfort  keine  andern  als  Sohufaneister  aus  der  Stadt  an- 
stellen, allgemeine  Besorgnis.  Eine  eigentliche  Gährung 
entstand,  die  ihren  Sitz  vornehmlich  im  Farnsburger 
und  im  Waldenburger  Amte  hatte.  Abgeordnete  aus 
den  Gemeinden  Buus,  Maisprach,  Hemmicken,  Winter- 
singen, Tennicken,  Diegten,  Eptingon,  Bennwyl,  Hölstein, 
Lampenberg,  Oltingen,  Rotenfluh,  Kilchberg  u.  a.  er- 
schienen mit  Schreiben  von  ihren  Obervögten  „suppli- 
cando''  vor  Rat  und  „erklagten  sich"  mündlich  und 
schriftlich  ,beschwärlich<*  über  die  ihnen  in  Bezug  auf  die 
Einrichtung  ihrer  Sdiulen  drohenden  Zumutungen.  Mit 
beweglichen  Worten  schüd^ten  sie  den  ,ydurch  hochschäd- 
liche Obergewitter*,  „ erschröckliche  Wassergüsa",  „an- 
haltende strenge  Theürung  und  Misswachs"  entstandenen 
Notstand,  den  Holzmangel,  der- ihnen  den  Bau  von  Schul- 
häusern  ganz  unm5gliöh  mache,  den  weiten  Schulweg, 
den  ihre  kleinen  Kinder  bei  der  schlimmen  Beschaffen- 
heit der  Wege  zurückzulegen  hätten.  Man  solle  sie  des-  • 
halb  „bey  ihren  alten  Bräuchen  und  ordinär!  Dorlfschulen 
f&rbass  lassen.*  Sie  seien  mit  den  aus  ihrer  Mitte 
herrorgegangenen  Schulmeistern  Tpllkommen  zuMeden; 
deshalb  bedürften  sie  keine  „in  den  studiis  er&hrene 
Schulmeister  aus  der  Stadt."  „In  hochverständiger  Be- 
herzigung der  .fast  durchgenden  Armuth  der  Gememden 
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und  darauss  erscheinlicher  puren  Unmogliclikeit  möge 
sie  eine  hohe  Obrigkeit  „bey  bissher  gewohnter  Unter- 
*haUung  ihrer  Schulen  und  Schuhneisteren  aus  deren  Ge» 
meinden  in  Gnaden  yerbleiben  lassen,  gaier  RoSaungj 
dasB  Gottes  Geist,  wie  bissher,  also  anoh  fÜrbas,  in  ge- 
ringen Subjectis  dasjenige  würcken  werde,  was  zu  seiner 
Ehr  und  der  lieben  Jugend  Seligkeit  dienet.** 

Ycrgcbcns  suchte  der  Antistes  die  Befürchtungen 
der  Landlente  stt  entkräften.  «Uns  duncket*,  schreibt  er,' 
ysie  haben  ihre  Schwerter,  mit  denen  "sie  so  tapffer 
wider  die  Schulen  streiten,  hier  in  der  Statt  wetzen 
und  sich  von  denen  informiren  und  anstifften  lassen, 
welche  sich  besorgen,  da  die  Landleut  etwas  zu  Auff- 
richtung  und  Erhaltung  der  Schulen  hergeben  müssten, 
sie  wurden  diss  sum  Anlass  nenunen,  in  dem  Zinsen  desto 
langsamer  zu  sein.  Denn  dis  ist  des  Baurolcks  hnmor, 
dass  sie  zum  Ungehorsam  auch  in  Sachen,  die  ihre  und 
ihrer  Kinderen  eigene  Wolfahrt  antreffen,  geneigt  sind, 
und  als  lang  sie  ein  Ausweg  wissen  oder  einen  Rucken 
Termeinen.  zu  haben,  weder  Predigeren,  noch  Land- 
Yögten,  noch  anderen  höheren  Beamteten  pariren,  summa 
die  zum  Guten  müssen  gezwungen  werden,  und  was  man 
ihrer  discretion.uud  £rey an  Willen  überlasset,  ungethan 
bleybet« «) 

Der  Bat  nahm  das  Gutachten  zwar  an,  schob  aber 
die  Sache  auf  die  lange  Bank.  Erst  nach  vier  Monaten 

fasste  er  (am  27.  Nov.  1695)  den  Beschluss,  „mit  der- 
gleichen neuen  Schulgeb^uwen  für  dissmahlen  zuzu- 

Die  Bchriftl,  Eingabe  der  Geroeinden  Dipgten,  Eptingen 
und  Tennicken  ohne  Datum  findet  sich  im  Original  im  Arohiv  des 
Antigtitiums. 

*)  Bedenckhen  der  HH.  Deputaten  und  Pfarrereil,  die  Ein- 
richtung der  Schulen  auff  der  Landsehafft  betraffend,  Tom  9.  Juli 
1696.  KircbenarchiT  A.  4.  28. 
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lialten,  horgegen  aber  su  verschaffen,  dass  die  Bchon 

bestehenden  Schulen  in  gute  und  bessere  Ordnung  ge- 
richtet wurden  und  dass  zu  dem  Ende  die  Prediger 
fernerhin  gute  Aufsicht  darüber  führen  und  nach  deren 
Yerbessenuig  trachten  möchten.^ 

So  klaglieh  endete  das  mit  so  grosser  Zuversicht 
unternommene  Werk  einer  bessern  Schuleinrichtung. 
Mit  tiefem  Schmerze  machte  der  Antistes  von  diesem 
Ausgange  seinen  Amtsbrüdem  auf  dem  Lande  Mit- 
teilung.') 

F.  Neue  Yersuche  zur  Hebung  des  Schul* 

Wesens.    Die  Untersuchung  des  Jahres  1704. 

Es  gereicht  den  Landpredigem  zu  hoher  Ehre  und 

ist  ein  neuer  Beweis  für  die  unter  ihr  lebendige,  schul- 
freundliche Gesinnung,  dass  sie  sich  durch  diesen  Miss- 
erfolg in  ihrem  Streben  nach  der  Verbesserung  des  Schul- 
wesens nicht  irre  machen  Hessen.  Bei  jeder  Gelegenheit 
wiesen  sie  auf  die  Schäden  der  Kinderzucht  und  auf 
die  Mängel  des  Unterrichtes,  „  in  specie  in  Deputaten 
Schulen**,  hin  und  wurden  nicht  müde,  auf  die  Berichte 
des  Jahres  1694  zurückzukommen  und  die  Behörden  auf- 
zufordern, das  damals  ,mit  vielen  erheblichen  Motiven 
und  rationibus  wohlerdauerie  Bedenckhen  zu  reassnmi- 
ren  und  dessen  Bewerckhstelligung  möglichst  zu  be- 
schleunigen.'* ^)  Der  Kat  liess  sich  schliesslich  bewegen, 

K./A.  A.  24.  19.  „Decretum  a  Senatu:  Tempus  non  pati, 
ut  ftubditi  graventur  impcnsis  in  Scholas.  Oninia  linqiicnda  osse  in 
statu  quo  hactenus  fuprint.  Et  sie  labor  noster  qui  ni  in  conventi- 
buR  non  paucis  adhibuimus  omnino  inanis  fuit.*^  D.  8.  32.  h. 
Seite  37o.    Acta  Eccleg.  IV.  675.  079. 

Akten  des  Farnsb.  Kap.  vom  8.  Juni  1702,  A.  8.  N«  178. 
Generalkapitel  zu  Lieeial,  10.  Juni  1704,  A.  24.  23.  D.  8.  l^o  32. 
Seite  383  ff. 
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,da8  Predigtambt'^,  d.lL  die  yier  Haaptp&irer  der  Stadt, 
und  die  Deputaten  zu  beauftragen,  ein  neues  ,,Bedenck- 

hen,  wie  die  Schulen  auff  der  Landschafft  zu  redressi- 
ren^,  abzufassen.  ') 

Die  hierauf*  vorgenommene  abermalige  Bericbter- 
Btattung  über  s&ntliche  Landschulen')  forderte  nichts 
wesentlich  Neues  zu  Tage.  Das  alte  Elend  und  die  alte 
Klage  tont  aus  den  Akten  heraus.  Unter  solchen  Um- 
stünden war  es  eine  schwierige  Aufgabe  für  die  mit  der 
Vorlage  eines  neuen  Bedenkens  beauftragten  Pastoren 
und  Deputaten,  eine  befriedigende  Lösung  zu  finden, 
zumal  dft  der  Rat  die  bestimmte  Weisung  ausgesprochen 
hatte,  dass  ,,weder  das  Landvolck,  noch  das  »rarium 
pubhcum  beschwäret  werden  sollten.*  Das  am  Eude 
des  Jahres  1706  dem  Eate  vorgelegte  Gutachten  aus 
der  Feder  des  Antistes  Joh.  Bud.  Zwinger^  gelangte 
zu  dem  Vorschlage,  zur  Hebung  der  Landschulen  eine 
Erbschaftssteuer  einzufahren.  ^Es  solle  hinfort  kein 
Testament  von  vermöglichen  Leuten  ohne  Kinder  Kralft 
haben,  der  Testator  hätte  dann  auch  die  Schul  ehrlich 
bedacht.  Daraus  wurde  mit  der  Zeit  ein  kleiner  fimdus  ' 
zu  des  Schulmeisters  Unterhalt  erwachsen,  oder  das 
Legierte  könnte  man  zu  Erkauffnng  einigen  Qftetlins  zu 
Nutzen  des  Schulmeisters  anwenden."  Für  die  Erwerbung 
oder  Herstellung  bettserer  Schullokalien  sprach  das  Gut- 
achten auch  Yon  ,  einer  aUgemeinen  Collect  in  unserer 
Statt."  Es  war  vorauszusehen,  dass  auch  diese  gut- 
gemeinten Yorschlfige  keine  Aussicht  auf  Erfolg  haben 
würden.  Die  Herren  XUl  (der  engere  Rat)  gaben  zwar  zu, 


t)   %S.  Juli  1704.  A.  84.  81. 

«)    Kirchenarchiv  A.  4.  86—59. 

^)    In  extenso  enthalten  im  RatsprutukuU  vom  8«  Dec.  1706, 
Band  7Ö,  äeite  225  ff. 
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dass  dieses  Vorhaben  „ein  sehr  nutzlich  und  Rhuemliches 
werkh*'  sei,  fürchteten  aber,  „es  möchten  sich  bey  dessen 
Bewerkhstelligung  allerhand  schwärigkeiten  hervorthun*^ ; 
nicht  eijimal  der  Yoischlag,  ^bey  einer  oder  swon  Ge* 
memden,  bey  denen  man  etwas  leichter  sum  Zweokh  zu 
gelangen  verhoffet",  wenigstens  „ einen  Versuch  zu  tliun 
und  den  Anfang  zu  machen",  fand  Anklang.  Die  Ein- 
richtung der  Schulen  wurde  wieder  Yöllig  den  Gemein- 
den überlassen. 

Wie  diese  Yorgiengen,  ist  aus  dem  Schicksale  der 
Lehrer  zu  Bennwyl  und  Hölstein  ersichtlich.  Beide 
wurden  eigentlich  vertrieben,  indem  ihnen  niemand  mehr 
eine  Wohnung  einräumen  wollte.  Dagegen  stellten  die 
Hdlsteiner  und  die  Lampenberger  swei  besondere  Lehrer 
an,  Ton  denen  freilich  laut  dem  Berichte  des  Pfarrers 
^keiner  im  Stande  war,  einen  Psalmen  publice  zu  singen 
oder  orthographice  zu  schreiben,  sogar  nur  zu  buch- 
stabieren.^ 0 

Unter  solchen  Verhältnissen  sank  das  Schulwesen 
noch  tiefer.  Nach  Belieben  schickten  die  Eltern  ihre 
Kinder  zur  Schule  oder  nahmen  sie  daraus  weg.  Nur 

bis  ins  achte  Jahr,  heisst  es  in  den  Verhandlungen  des 
Famsburger  Kapitels  des  Jahres  1716,  besuchen  die 
Kinder  die  Schule;  , hernach  werden  sie  zum  Seiden- 
winden und  anderer  Arbeit  gezogen.*  Und  im  Jahre 
1719  schreibt  der  Pfarrer  von  Buus  an  den  Antistes:*) 
„Keiner  von  den  drei  Schulmeistern  zu  Buus,  Maisprach 
und  Hemmicken  kann  einen  cantorem  agiren."  Der 
Lehrer  von  Maisprach  hat  seinen  Dienst  „wegen  allzu- 
Bchlechter  Besoldung*  angekündigt.  Ad  interim  ist  vom 


>)    Kirchenarchiv  A.  4.  ISi^  59,  a.  b.  A.  24.       24.  D,  8. 
32,  m.  Seite  399. 
')   Brief  vom  27.  November  im  Axcbiv  des  Antiatitiums. 
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Pfarrer  ein  anderer  Lehrer  angenommen  worden.  50  bw 
60  arme  Kinder  in  den  drei  Gemeinden  haben  keine 
Bücher;  noch  viel  weniger  können  sie  den  Bchulluhn 
geben,  ,welcheB  ja  capabel  iaif  den  willigsten  Schul- 
meister nnwiUig  zu  machen.*  Nirgends  ist  ein  eigenes 
Schulhaus;  ^ alles  ist  nur  entlehnt  und  sind  finstere 
Winkel.*  »Der  Schulmeister  zu  Hemmicken,  obwohlen 
ein  feiner  und  geschickter  Bauren-ächulnieister,  ist  von 
einem  ordinari  Gassen -Bettler  nicht  wohl  zu  unter- 
scheiden.* —  Dieser  gering  geachteten  Stellung  ent- 
sprach denn  auch  der  durchschnittliche  Bildnngszustand 
eines  gewöhnlichen  Landschullehrers.  Als  Beispiel  mag 
das  am  5.  Kovember  1748  abgefasste  Bittgesuch  des 
Lehrers  von  Lausen  an  das  Deputatenamt  dienen,  das 
sich')  im  basellandschaftlichen  Staatsarchive  befindet  und 
wortgetreu  also  lautet:  „Hur.  knecht.  hs  Jacob  Singeisen, 
der  schul  Meister.  Vnd  Sigrist  zu  Lausen  hat  Meinen 
hoch  ge  achten.  Vnd  wohl  Weysen  herren.  in  Yndter- 
tbänigster  bitt.  etwass  Vor  zu  tragen.  Nemlich  ihr  knecht 
hat  gar  ein  geringen.  Vnd  schlechten  dienst  liicht  mehr 
als  Nur  einige  Yiertzel  kom  Jährlich  fix  dass  Übrige 
ist  in  gütheren:  als  Nemlich  ackere  die  böss  und  schlecht 
land  ist.  welche  mir  Mehr  zur  last  als  Nutzlich  sind, 
indem  es  .  zu  Viel  bau  kosten  erforderet 

G.   Die  Kirchenordnung  des  Jahres  1725. 
Die  Kirchen-  und  Schulvisitation  des 

Jahres  1739. 

•  Mehr  der  Vollständigkeit  wegen,  als  weil  etwas 
Neues  über  das  Schulwesen  zu  berichten  wäre,  soll  hier  « 
das  Wenige  angeführt  werden,  was  die  1725^  Eirchen- 

»)    Unter  A.  JN»  76. 
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Ordnung  enthält.  Der  Forderang  des  Lesenkönnens  ist 
schon  gedacht  worden.  Nen  ist  die  Bestimmung  über 

die  Entrichtung  des  Schulgeldes.  Die  bisherige  gute 
Übung,  dass  , kundlich  armen  Leuten"  das  Schulgeld 
erlassen  und  von  den  Deputaten  bezahlt  werde,  findet 
nunmehr  die  förmliche,  obrigkeitliche  Best&tigang.  ,Soll- 
ten  aber^,  fügt  die  Ordnung  hinzu,  «yermogliche  Eltern 
aus  Geitz  oder  anderen  liederlichen  Absichten  unterlassen, 
ihre  Kinder  zur  Schule  zu  schicken,  so  sollen  sie  zur 
Strafe  dem  Schulmeister  das  geordnete  Schulgeld  den- 
noch zu  erlegen  schuldig  seyn.*^^)  Allein  die  auch  in 
der  Folgezeit  fortdauernden  beständigen  Klagen  über 
die  mangelhafte  Entrichtung  des  Schulgeldes  sind  ein 
Beweis  dafür,  dass  der  Forderung  nicht  nachgelobt 
wurde.  Galt  doch  in  den  Augen  vieler  Landleute  die 
Kirchenordnung  überhaupt  als  ein  Gebot,  zu  dessen 
Observanz  niemand  gebracht  werden  kdnne.^  Zwar 
verfügten  sich  im  Jahre  1727  Abgeordnete  des  Rates  auf 
die  Landschaft  und  zogen  in  allen  Gemeinden  Erkun- 
digungen ein,  ob  und  wie  die  Kirchenordnung  befolgt 
werde.  Unter  den  jeweilen  gestellten  Fragen  waren 
auch  solche  nach  dem  Stande  der  Schulen.  Der  Bericht 
darüber  ist  jedoch  so  allgemein  gehalten,  dass  diese 
Untersuchung  mehr  wie  eine  Förmlichkeit,  der  man  ge- 
nügen müsse,  aussieht,  als  dass  wirklich  ein  nachhaltiger 
Erfolg  davon  zu  erwarten  gewesen  wäre.^)  Auch  die 
allgemeine  Eirchenvisitation,  die  nach  langer  Unterbrech- 
ung im  Jahre  1739  vorgenommen  wurde  und  sich  ein- 
gehend mit  dem  Schulwesen  beschäftigte,  bestätigte  nur 


')  Siehe  auob  die  Akten  des  Fanwb.  Kap.  v.  8.  Juni  1718. 
A.  8.  N«  185. 

«)   K./A.  A.  Ä4.  N»  31.  D.  8.  No  22.  r. 

3}    Vaterland,  ßiblioth.  ü.  35,  ö.  VJö  und  1^25—227. 
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die  Fortdauer  der  alten  Übektande.  Dabei  drängt  sich 
uns  die  bemfihende  Wahrnehmung  auf,  das«  die  Depu- 
taten selber  aus  Gunst  und  persönlicher  Rücksicht  nicht 
überall  so  für  die  Schule  sorgten,  wie  sie  dies  hätten 
thun  sollen.  Wir  denken  hiebei  zunächst  an  das  im  Jahre 
1723  in  der  Schule  su  Bubendorf  geschaffene  Provisorium. 
Dem  ,um  besserer  komlichkeit  willen*  mit  seiner  kränk- 
lichen Frau  in  das  Spital  nach  Basel  übersiedelnden 
Lehrer  wurde  nicht  nur  ein  Teil  seines  Einkorainens 
gelassen,  sondern  auch  die  Anstellung  eines  Vikars  ge- 
stattet und  dieser  provisorische  Zustand  zum  grossten 
Nachteil  der  Schule  14  Jahre  lang  stillschweigend  gedul- 
det.') Wir  erfahren  femer  aus  derselben  Quelle,  dass 
es  mit  den  Anforderungen  an  die  Deputatenlehrer  gar 
leicht  genommen  wurde.  Bei  der  Besetzung  der  Schul- 
stelle  Riehen  im  Jahre  1727  wurde  s,  B.  von  den  Bewer^ 
bem  nur  verlangt,  ihren  Namen  zu  schreiben  und  auf  die 
Frage  zu  antworten:  »Wie  sie  diesen  Dienst  sich  getrauten 
zu  versehen.'*^)  Es  ist  deshalb  nicht  zum  Verwundern, 
dass  gerade  aus  einzelnen  Deputatenschul^n  uns  über 
.  die  Persönlichkeit  der  Lehrer  und  über  den  mangelhaften 
Unterricht,  sowie  über  den  nachlässigen  Schulbesuch 
allerlei  unerfreuliche  Mitteilungen  gemaoht  werden.  Dass 
dem  Schreibunterrichte  eine  etwas  grössere  Beachtung 
geschenkt  wurde,  ist  das  Verdienst  der  Geistlichkeit,  die 
im  Jahre  1716  dem  als  Schreiblehrer  wohlverdienten 
Mag.  J.  J.  Spreng  in  Basel  6  Ghiiden  aus  dem  Kammer- 
gute  Terabfolgte,  damit  seine  Yorschriften  in  den  Land- 
schulen überall  verbreitet  werden  möchten.*)   Wie  es 


0  ProiokoU  des  DeputatenamteB ,  Y.  1778--1789,  8.  6.  7. 
94.  106. 

*)   Protokoll  des  Depntatenamtes,  Y.  S.  84. 

')    Kirchenarchiv  D.  ö.  Seite  243. 
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freilich  um  die  Kenntnis  mancher  Lehrer  selber  im  Lesen 

und  Schreiben  mapj  bestellt  gewesen  sein,  ist  aus  fol- 
gender Notiz  ersiclitlich.  Das  kleine  Dorf  Lanipenberg, 
heisst  68  im  Berichte  über  die  Visitation  von  1739,  habe 
zwar  eine  eigene  Schule  eingerichtet;  «jenige  aber*^, 
wird  hinzugesetzt,  „so  recht  schreiben  und  lesen  lernen 
wollen^  kommen  nach  Bennwil.^  0 

H.  Die  Einrichtung  von  Repetier-  oder 

Nachtschulen  und  die  ersten  Anfänge 
des  üandarbeitsunterrichtes. 

Einer  der  von  Predigern  und  Lehrern  am  meisten 
empfundenen  und  beklagten  Ubelstände  der  bestehenden 
Schulzustande  war  das  friihzeitige  Herausnehmen  der 
Kinder  aus  der  Schule  meist  bevor  sie  noch  recht  lesen 
konnten.  Das  Wenige,  was  in  der  Schule  gelernt  wor- 
den war,  wurde  in  der  langen  Zeit  bis  zur  Adriiission 
wieder  grüntilich  vergessen.  Da  nun  aber  die  Prediger 
darauf  hielten,  dass  die  Eateohumenen  lesen  konnten,  so 
muflste  das  Vergessene  durch  einen  besondem  Unterricht 
vor  der  Admission  wieder  aufgefrischt  werden.  Auf  diese 
"Weise  entstanden  an  den  in  eisten  Orten  Repetierschulen, 
an  denen  sich  zunächst  solche  Knaben  und  Töchter  be- 
teiligten, die  sich  im  Lesen  nicht  mehr  ganz  sicher  fühl- 
te. £s  nahmen  aber  auch  solche  Kinder  daran  teil, 
die  das  in  *der  Schule  Gelernte  noch  mehr  befestigen 
oder  die  sich  in  einzelnen  Fächern  weiter  ausbilden 
wollten.  Da  die  Zeit  dieses  Unterrichtes  auf  die  spä- 
ten Abendstunden  verlegt  wurde,  so  erhielt  diese  Ein- 
richtong  den  Namen  Nachtschttle.    Jeder  Nacht- 


Die  „Visitations-acta  de  anno  1739**  unter  R.  1 — 4  und 
A.  ^4.       38  im  Kirchenarchiv. 
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Schüler  hatte  dem  Lehrer  im  Ganzen  5  SchiUinge  zu 
entrichten.*)  In  dem  Yisitationsberichte  des  Jahres 
1739  wird  die  Naohtachule  in  einer  ganzen  Reihe  Ton 
Gemeinden  erw&hnt,  obsclion  auch  diese  Einrichtung, 
wie  so  manche  andere,  aalftnglieh  anf  bedeutende 
Schwierigkeiten  stiess.  Die  Prediger  versäumten  nir- 
gends, immer  wieder  au£s  neue  zum  Besuche  dieses  Un- 
terrichtes einzuladen. 

Die  ersten  Anfinge  eines  Handarbeitsunter- 
richt es  Yerdanken  ihr  Zustandekommen  einem  allgs- 
meinen  Notstande,  der  durch  das  Zusammenwirken  von 
unruhevollen  Kriegszeiten,  Misswachs  und  verheerenden 
Naturereignissen  am  Ende  des  17.  und  am  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  namentUoh  die  Landbevölkening  schwer 
heimsuchte.  Eine  entsetzliche  Hungersnot  trieb  die  Leute 
zum  Genüsse  solcher  Dinge,  die  der  Uberfluss  sonst 
verschmäht.  Scharen  von  fremden  und  einheimischen 
Bettlern  und  „allerhand  herrenloses  Strolohen-Gesindlin^ 
durchzogen  das  Land.  Der  Anblick  so  Tieler  armen  üju- 
der,  die  in  Gesellschaft  yon  Erwachsenen  dem  Bettel 
und  dorn  Müssiggange  nachzogen,  gieng  mancher  mit- 
leidigen Seele  zu  Herzen.  Da  machte  der  Pfarrer  Joh. 
Rud.  Zwinger  von  Liestal,  der  nachmalige  Antistes, 
im  Juni  1693  auf  der  Bynode  die  Anregung,  ,die  Haus- 
armen, sonderlich  junge  Leute,  zu  ein  oder  anderer 
Fabrique  [d.  i.  Handarbeit]  anzuhalten,  massen  sie  auff 
der  Landschafft,  allwo  fast  alle  Arbeit  in  Peldgeschäfften 
bestehe,  aus  Mangel  der  Mittlen  kein  sonderliche  Ge- 
legenheit zur  Arbeit  hatten  und  dahero  gantz  rerwilder- 
ten,  in  allen  Sünden  und  Lasteren  zum  Bettel  und 
Müssiggang  aufferzogen,  auch  etwann  noch  zu  grösseren 
üngcbüluen  verleitet  würden." 


>)  K./A.  A.  8.  K«  185.  D.  8.  8.  259. 
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Der  zeitgemässe  Vorschlag  fand  allgemeinen  Bei- 
fall. Die  Prediger  vereinigten  sich  zu  der  Bitte  an  die 
Obrigkeit,  es  möchte  ^nach  dem  Exempel  der  Stätte 
Zürich,  Solothum  und  anderer  Botmässigkeiten  die 
StrOmpfF-Fabrique  eingeführt,  in  jedwederer  Gemeind  ein 
sonderbarer,  hierzu  tauglicher,  vertrauter  Mann  (denn 
das  Stricken  von  Strumpfhosen  war  damals  ein  eigenes 
Handwerk)  bestellet  werden.***) 

Unter  der  Leitung  eines  zünftigen  Meisters  nahm 
der  Kurs,  wie  wir  heutzutage  eine  solche  Einrichtung 
benennen,  zu  Liestal  mit  einer  Anzahl  grösserer  Knaben 
seinen  Anfang.  Es  hatten  sich  dazu  60  Teilnehmer, 
davon  18  aus  dem  Städtchen  selbst,  angemeldet.  Im 
Amte  Homburg,  wo  das  „  Hosenstrickhen  **  gleichfalls 
mit  einer  Anzahl  von  Kindern  begann,  hatte  man  zur 
Bestreitung  der  Kosten  eine  milde  Beisteuer  eingesammelt, 
die  jedoch  wenig  über  40  i-fund  abwarf.  Nun  bereitete 
aber  die  Bezahlung  des  Lehrgeldes,  die  Anschaffung 
des  Arbeitsstoffes  und  die  'Beköstigiing  so  vieler  un- 
bemittelten Kinder  grosse  Yerlegenheit  Den  Deputaten, 
an  die  man  sich  um  Bezahlung  wandte,  „kam  diss  be- 
gehren firembd  for.^  Sie  meinten,  dass  die  einzelnen 
Gemeinden  für  ihre  armen  Kinder  selber  sorgen  sollten. 
Die  Stadt  Liestal  zahlte  Einiges.^)  In  diesem  Amte 
scheint  die  Sache  überhaupt  am  längsten  fortbestanden 
zu  haben;  denn  noch  im  Winter  1771/1772  macht  der 
Pfarrer  Ton  Frenkendorf  den  Deputaten  die  Anzeige, 
dass  sich  in  seiner  Pfarrei  13  Haushaltungen  zur  Er- 
lernung des  Strickens  und  Wollenspinnens  gemeldet 
hätten.  ^)  An  andern  Orten  gieng  die  Sache  aus  Mangel 

1)   K./A.  A.  U,  N«.  15.  D.  8.       32.  f.  ö.  860. 
s)   1698.  Brodbeek,  Gewili.  der  Stadt  Liestai,  8. 151 ;  1782; 
lind.  8.  161. 

*)  8tMitMircliiT  BMeUmd,  D.  b.  %h 
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an  nachhaltiger  UntenitCltsang  wieder  ein.  Es  gab  aber 
auch  Gemeinden,  wo  kein  Versuch  mit  der  Handarbeit 

scheint  gemacht  worden  zu  sein.  Von  Kleinhüningen 
z.  B.  heisst  es,  „die  Lissmer  Arbeit  sei  nicht  üblich, 
dahero  die  Hintersassen  Kinder  keine  Arbeit  haben  und 
dem  Bettel  nachziehen.*^  i)  Die  Ton  der  Geistlichkeit 
ausgegangene  Anregung  znr  Einführung  der  so  nütz- 
lichen, wenn  auch  damals  von  den  am  meisten  Beteilig- 
ten und  von  den  Behörden  noch  nicht  genugsam  ge- 
würdigten Handarbeit  verdient  aber  mit  besonderer  An- 
erkennung erwfthnt  zu  werden. 


IMtter  ZeliTMai. 


Das  Unterrichtswesen  der  Landschaft  Basel  von  der 
AufsteUung  der  Sohulorcbung  des  Jahres  1759  an 
bis  zum  Jabxe  1830.  • 

A.  Die  Schulordnung  von  1759. 

^Nachdem  die  in  den  Jahren  1694  und  1704  an- 
gestrebte Verbesserung  der  Landschulen  gescheitert  war, 
trat  zum  grossten  Schaden  der  Schule  eine  Periode  des 
Gehenlassens  ein.    Es  fehlte  zwar  nicht  an  Stimmen,  . 

die  eine  Verbesserung  durch  die  Aufstellung  „einer  uni- 
form- und  gleichlichen  Ordnung "  für  sämtliche  Land- 
schulen befürworteten.  ^)  Allein  bis  zur  Aufstellung  einer 


^)  Kirohenarohiv  B.  1 — 4.  Kirohenvisitation  in  Kleinhftiiingen 

1740. 

«)  Synodalakten  v.  13.  Juni  1726,  K./A.  A.  24,  N«  31.  Akten 
der  Proviuzialsynode  Liestal,  D.  8.      32.  r.  Seite  425. 
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neuen  Schulordnung  yerfloBB  yiele  Zeit.  Erst  im  Jahre 

1754  wurde  die  Revision  der  Kirchenordnung  haupt- 
sächlich im  Sinne  der  Abwehr  von  Separatisten,  Sek- 
tierern und  firemden  Predigern  mit  Emst  ins  Auge  ge« 
iaasL  Wegen  där  im  Schulwesen  etwa  vorzunehmenden 
Veränderungen  heschlossen  die  Behörden,*  das  Ergebnis 
einer  eingehenden  Berichterstattung  abzuwarten,  die 
durch  die  Landgeistlichen  über  den  Zustand  jeder  ein- 
seinen Schule  schriftlich  vorgelegt  werden  musste.^) 

Ln  allgemeinen  lässt  sich  aus  den  27  Berichten  über 
49  Laadschulen  ein  gewisser  Fortschritt  nicht  ver- 
kennen, der  namentlich  an  den  wenigen  Orten  deutlich 
zu  Tage  tritt,  die  das  Glück  hatten,  nicht  nur  tüchtige 
Pfarrer,  sondern  auch  begabte  Lehrer  zu  besitzen.  Hie 
und  da  war  ein  Aniiuig  zu  einer  bessern  Schuleinrich- 
tnng  durch  Teilung  der  Schiller  nach  EenntnÜMen  und 
Fortschritten  gemacht  und  der  Unterricht  durch  grössere 
Berücksichtigung  des  Schreibens,  sogar  in  einzelnen 
Schulen  durch  Aufnahme  der  ersten  Anfänge  des  Rech- 
nens erweitert  worden.  Auch  die  Zahl  der  Schulen 
hatte  durch  die  Entstehung  von  sogenannten  19'eben- 
schulen  etwas  zugenommen.  Mit  wie  grossen  Schwierig- 
keiten aber  der  Unterricht  besonders  in  kleinern  Ort- 
schaften zu  kämpfen  hatte  und  wie  er  eingerichtet  war, 
geht  wohl  am  besten  aus  der  schlichten  Schilderung 
eines  Lehrers  hervor,  die  der  P&rrer  von  Fratteln  seinem 
Beridite  beigelegt  hat. 

Johann  Rudolf  Soller  von  Basel,  Lehrer  an 
der  ghochnöhtigen,  aber  schlecht  einkommenden^  Schule 


»)    Ochs,  7,  S.  616.  628.  K./A.  \.  24.  49. 
«)    1757.  K./A.  A.  4.      61.  I^o  65  —  91.  Kopie  im  Archiv 
des  Antistitiums. 
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zu  Äugst,  entwirft  zuerst  eine  Schilderung  Ton  der 

allmählichen  Zu  -  und  Abnahme  der  Schülerzahl.  Die 
Schule  beginne  am  ersten  Montag  des  Novembers  und 
dauere  bis  Ostern.  ^In  der  I.Woche  erscheinen  2 — 3| 
in  der  2^  8—4,  in  der  3^  etiiche  mehr,  in  der  4^ 
gleichfalls  etlibhe  mehr,  und  so  fortan,  bis  endlich  nach 
dem  neuen  Jahr  sich  ihre  Anzahl  auf  20. — 24.  beläuft. 
Es  gehörten  aber  30—  40  Kinder  in  die  Schule.**  Um 
Fastnacht  nehme  die  Schülerzahl  ebenso  allmählich 
wieder  ab.  Sodann  fährt  der  Lehrer  wörtlich  also  fort: 

„Weilen  wir  hier  die  Zeit  der  stunden  niemahls 
wissen,  und  die  Uhr  auf  U.  Gn.  Herren  Wihrts  -  Ilauss 
nicht  gerichtet  wird,  muss  ich  mich  nach  der  Gemeind 
ihrer  kommlichkeit  richten  wann  selbige  von  ihren  Eltern 
geschickt  werden,  da  etwann  eins  umb  7*  ein  anders 
nmh  8.  das  dritte  umh  V*^*  und  endüich  umb  9.  Uhr 
die  wenig  Kinder  vast  beysammen  seyn.  Die  anfangen 
zu  lesen  müssen  zusammenstehen  und  nachfahren  von 
dem  ersten  an  biss  es  an  das  letstere  kommt  und  also 
auch  mit  den  Buchstabierenden,  und  a.  b.  o.  Kindern. 
Nach  diesem  hat  ein  jedes,  das  nur  ein  wenig  lesen 
kan,  ein  Lection  in  dem  Nachtmahlbüchlein  ausswendig 
zu  sagen,  und  endlich  bleibt  noch  7^  stunde  bis  gar 
11.  Uhr  mit  ihnen  zu  beten. 

Mittags  kommen  dann  einige  gleich  in  einer  7«  stund 
wieder,  andere  in  einer  stund,  und  so  weiters  biss  1.  Uhr. 
Die  welche  anfangen  ku  lesen  haben  ihre  Psalmen  Bü- 
cher und  geistliche  Opfer  [eine  Sammlung  geistlicher 
Lieder]  mitzubringen,  um  erstlich  ihre  Psalmen  oder 
geisü.  Lieder  zu  lesen  und  hernach  ausswendig  zu 
lehmen,  auch  bringen  einige  uhralte  Brieffe  oder  Schriff- 
ten  mit  in  die  Schul,  welchen  yon  Hauss  anbefohlen 
wird,  darin  zu  lesen,  mithin  das  druckte  lesen  dadurch 
versäumen.  Endtiich  ein  72*  stund  vor  8.  Uhr  thu  ich 


^1 

alle  naohmittag  die  5  Bauptstuok  mit  ihnen  absprechen, 

und  dann  wann  mein  stand  glass  2.  mahl  abgeloffen,  da 
dann  ohngefehr  3.  Uhr  lass  ich  sie  nach  Hauss.** 

^Die  Nacht  Schüler  sollten  zwar  bey  angehender 
Nacht  in  die  Schnl  geben,  es  verzieht  sich  aber  auch 
1— 17*  stund  ehe  diese  wenig  Kinder  beysammen.  Wann 
*  sie  dann  beyeinander,  kehr  ich  mein  stand  glass  zam 
2.  mahl  umb,  und  underweise  selbige  folgendermassen : 
£r8tlich  sing  ich  mit  ihnen  1.  bis  2.  Gcsatz  eines  Fsal- 
mens,  hernach  lesen  sie  die  eitote  Nacht  in  der  Bibel, 
die  andere  Naeht  in  der  Biblischen  History,  die  dritte 
in  einem  über  unser  Nachtmahl  Büchlein  geschriebenen 
catechismus,  die  vierte  im  Krugischen  catechismus  von 
dem  H.  Abendmahl,  die  fünfte  in  ihren  mitbringenden 
geschriebenen  Brieffen,  die  6^®  ein  Singstund,  und  jede 
Nacht  ein  Lection  auss  dem  Nachtmahl  Büchlein  aass- 
wendig zu  sagen."  ^) 

Gestützt  auf  die  Einzelberichte  fasst  der  kirclicn- 
rätliche  Schlussbcricht  (vom  29.  Nov.  1757)  '^)  folgende 
Wünsche  ins  Auge:  Die  durch  die  Geistlichen  geübte 
Schulanfsioht  möchte  besser  geregelt  und  sämtliche  Lehrer 
ztir  Ablegung  einer Ffihigkeitsprufimg  Terpflichtet werden; 
die  Lehrerbesoldungen  seien  zu  verbessern  und  dem 
Unterrichte  überall  ein  gewisser  und  boständigor  Ort* 
anzuweisen.  Denn  „wenn  es  mit  der  Besoldung  und  dem 
Losament  etwas  besser  bestellt  wäre,  würde  man  auch 
tauglichere  Subjecta  für  den  Unterricht  gewinnen.*  Der 
Eirchenrat  wünschte  femer  die  allgemeine  Einführung 
der  Sommerschule;  endlich  die  förmliche  Sanktion  der 
Übung,  die  Admisaion  zum  Abendmahle  vom  Lesen- 


K./A.  A.  4.  68». 
«)    K./A.  A.  4.  J^^  64.  92.  94.  .96. 
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k5iineii  abhängig  sn  machen.  In  einer  spätem  Eingabe 

kam  zu  diesen  Wünschen  noch  derjenige  einer  bessern 
Beholzuug  der  Schule  hinzu.  Alle  diese  Wünsche  haben 
im  wesentlichen  in  der  Schulordnung  Berücksichtigung 
gefiindea. 

Die  Sohnlordnung  Tom  5.  Män  1759  bUdet 

zwar  noch  einen  integrierenden  Teil  der  allgemeinen 
Kirchenordnung.  Indessen  nimmt  sie  als  Anhang  zu 
dieser  eine  selbständige  Stellung  ein,  zeichnet  sich  auch 
▼or  derjenigen  des  Jahres  1660  durch  grössere  Voll* 
ständigkeit  Yörteilhaft  aas.  >)  Ihr  wesenülehster  Inhalt 
ist  folgender: 

Im  Eingange  wird  der  Zweck  der  Schule  nicht  mehr 
einzig  auf  die  Bildung  der  Jugend  zu  guten  Christen 
beschränkti  sondern  auf  die  Erziehung  des  Volkes  zu 
ehrbaren  Menschen  und  getreuen  Unterthanen  aasgedehnt 
and  dadurch  die  allgemein  menschliche  und  die  speziell 
bürgerliche  Aufgabe  der  Schule  im  Grundsätze  wenig- 
stens angedeutet. 

Die  Anforderungen  an  die  Lehrer  werden  auf  gutes, 
geläofiges  Lesen,  sauberes  and  deutliches  Schreiben  and 
Yorsingen  nach  den  Noten  erweitert  Femer  soll  der 
Lehrer  wenigstens  die  Anfangsgründe  des  Rechnens  ver- 
stehen. Ein  ganz  besonderer  Nachdruck  wird  auf  seine 
Rechtgläubigkeit  gelegt.  ^In  Ansehung  der  Lehre^,  d.  h« 
der  reformierten  Eirchenlehrei')  «soll  der  Schulmeister 
richtig  and  gesund  sein  und  keine  Gemeinsehaß  oder 
anhänglichen  Umgang  mit  Sektirern  oder  Irrgeistem 


Mandatensammluni,',  VIII.  §.  3.  b.  Siehe  auch :  K.Schnei- 
der, Unare  Schulen  vor  hundert  Jahren,  Schulprogramm  v.  1869. 
8.  12  bis  15.  Kettiger,  'a.a.O.  S.  146,  147  (nicht  ohne  Un- 
ricbtigkt'iten).    liirmann,  a.  a.  0.  8.  19. 

')  Nicht  etwa  ,  des  Lehrens  d.  h«  dps  Unterriohtem,  wie? 
Kettiger  meint 


« 
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pflegen,  oder  an  Tersammlungeii  Theü  nehmen,  die  zu 
Yerachtung  dee  öffentliehen  GDttesdienstB  gereichen.* 

Durch  die  Forderung  der  obligatorischen  Sommer- 
schule, wenn  auch  mit  Beschränkung  auf  wenige  Tage 
und  Stunden,  wird  die  Ganzjahrsohule  gnmdsatzlich 
überall  eingef&hrt.  Das  Schulgeld  soll,  demgemäss  in 
den  Beputatenschulen,  wo  die  Forderung  der  Gkinzjahr« 
schule  schon  längst  bestand,  fürs  ganze  Jahr  entrichtet 
werden.  In  den  übrigen  Schulen,  ,,da  man  wöchentlich 
einen  Schilling  gibet^,  ist  das  YoUe  Schulgeld  nur  während 
des  Winten  ku  beudilen.  Im  Sommer  wird  es  auf  ein 
Dritteil  ermässigt.  Für  Anne  ssafalt  „wie  bissher*  das 
Deputatenamt.  Nur  ganz  kleinen  Nebengemeinden  wird 
die  Einrichtung  von  blossen  Winterschulen  gestattet;  es 
bedarf  aber  dazu  der  besondem  Erlaubnis  des  Kleinen 
Bates. 

Wo  noch  keine  eigenen  Schulhäuser  Torhanden  sind, 

soll  die{ Schule  „in  einer  von  der  Gemeinde  anzuschaffen- 
den, sonderbaren  Stube"  gehalten  werden,  die  während 
der  Cnterrichtszeit  zu  nichts  anderem  gebraucht  werden 
dari 

Die  unter  dem  Namen  „Nachtschulen'*  bestehenden 
Repetier-  und  Fortbildungsschulen  sollen  „als  etwas  un* 
entbährliches  und  nutzliches"  beibehalten  werden;  doch 
ist  darin  die  Trennung  der  Geschlechter  durchzuführen. 

Für  sämüiohe  Schulen  wird  der  Gebrauch  dej  glei- 
dien  Bücher  vorgeschrieben.  Obligatorisch  sind:  «für 
die  kleinem  Schüler  das  Namenbüchlein;  für  die  grüssem 
aufs  wenigste  das  allhiesige  Nachtmahlbüchlein,  das  Psal- 
menbuch, das  Geistliche  Opfer  und  wenn  möglich  das 
•^eue  Testament." 

Ein  ausführlicher  Stundenplan  regelt  die  Verteilung 
der  19  ünterrichtsstonden  wShrend  der  ganzen  Woche. 
Auf  das  Buchstabieren  und  Lesen  allein  fallen  6  Stunden, 
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daTon  eine  auf  das  Lesen  der  SohreibschnÜfc;  auf  das 
Lesen  neben  Schreiben  6^  auf  das  Lesen  neben  Auf« 

sagen  3,  auf  das  Aufsagen  und  Memorieren  allein  3,  auf 
den  Gesang  eine  Stunde.  Das  Rechnen  geht  sonde^'barer- 
inreise  ganz  leer  aus. 

Der  Ein-  und  Austritt  der  Schüler  wird  geregelt* 
Für  jenen  wird  das  6.  Altersjahr  festgesetzt.  Die  Dmer 
der  Schulpflicht  ist  von  der  Erreichung  eines  Lehnsieles 
abliängig.  „Wer  pcrfect  lesen  kann  und  das  Nachtmahl- 
büchlein  gelehrnet  hat*',  der  kann  vom  P£arr6r  die  Ent- 
lassung aus  der  Schule  erhalten. 

Endlich  wird  den  Eltern  jede  Einmischung  in  Sachen 
des  Unterrichtes  oder  der  Schuldisciplin  untersagt,  die 
{Schulaufsicht  der  Geistlichen  geordnet,  der  regelmässige 
Schulbesuch  und  die  vollständige  Entrichtung  des  Schul- 
geldes jedermann  zur  Pflicht  gemacht 

B.  Die  Ausführung  der  Schulordnung. 

Aus  allem  dem  ist  ersichtlich,  dass  die  Schulordnung 
des  Jahres  1759  einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  be- 
zeichnet und  dass  sie  eine  Beihe  yon  Bestimmungen 

enthält,  die  noch  heutzutage  als  Kardinalpunkte  der  Volks- 
schulgesetzgebung betrachtet  werden  müssen. ')  Allein 
von  Anfang  an  hafteten  ihr  Mängel  an,  die  ihre  Durch- 
führung schwer  beeinträchtigten. 

Schon  Ochs*)  weist  auf  den  Widerspruch  hin,  dass 
zwar  die  Kenntnis  des  Rechnens  von  den  Lehrern 
gefordert,  diesem  Fache  aber  im  Stundenplane  nicht  . 
einmal  eine  Viertelstunde  eingeräumt  sei,  und  dass  alles, 
was  etwa  darin  gethan  werde,  sich  auf  das  Au&chreiben 
von  Ziffern  und  das  Aussprechen  yon  Zahlen  beschränke. 

»)    Kettiger,  S.  147. 
»)    Bd.  7.  ö.  629. 
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Dieaer  Mangel  war  jedoch  nioht  der  einzige,  sondern 
man  darf  behaupten,  dass  das  Gesetz  von  Anfang  an 
nicht  mit  Ernst  beobachtet  und  nicht  in  allen  Teilen 
ausgefKLhrt  worden  sei. 

• 

ft.  SobnlbeBOdb»  Soluilgeld,  ArmeiUMduilldhne. 

Als  eine  besonders  wunde  Stelle  am  Schulorganis- 
mtiB  war  schon  längst  der  nachlässige  Schulbesucii 
empfunden  worden.  Darin  brachte  das  neue  Gesets 
keine  Bessemng  zustande,  was  die  in  den  Jahren  1763 — 
1765  abgehaltene  Schulvisitation  bestätigte.  ')  Wenn 
schon  im  Jahre  1757  von  der  angesehensten  Schule  der 
Landschaft,  der  zu  Liestal,  berichtet  worden  war,  «dieses 
illustre  gymnasium  habe  so  wenig  disoipul,  dass  es  oft 
nioht  der  Werth  sey  Schul  zu  halten^,  ^)  so  wird  es  uns 
nicht  verwundern,  wenn  aus  sämtlichen  übrigen  Land- 
schulen dieselbe  Klage  erschallt.  In  dem  soeben  er* 
wähnten  Memorial  rügt  denn  auch  der  Jbürchenrat  na- 
mentlich die  Gleichgültigkeit  der  Fassamenter,  die  ihre 
Kinder  nicht  zur  Schule  schicken,  dagegen  sie  schon 
„vom  5.  oder  6.  Jahre  an  zu  einer  Arbeit  anhalten,  die 
ihren  zarten  Körpern  nicht  wohl  änderst  als  schädlich 
und  ihrem  Wachsthum  hinderlich  sein  könne.*'  Noch,  im 
Jahre  17d8  wird  berichtet,  die  Schulen  seien  im  Winter 
h&chstens  ron  zwei  Dritteilen,  im  Sonuner  yon  einem 
Dritteil  der  in  die  Schule  gehörenden  Kinder  besucht  ^ 
Um  billig  zu  sein,  muss  aber  auch  darauf  hingewiesen 


«Itemorial  E.  Hoohw.  KifoheBrathes  aber  don  Zostand  def 
Kiroheii  und  Sehulen  auf  der  Laadsohaft"  vom  SO.  Octobr.  1766« 
enih.  im  Batipiotokoll  vom  16.  Nor.  deaaelbeii  J.,  Band  189,  S.  890 
ff.  Siehe  auch  Acta  Eeoles.  Y.  464,  468. 

«)    K./A.  A.  4.  No  66. 

*)    Akten  des  Erziehungscollegii,  AA.  25.  N<>  1. 
Beiträge  XIV. 
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werden,  dass  nicht  immer  die  Gleichgültigkeit  und  Saum- 
seligkeit an  den  vielen  Sohulyenäuimiiflsen  schuld  war. 
Der  weite,  beschwerliche  Schulweg  trug,  besonders  im 

Winter  und  bei  schlimmer  Witterung,  ebenfalls  das 
Seinige  zum  Wegbleiben  vieler  Kinder  bei. 

Mit  dem  nachlässigen  Schulbesuche  stand  die  i^^icht- 
bezahlung  des  Schulgeldes  im  engsten  Zusammen-  ' 
hange.  Auch  in  diesem  Stftdce  blieb  die  Forderung  des 
Schulgesetzes  ein  toter  Buchstabe.  In  einem  Schreiben 
vom  5.  Februar  1767  ')  gesteht  der  Kirchenrat  selber  die 
Thatsache  zu,  ,die  Verordnung,  dass  Eltern,  welche  ihre 
Kinder  nicht  zur  Schnipsenden,  den  Schullohn  dennoch 
bezahlen  sollen,  werde  niemahlen  effectuirt,  weil  der 
Schulmeister  solche  Eltern  nicht  betreiben  und  sich  die 
halben  Gemoindsgenossen  nicht  zu  Feinden  machen 
möge."  ^)  In  einem  Briefe  des  Pfarrers  J.  J.  Hub  er 
von  Sissach  an  das  Deputatenamt  heisst  es  um  dieselbe 
Zeit:  ,Die  Schulmeister  müssen  den  gesetzten  Lohn, 
worin  ihre  meisten  Einkfinfte  bestehen,  mehrentheib 
ängstlich  zusammenbetteln,  ja  wohl  durch  den  Weg 
Rechtens  mit  vieler  Mühe  eintreiben.  *  Als  Beispiel 
führt  Huber  seine  eigene  Gemeinde  Sissach  an,  „wo  die 
Wenigsten  das  gesetzte  Fronfastengeld  mit  Willen  zahlen ; 
bei  den  Meisten  müsse  man  die  Execntion  suchen,  wo- 
zu es  aber  im  Famsburger  Amte  sehr  selten  komme ; 
denn  darinnen  werden  des  H.  Obervogts  Executions- 
Befehie  sehr  wenig  geachtet,  so  dass  die  Bauren  den 
Schulmeister  nur  auslachen,  und  er  also  noch  den  Spott 
zu  dem  Schaden  haben  muss.** 

Hfunoriale  Codt.  Boeles,  wegen  Untorweiflimg  der  Kinder 
in  der  Beligion,  heliandelt  den  7.  Febr.  1767.  Endehnngeakton  EB. 
N«  5,  12—19. 

•)  StsatBarehiT,  8t  76.  A.  67. 

*)   Schreiben  rom  14.  Ootabr.  1767.  SftaataarebiT  Basel-Land, 
E.  61.  K./Areb.  Basel  D.  14.  N«  47.  Seite  48. 
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Der  Kirchenrat  nahm  sich  der  Lehrer  an.  Auf  seinen 
Autrag  fasste  der  BaI  am  11.  März  1767  den  Beschluss, 
dam  ^znr  Erleiehtenmg  und  Anfinschung  der  Landsehul- 
meister"  der  Scliullolm  durch  die  Dorfbeamten  einge- 
zogen und  den  Lehrern  eingehändigt  werden  solle.  Der 
Antistes  knüpfte  an  die  Anzeige  von  diesem  Beschlüsse 
die  Erwartung,  dass  dies  den  Lehrern  „zu  grossem  Trost 
gereichen  und  ihnen  das  Einkommen  einiger  Maasen  Ter« 
besseren  und  Sie  ihrem  Amt  mit  mehrerem  Nutsen  und 
wenigerem  Verdrusa  abzuwarten  in  Stand  stellen  wurde.**) 
Allein  die  Ausführung  des  Beschlusses  unterblieb  gänz- 
lich. Es  hiess,  durch  ein  Versehen  der  ILanzlei  sei  den 
Oberrogten  keine  Anzeige  dayon  zugekommen.*)  Ge- 
setzt auch,  ein  solches  Yersehen  wäre  Torgefiillen,  so 
hfttten  dem  Rate  doch  noch  immer  Mittel  und  Wege 
genug  zu  Gebote  gestanden,  um  seinen  AVillen  zur  Gel- 
tung  zu  bringen.  Dass  dies  nicht  geschah,  ist  ein 
neuer  Beweis  für  die  in  Sachen  des  Schulwesens  herr- 
schende Gleichgültigkeit  der  weltlichen  Behörden. 

Zwei  Jähre  nach  diesem  yerunglückten  Yersuche 
regte  zwar  das  Deputatenamt  die  Schulgcldangelogenheit 
Ton  neuem  an,  aber  nur  zu  Gunsten  der  obrigkeitlichen 
Lehrer;  denn  „an  den  Orten,  wo  Bauren-Schulmeister 
sind,  gehe  es  mit  der  Entrichtung  des  Schullohnes  bes- 
ser Ton  Statten.  Der  Bauren -Schulmeister  habe  seine 
Verwandten  und  Gevattern;  da  zahle  man  schon  williger. 
Aber  der  Herr  Magister  habe  niemand,  müsse  sich  mit 
dem  Landmann  herum  beisson,  zum  Pfarrer  und  Land- 
Yogt  lauffen  und  aller  Orthen  beschwerlich  seyn.*'  Wie- 
derum fasste  der  Bat  (am  20.  September  1769)  den  Be- 
schluss, dass  die  Unterbeamten  in  den  Deputatenschul- 


0   StaatsarcliiT  St.  76.  A.  68.  Synodalakten  A.  62. 
>)  K./A.  D.  14.       11.  S.  18.  Acte  Eoelet.  YL  107,  108, 
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dörfem  ,dem  Schulmeister  fronfastenlich  den  ilun  ge- 
bülirendeii  Lohn  selbsten  einziehen  und  sammethaffit 
ihnen  einlieffem  und  dass  die  Oberbeamten  sie  darin 

kräftig  unterstützen  sollten." 

Bei  diesem  Anlasse  können  wir  nicht  umhin,  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  man  im  Jahre  1759  die  Gelegen- 
heit yenäumte,  die  schon  längst  gewünschte  und  als 
notwendig  erkannte  Gleichheit  sämtlicher  Landschulen 
einmal  zur  That  und  allen  Schulen  die  nötige  staatliche 
Fürsorge  und  Unterstützung  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Statt  dessen  behielten  die  Deputatenschulen  ihre  bevor- 
zugte Stellung.  Der  Schule  zu  Liestal  wurde  ,die  ihro 
Yorgeschriebene  und  ihren  sonderbaren  Umständen  an- 
gemessene*' Schulordnung  yom  Jahre  1670  von  neuem 
gewährleistet  und  die  DeputatenschuUehrer  durch  die 
Btillschweigende  Befreiung  von  der  Ablegung  einer  Fähig- 
keitsprüfung  vor  allen  ihren  Kollegen  bevorzugt  Nun 
sollte  denselben  ein  neuer  Vorzug  eingeräumt  werden. 
Obschon  der  Batsbeschluss  von  Anfang  an  „schlechtlich 
befolgt  und  selten  in  Execution  gebrachf^  wurde,*)  erregte 
er  doch  imter  den  übrigen  Lehrern  eine  nicht  geringe 
Unzufriedenheit.  Mit  Wärme  nahmen  sich  ihrer  die 
Pfarrer  an,  und  das  Waldenburger  Kapitel  verlangte, 
dass  die  Geschworenen  durchgehends  in  allen  Dörfern  mit 
dem  Einzüge  des  Schulgeldes  beauftragt  werden  möch- 
ten. „Dies  wurde",  heisst  es,  „das  einzige  Mittel  seyn, 
die  Schulen  in  ihrer  Ordnung  und  in  einem  guten  Stand 
zu  erhalten.*^  ^) 

^)  Ontachten  der  Deputaten,  Yaterlftnd.  Bibl.  0.  86.  I.  554 
bis  668.   BatsbeeeUius:  8t./Aroh.  Endebungsaeten  EE.  N«  10. 

•)  Siebe  K./A.  A.  4.  lOS.  ff.  unter  Liestal.  Staats-Arch. 
Basel-Land  E.  69  unter  Sissacb. 

•)  11.  Juni  1772.  Kapitelsverhandluugen,  D.  14.  57.  Acta 
Eocles.  YL  90,  91. 
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laicht  ohne  Empfindlichkeit  über  dieses  Vorgehen 
der  Geisdichkeii  in  einer  Angelegenheit,  die  eigentlich 

bloss  dem  Deputatenamte  zustehe,  liesa  sich  diese  Behörde 
herbei,  den  Antrag  zu  empfehlen,  weil  die  Landschul- 
meister «ohnehin  ihren  geringen  Lohn  mit  Bchweiss  yer- 
dienen  müssten.*  Die  yon  den  Deputaten  zur  Ausfüh- 
rung Yorgeechlagene  Art  des  Bchulgeldbezugs  war  aber 
so  schwerfällig,  umständlich  und  unpraktisch,  dass  er  nie 
zur  Ausführung  kam  und  alles  beim  Alten  blieb. 

In  dieser  Zeit  der  Ratlosigkeit  gieng  Yon  Pfarrer  J. 
J«  Hub  er  in  Sissach  ein  Vorschlag  ans,  der  allen 
Schwierigkeiten  ohne  grosse  Mühe  hätte  ein  Ende  machen 
und  die  Schulgeldfrage  zu  einem  guten  Ziele  hätte 
führen  können.  „Um  das  Salarium  der  Landschulmeister 
ohne  grosse  Belästigung  des  JSrarii  zu  bessern'^,  schlug 
Huber  dasselbe  Mittel  einer  massigen  Steuer  Yor,  wodurch 
einst  Ffieurer  Jak.  Maximilian  Meyer  die  Schule  zu 
Arisdorf  in  Aufiiahme  gebracht  hatte.  Er  rechnete  ans, 
dass  durch  eine  auf  sämtliche  bemittelte  oder  kinderlose 
Familien  gelegte  kleine  Auflage  von  jährlich  5,  höchstens 
10  Schillingen  nebst  einem  massigen  Zuschüsse  des  Depu- 
tatenamtes ,|die  knndlich  Armen^  Yon  allen  Leistungen 
für  die  Schule  befreit,  „die  mit  .Kindern  Beladenen'^ 
merklich  erleichtert  und  nur  diejenigen  Eltern  unbedeu- 
tend belastet  würden,  deren  Mittel  eine  solche  Belastung 
ertrugen.  Die  Abschaffung  des  Schulgeldes,  „dieses 
ewigen  Zankapfels  zwischen  den  Eltern  und  Lehrern^, 
war  überhaupt  ein  Lieblingsgedanke  Hubers.  Er  war 
durch  seine  Erfahrungen  und  Beobachtungen  zu  der 


0  Kftpitehrrerhaadliuigen,  D.  14.  N«  11,  67,  69.  D.  19,  Seite 
58,  59.  Acte  Eooles.  YI.  99,  107,  108.  BtaattarohiT  A.  12.  88. 
K./A.  A.  4.      98,  99,  105,  188.  StsatnrohiT  Enieliiiiigaakten 
81,  88. 
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Ansicht  gelaagt,  «das  Sohulgeld  sei  ein  Hindemiss  der 
Unterweisung.^    r,I>er  Soliiilmeister',  sagte  er,  „dürfe 

nicht  mehr  vom  ßauren  abhängen  oder  an  seine  Gnade 
kommen  müssen.'^  £s  ist  zu  bedauern,  dass  die  staat- 
lichen Behörden  Hubers  Yorschläge  nicht  einmal  einer 
nfihem  Prüfling  würdigten.  Die  Zeit  war  nr  Yerwirk- 
lichnng  solcher  Gedanken  noch  nicht  rei£  Habers  Ab- 
sicht, die  Schule  als  eine  der  Gesamtheit  dienende, 
allgemein  nützliche  und  notwendige  Einrichtung  vom 
guten  Willen  der  Einzelnen  unabhängig  zu  machen  und 
auf  einen  gesicherten  Boden  sn  stellen,  verdient  gar 
wohl,  der  Yergessenheit  entrissen  nnd  in  dankbarem 
Andenken  bewahrt  zu  werden.*) 

Wie  sehr  überhaupt  das  Bestreben  der  weltlichen 
Behörden  auf  möglichste  Sparsamkeit  gerichtet  war,  geht 
unter  anderm  ans  dem  Streite  über  die  Beaahlong  der 
Armenschnlldhne  hervor. 

Nach  alter,  löblicher  Sitte  besahlte  das  Deputaten- 
amt den  Schullohn  für  unbemittelte  Kinder.  Als  aber 
im  Jahre  1772  die  Ausgabe  dafür  die  Höhe  von  etwas 
über  1100  Pfund  (890  Ff.  für  Schullöhne,  230  Pf.  für 
Schulbücher)  erreichte,  kam  diese  Summe  der  Behörde 
so  bedenklich  vor,  dass  sie  die  Sache  dem  Rate  vorlegte. 
Nach  neunjähriger  Uberlegimg  fand  dieser  (30.  April 
1781)  „die  Rubrickc  an  Schullöhne  und  Schulbücher 
so  starck*^,  dass  er  die  Vermutung  nicht  zurückhalten 
konnte,  Lobl.  Deputaten-Amt  sey  in  derselben  Be- 
rechnung mehrmalen  übernommen  worden"  und  habe 

*)  Hubers  Vonohlftge  sind  ausser  in  dem  oben  oitierten  Briefe 
vom  14.  October  1767  enthalten  in  dem  an  die  Gemeinnützige  Ge- 
sellschaft gerichteten  Gutachten  vom  29.  Juni  1778,  im  Archiv  der 
O.  d.  G.  u.  G.  Band  2,  und  im  K./A.  A.  4.  N«  102.  b.  Über  Huber 
siehe  die  Biographie  aus  der  Feder  seines  Enkels,  Pfr.  K.  Sar- 
toriuS}  im  Basier  Jahrbuch  f.  Iti'^ö,      101  ff. 
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auf  Empfehlung  der  Prediger  Kinder  berücksichtigt, 
deren  Eltern  den  Schullohn  wohl  zu  bezahlen  imstande 
gewesen  wären.  Der  Kat  wollte  deshalb  den  Beitrag 
des  Deputatenamtes  kurzweg  auf  200—250  Ffund  her- 
abmindern und  nur  «kundlich  wahre  Arme,  insonderheit 
Waisen"  berficksichtigen ;  für  das  Übrige  sollten  die  Ar- 
menseckel  eintreten. 

Dies  rief  unter  den  Landgeistlichen  einen  Sturm  der 
Entrüstung  hervor.  Sie  verwahrten  sich  hauptsachlich 
gegen  den  Vorwurf  die  Behörde  ^übernommen*  zu 
haben.  Unter  ihren  Eingaben  seiohnet  sich  wiederum 
die  des  Pfarrers  J.  J.  Hub  er  (vom  16.  Mai  1781)  durch 
Würde  und  Sachlichkeit  aus.*) 

Ausgehend  von  der  ungleichen  Stärke  des  Armen- 
gute«  der  einzelnen  Gemeinden,  dessen  Ausgaben  meistens 
die  jährlichen  Einkünfte  betr&chüich  überstiegen,  weist 
Huber  schlagend  nach,  ^^dass  es,  ohne  seinen  augenschein- 
lichen Ruin  vorzusehen,  nicht  Mehrers  prsBstiren  könne.* 
Er  zeigt  sodann,  dass  die  Schule  selbst  durch  eine  solche 

-Mantegel  aufii  empfindlichste  geschadigt  würde,  und  ge« 
Ittigl  SU  dem  Sohlusse,  „eine  Ausgabe  von  1000  bis  1200  &  * 
für  Schullöhne  und  Schulbücher  sei  bei  einem  Bestände 
von  2678  Haushaltungen,  die  ohne  wirkliches  Yermögen  zu 
besitaen  vom  täglichen  Yerdicnstc  leben  müssten,  keines- 
iNge  exorbitant  und  enorm.*'  „Es  ist  ja  verhoffentlich  für 

Viii|e  Iiaiidee-Obrigkeit  kein  so  übel  angewandtes  Liebes- 
weik*^  sagt  er,  „wenn  aus  ihrer  Ifildigkeit  ein  nichts 
als  seinen  knappen,  täglichen  Verdienst  habender  Haus- 
vater für  ein  Kind  wegen  dem  Schullohn  und  den  Schul- 
büchem  erleichtert,  oder  eine  arme  Haushaltung  mit 
fii^liimgibüeheiii  Yenehen,  oder  einem  fleissigen  und 

;ld9rbegierigen^^^i^    mit  eiiiem  nütaliehen  Buche  eine 

j,  .  •    rr,  ,     ■  - 

.  »)  KV4u     4.  136—161. 
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Aufinniitenuig  erweckt  und  sein  Fleus  belolmei  inrd.* 

Er  erinnert  schliesslich  an  die  in  der  jährlich  abgelesenen 
Kirchen-  und  Schulordnung  garantierte  Zusage,  dass  das 
Schulgeld  für  unbemittelte  Kinder  durch  das  Deputateu- 
amt  bezahlt  werden  «alle.  «Welch  einen  Unwillen  würde 
es  bej  dem  Landvolke  erwecken,  wenn  diese  Wolthat 
nun  auf  Einmal,  ohne  dass  sie  sich  derselben  avf  einige 
Weise  unwürdig  gemacht  hätten,  aufhören  sollte?  Wür- 
den nicht  die  Hintersassen  in  Basel,  darunter  doch  viele 
Landsfremde  sind,  deren  Eander  in  eigens  angestellten 
und  Hochobxigkeitlich  beiaMten  Freyschnlen  gratis  nnter- 
richtet  werden,  sich  grösserer  Gnade  su  berühmen  haben, 
als  die  Kinder  des  Landes  selbsten?**  Die  allgemeine 
Ansicht  der  Geistlichen  gieng  dahin,  ,in  Bezug  auf  die 
Kosten  für  arme  Schüler  solle  nichts  gespart,  das  Armen- 
gut aber  gnädigst  verschont  werden.*^  Das  einmütige 
Auftreten  der  Geistlichkeit  hatte  Erfolg.  Der  Bat  kam 
nicht  mehr  auf  die  Sache  zurück. 

Später  freilich,  zur  Zeit  der  Staatsumwälzung,  scheint 
indessen  doch  mit  der  Y erabfolgung  der  Armenschullohne 
einiger  Missbrauch  getrieben  worden  zu  sein,  wozu  ein- 
zelne Lehrer  Hand  boten.  Es  wird  ihnen  yorgeworfen, 
sie  seien  bei  der  Auswahl  willkürlich  verfahren,  hätten 
Unwürdige  bevorzugt  und  Bedürftige  leer  ausgehen  las- 
sen. Wie  weit  mau  darin  gieug,  zeigt  das  Beispiel  von 
Waldenburg,  wa  im  Jahre  1799  der  Armenschullohn  fiir 
sSmÜiöhe  Kinder  mit  Ausnahme  Yon  zweien  durch  die 
Obrigkeit  bezahlt  wurde.  Schulinspektor  8  p  5  r  1  i  n ,  der 
dies  berichtet  und  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  setzt  unmutig  hinzu:  »Das  Volk  will  immer  nur 
nehmen  und  nicht  geben;  Letzteres  bürdet  es  dem  seiner  . 
Meinung  nach  unerschöpflichen  8tadtbürger  auf.*^  ^) 

^^^^   I 

  1 

iSpuriiiis  Jonnwl,  Vaterlftnd,  Bibliotb.  0.  IQO,  S.  45.  39.  94. 
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b.  nebeiiMhulflii. 

Von  Alten  her  war  die  Erriclitimg  Ton  sogenannten 

Ncbcnschulen  die  Ursache  lebhafter  Erörterungen 
gewesen,  besonders  wenn  es  sich  dabei  um  die  Interessen 
einer  Depntatenfichule  gehandelt  hatte.  Wir  begegnen 
dabei  einer  Terschiedenen  Praxis.  Als  z.  B.  das  au  Liestal 
gehörende  kleine  Bergdorf  Seltisberg  eine  eigene 
Schule  einrichtete  (zwischen  1704  und  1739),  wurde  eben- 
sowenig eine  Einwendung  erhoben,  als  im  Jahre  1718, 
wo  sich  Läufolfingen  von  der  Zugehörigkeit  zum 
8chulkreise  Buekten  loslöste  und  auf  die  Verwendung 
des  Pfarrers  Joh.  Bud.  Wettstein  durch  namhafte 
Beiträge  Ton  Korporationen  und  Privatleuten  in  der  Stadt 
in  den  Besitz  einer  eigenen  Schule  und  einer  Schulstube 
gelangte,  die  im  Jahre  1801  als  eine  der  geräumigsten 
des  ganzen  Kantons  gerühmt  wurde. 

Nicht  so  glimpflich  lief  es  ab,  als  sich  Ziefen  und 
Waldenburg  von  den  Schulkreisen  Bubendorf  und 
Oberdorf  trennten.  Da  Hessen  es  die  in  ihrem  Einkommen 
bedrohten  Deputatenschullehrer  an  Protestat ionen  und 
Beschwerden  nicht  fehlen,  und  die  Deputaten  nahmen 
sie  in  Schuta,  indem  sie  an  die  frühem  Zeiten  erinnerten, 
wo  die  Kinder  tets  dem  weiten  Schulwege  ^robust  und 
stark  gezogen  und  dauerhafft  gewöhnt*  worden  seien, 
während  „nunmehr  die  Baursame  angefangen  habe,  ihrer 
Kinder  Gemach-  und  Zärtlichkeit  zu  sucheiL^^)  Yer- 


•  1)  Afits  Booles.  rr.  218.  K./A.  A.  17.  N«  4.  A.  24.  N»  27. 
A.  4.  N<>  64  nnd  55.  Das  Teneielmis  der  „Sohvliteir  sur  Besoldung 
eines  SehnlmeiBteit  ni  Leiffelfingeii'^  befindet  tidi  im  AfohiTe  dee 
Antisiitinine.  * 

')  Bedenken  wegen  der  Nebensohuleu  vom  16.  Deoember 
1761,  Öt./A.  Erziehimgsakteu  EE.  No  4. 
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gebens  Terrachten  aber  die  Deputaten^  die  Erriobtttng 

von  Nebenschulen  durch  allerhand  lästige  Vorschriften 
zu  erschweren.  ')  Verhindern  konnten  sie  dieselben  nicht, 
denn  das  Bedürfnis  machte  sich  je  länger  desto  stärker 
geltend,  und  die  Pfarrer  kamen  ihm  nach  Krafken  au 
Hilfe.  Am  Ende  des  18.  Jabrhimderts  waren. nnr  noch 
wenige  kleine  Ortschaften  ohne  eigene  Schule.  Freilich 
war  die  ökonoiiiische  Lage  der  Schullehrer  in  Neben- 
dörfern über  alle  Massen  armselig. 

PÜEurer  nnd  Schnlinspektor  £*ä8oh')  berichtet  dar- 
über, die  Wahl  .  dieser  Lehrer  sei  grösstenteils  den 
Gemeinden  überlassen,  ^die  nicht  immer  in  der  edeln 
Absicht,  ihren  Kindern  einen  bessern  Unterricht  zu  er- 
teilen, sondern  oft  mehr  aus  Neid  und  Hass  gegen  das 
Eauptdorf  oder  dessen  Lehrer  einen  eigenen  Schul- 
meister anstellen.  Gewöhnlich  entscheiden  sie  sich  eher 
für  den  wohlfeilsten  als  für  den  geschicktesten,  und 
schreiben  ihm  oft  solche  Bcdingnisse  vor,  die  nur  der 
elendeste  Schlucker  eingehen  kann;  daher  denn  auch 
in  den  meisten  Nebenschulen  die  Lehrer  oft  und  viel 
ihre  Entlassung  bekommen  oder  nehmen.  Nichtsdesto- 
weniger sind  diese  Schulen  yiel  kostspieliger  als  die 
andern;  denn  gewöhnlich  erhält  der  Lehrer  wöchentlich 
1  Batzen  vom  Kinde  und  noch  der  Kehr  nach  von  jedem 
Hausvater  die  Kost,  so  dass  jeder  Hausvater  3  Franken 
SchuUohn  für  sein  (nur  eine  Winterschule  besuchendes) 


*)  Jedes  eine  Kebenschule  besneheiide  Kind  hatte  dem  Leihrer 
der  Haaptsohnle  fironfiwtentlieh  16  Bp.  Sohnllohn  zu  zahlen.  Staate- 
arohiT  Baselland.  L.  11/88.  N«  7.  Die  Oemttnde  Itingen  sahlte  den 
Lehrer  in  Bitsaeh  jShrlich  8  Yi,  Ffir  die  Sehule  Bettingen  bekam 
d.  Lehrer  sn  Riehen  von  den  Deputaten  12  )S&  nnd  iwei  Elafler 
Eiohenhols.  Für  Titterten  lahlten  die  Deputaten  20  )S&  an  den 
Lehrer  m  Oberdorf,  StaatearehiT  BaseUand,  8.  44. 

')    „Die  Schulen  des  Districts  Qelterkinden»  1801." 
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Kind  bereohnen  kami,  während  in  den  Hauptdorfem, 
wo  man  die  Kinder  Sommer  und  Winter  in  die  Schule 

schickt,  nicht  einmal  2  Franken  jährlich  bezahlt  werden.* 

a  Die  VegbMtnisee  in  den  Deputateniohulen. 

Die  rUckeichtsloBe,  kleinliehe  und  Torteiküehtige  Art, 
wie  manche  DeputatenschuUehrer  gegen  das  Aufkommen 

von  Nebenschulen  auftraten,  war  nicht  geeignet^  jene 
Lehrer,  die,  wie  wir  von  früher  her  wissen,  beim  Land- 
Yolke  ohnehin  nicht  besonders  gut  angeschrieben  waren, 
beliebter  zu  machen.  Die  Deputaten  selber  konnten  sich 
dieser  Wahrnehmung  nicht  yerschliessen.  «Es  ist  er- 
wiesen", heisst  es  in  einem  Schreiben  vom  28.  Juni  1769 
an  den  Rat,  „dass  der  Landmann  seine  Kinder  nicht 
nach  obrigkeitlicher  Verordnung  in  die  Schule  schickt. 
Wir  müssen  beobachten,  dass  solches  am  meisten  an  den 
Orten  beechehe,  wo  sogenannte  Deputatenschulen,  d.  i  wo 
die  Schulmeister  Burger  Yon  Basel  sind.  Ist  es  kein  Hass, 
so  ist  es  doch  ein  Unwillen  gegen  solche  Schulmeister, 
und  diese  sind  vielen  Anstossen  unterworfen,  welche 
die  Bauren-Schulmeister  nicht  auszustehen  haben.  0 

Dieses  YerhiÜtnis  gab  sn  der  Untersuchung  Anlass, 
ob  das  bishei^  den  Stadtbfirgem  gewihrte  Vorrecht  bei 
der  Besetzung  der  obrigkeitlichen  Schulstellen  auf  der 
Landschaft  aufrecht  erhalten  werden  könne  oder  nicht. 
Die  Wahl  war  yon  jeher  in  der  Weise  getroffen  worden, 
dass  die  Deputaten  dem  Bäte  drei  Bewerber  zur  Wahl 
Yorschlugen.  Unter  den  Yorgeschlagenen  entschied  seit 
1718  laut  Gesetz  das  Los. 

In  der  Regel  hatten  sich  nun  für  jene  Stellen  Männer 
gemeldet,  die  an  der  heimischen  Hochschule  nach  ab- 


^)   Staatsarchiv  Baselland,  S.  44. 
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BoWiertem  Biadium  in  den  Beaita  des  Qrades  eines  Ma- 
gisters oder  eines  Kandidaten  des  Predigtamtes  gelangt 
waren.  Indessen  waren  hin  und  wieder  auch  einfache 
Handwerker  gewählt  worden.  Dagegen  hatten  aber  die 
akademisch  Gebildeten  im  Jahre  1745  beim  Bäte  Be- 
schwerde eingelegt  und  die  Behauptung  angestellt,  dass 
yHandwerkhs  Lefithe  von  der  ZnsammenfQgung  der 
W5rter,  Ton  der  wahren  Manier  zn  unterweisen  und  Ton 
den  Wahrheiten  der  Christlichen  Religion  keine  genüg- 
same Eenntniss  hätten"  und  deshalb  nicht  imstande  seien, 
einen  erfolgreichen  Unterricht  zu  erteilen.  Dafür  ,sei  es 
ganz  gewiss,  dass  diejenigen,  die  ihre  ganze  Lebenszeit 
auf  die  Sprachen  und  Wissenschaften  yerwendet  hätten, 
weit  tauglichere  Schulmeister  abgäben."  Auf  das  em- 
pfehlende Gutachten  der  Regenz  hatte  der  Grosse  Rat 
am  7.  Februar  1746  das  Vorrecht  der  Magister  und  an- 
derer Uniyersit&tsangehdrigen  auf  die  Schuldienste  in 
der  Stadt  und  an  den  Deputatenschulen  auf  der  Land- 
schaft bestätigt.  ') 

Allein  die  Zeiten  änderten  sich.  Während  es  frülier- 
hin  an  Bewerbern  um  Deputatenschulstellen  selten  ge- 
fehlt hi^tte,  fSeuiden  nun  Leute  Ton  einigem  Lehrgeschicke 
ihre  Bedmung  yiel  besser  bei  der  Erteilung  Ton  Privat- 
unterricht in  der  Stadt.  Das  mit  einer  Schulstelle  auf 
dem  Lande  verbundene  kärgliche  Einkommen  und  die 
Mühe,  zu  demselben  zu  gelangen,  lockte  niemanden  an. 
Als  daher  im  Jahre  1775  die  Schule  Muttenz  erledigt 
war,  find  es  sich,  dass  unter  den  angemeldeten  Ma- 
gistern keiner  mit  Ehren  in  die  Wahl  gezogen  werden 
konnte.  Das  Deputatenamt  berichtete  an  den  Rat:  wenn 
die  Wahl  nach  der  Yorschrift  vorgenommen  werden 


>)  Bedenken  der  Begenz  Tom  22.  Not.  1745  und  Grossrats- 
heMUttSB  Tom  7.  Febr.  1746  im  BtastsaroldT  Bt  74.  A.  12. 
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müsste,  „80  haben  wir  Ursach  zu  befürchten,  dass  diese 
weitläufige  Muttenzer  Gemeinde  eben  nicht  zum  besten 
Tenorgib  wurde.* ') 

Der  um  seine  Ansicht  angegangene  Eirohenrat  fand, 
der  Beschluss  des  Jahres  1746  sei  nicht  mehr  aufrecht 
zu  halten.  Einige  Mitglieder  befürworteten  die  Anstellung 
tauglicher  Landleute.  Sie  machten  geltend,  wenn  es  sich 
um  das  Beste  der  Jugend  in  so  vielen  und  boTölkerten 
Gemeinden  handle,  so  könne  doch  die  Aufreohthaltung 
einiger  geringen  Yorteile  zu  Gunsten  von  ein  paar  Ter- 
kommenen  Stadtbürgern  nicht  in  Betracht  kommen. 
Wenn  auch  Tielleicht  Lehrer  vom  Lande  nicht  gleich 
Ton  Anfang  an  alle  erforderliche  Tüchtigkeit  und  Fertig- 
keit hesassen^  so  sei  doch  Ton  ihnen  eher  als  Ton  Btadt- 
bürgem  zu  hoffen,  dass  sie  sich  die  guten  Anweisungen 
und  Erinnerungen  ihres  l'farrers  zu  nutze  machen  würden. 

Die  Mehrheit  des  Kirchenrates  konnte  sich  jedoch 
Ton  der  herkömmlichen  Gewohnheit  nicht  losmachen, 
dass  man,  wenn  auch  nieht  akademisch  gebildete,  so 
doch  jedenfiftUs  keine  andern  als  Basler  Bürger  berück- 
sichtigen dürfe,  und  der  Grosse  Rat  pflichtete  ihr  bei. 
Am  I.April  1776  hob  er  das  den  Universitätsangehörigen 
Terliehene  Vorrecht  auf  und  dehnte  die  Anwartschaft 
auf  die  Deputatensohulen  auf  sämtliche  Stadtbürger  ans.*) 

Im  Jahre  1790  zogen  die  Herren  XIII.  die  WaU- 
f&higkeit  von  Landleuten  zwar  in  nochmalige  Erwägung, 
kamen  aber  zu  dem  Ergebnisse,  dass  nur  dann  ein  Land- 
mann gewählt  werden  sollte,  wenn  sich  unter  den  be- 
werbenden 8tadtbürgem  keine  taugliche  Persönlichkeit 
finde.  Wie  nngeme  man  überhaupt  eine  solche  Möglich« 


^)  Memorial  vom  18.  Deoember  1775,  Staatsareh.  Bt  74.  A. 
*)  CKitaditoB  des  KtrebeBratos  vom  4.  Min  1776,  Staatoarehir 
Bt  74.  A.  NO  26. 
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keit  ins  Auge  fasste,  beweist  der  Zusatz,  dass  nur  in  dem 
Falle,  wenn  der  Dienst  einem  Stadtbürger  bleibe,  „die 
Notwendigkeit  einiger  Yerbesserung  des  Einkommens 
gans  sichtbar  seL^O 

lUetlaL 

Zur  Begründung  ihres  Yorschhiges  hatte  sich  die 
Minderheit  nicht  nur  auf  die  guten  Leistungen  yersohie- 
dener  Landschuliehrer,  sondern  auch  namentlich  auf  dein 

Präcedenzfall  der  Besetzung  der  Schulstelle  zu  Liestal 
mit  einem  Landbürger  berufen.  Damit  yerhielt  es  sich 
folgendermassen. 

Die  Yerh&ltnisse  hatten  dort  die  Auflösung  der  Yer- 
schmelzung  des  Schuldienstes  mit  dem  Amte  des  Pre- 
digers von  Lausen  zur  gebieterischen  ^Notwendigkeit 
gemacht.  Nach  langen,  öfters  unterbrochenen  Unter- 
handlungen war  endlich  im  Jahre  1767  eine  Vereinbarung 
zustande  gekommen^  deren  wichtigste  Folge  die  Be- 
setzung der  Schulstelle  mit  einem  Bürger  Yon  Liestal 
war.  Die  Begründung  dieser  Neuerung  lautet  charak- 
teristisch genug  und  ist  für  die  Bürger  von  Basel  im 
allgemeinen  und  für  die  bisherigen  Inhaber  der  Stelle 
keineswegs  schmeichelhaft.  ,  Ein  Burger  von  Liestal 
heisst  es,  «wird  seine  Herren  Schul  Yisitatores  wahr- 
scheinlicher Weise  mehr  scheüen  und  von  diesen  besser 
in  der  Ordnung  gehalten  werden  können,  als  einer  aus 
unserer  Stadt.  Auch  wird  ein  Bürger  von  Liestal  von 
Vorn  herein  mehr  Zutrauen  geniemen  und  für  seine  Mit- 
bürgers Kinder  mehr  Liebe  und  Sorge  tragen  als  ein 
anderer.* 

So  ganz  ohne  Klausel  geschah  indessen  die  Wahl 

')  RatHchlag  MQIIH.  der  XIII.  wegen  der  Depatatonsohulen 
auf  der  Landschaft.  Erxiehungaakton  ££. 
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doch  nicht.  ^Bamit*,  heiut  es  weiter,  ^^ansere  cives  aoa- 
demici  oder  andere  hiesige  Burger  keine  Ursach  hätten, 
sich  zu  beschwären,  dass  ein  Dienst,  der  bisher  von 
Bürgeren  bekleidet  worden,  einem  Unterthanen  sugeeig* 
net  "wurde;  So  hielten  wir  für  rahtsam,  dass  ein  solcher 
Schnfaneister  nnr  auf  eine  Frohe  und  als  yicarios,  und 
zwar  nach  abgelegten  genügsamen  speciminibus,  an- 
genommen wurde.**  Also  geschah  es.  „Die  Absonderung 
beider  Diensten"  wurde  zwar  im  Jahre  1781  aus  An- 
läse der  Vakanz  der  P&rrei  Lausen  ^für  beständig**  gut^ 
geheissen,  das  Provisorium  aber  keineswegs  aufgehoben. 
Nach  wie  tot  nnisste  der  Lehrer  alljährlich  demütig 
um  die  Bestätigung  seines  Dienstes  nachsuchen,  die  ihm 
auch  jeweilen  ^auf  Wohlverhalten**  gewährt  wurde,  und 
führte  zeitlebens  den  Titel  Yicarius.  <) 

Der  also  Gewählte,  ein  ehrsamer  Handschuhmacher, 
war  zwar  ein  schwacher  Lehrer  und  namentlich  in  der 
„Ottografi**  ganz  unerfahren.-)  Aber  er  war  doch  ein 
rechtschaffener  Mann  und  von  untadeligem  Wandel. 
Beine  Kollegen  an  den  Deputatenschulen  gaben  aber, 
wenigstens  teilweise,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Befähi- 
gung als  ihren  Oharakter  zu  schweren  Klagen  Anlass. 
Besonders  schlimm  stand  es  in  den  Schulen  zu  Muttenz, 
Biehen  und  Sissach. 

2.  Mutten^  fttehen^  Sissach« 

Der  von  1776 — 1790  im  Amte  stehende  Lehrer  zu 
Muttens  war  ein  alter,  mürrischer,  geiziger  Magister, 

<)  Staatsarchiv  Baafilland,  L.  3.  C.  28.  und  A.  58.  Vater- 
länd.  Bibl.  O.  62,  2.  N»  53  und  54.  Brodbeck,  Gesch.  der  iStadt 
Liestal,  S.  177  und  216. 

')  Siehe  seinen  Schulbericbt  im  Helvet.  Arobiv  zu  Bern,  Band 
1426,  NO  30.  .  .  . 
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„dessen  GeisteBkr&fte,  Gesiebt  und  Gehör  alle  beinahe 
gleioh  sobleebt  waren*,  ,,dem  es  an  allen  eu  gehöriger 

Versehung  seines  Amtes  erforderlichen  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten  fast  gänzlich  mangelte^  und  dessen 
Schule  «erbärmlich  schlecht*  bestellt  war.  Yon  seinem 
Kompetenaholze  pflegte  er  das  Meiste  zu  Terkanfen,  ao 
dass  die  Kinder  im  Winter  erbSrmlich  froren.')  Dem 
von  1773 — 18Ü1  an  der  Schule  Riehen  angestellten 
Lehrer,  einem  Kandidaten,  fehlte  es  so  sehr  an  Begabung 
und  Geschick  zum  Unterrichten,  dass  manche  Eltern 
ihre  Kinder  lieber  in  die  Bohulen  der  benaohbarten 
markgrSfischen  Ortschaften  sehickten.  Koch  im  Jahre 
1801  besuchten  etwa  20  Knaben  aus  Riehen  die  Schule  zu 
Lörrach.  Yon  dem  schlimmen  Einflüsse,  den  der  Lehrer 
samt  seiner  Frau  auf  die  Jugend  ausübte,  von  dem 
schlechten  Beispiele,  das  beide  gaben,  von  dem  gftnz* 
liehen  Mangel  an  PflichtgefKlil  beim  Lehrer,  yon  dessen 
Gewaltthätigkeit  und  Jähzorn,  von  dem  Benehmen  seiner 
Frau,  der  das  Betreten  der  Schulstube  amtlich  verboten 
werden  musste,  werden  zahlreiche  Beispiele  erzählt. 
Am  fiufiPallendsten  ist  dabei  die  Thatsache,  dass  derselbe 
Lehrer,  der  im  Jahre  1801  nach  28j&]iriger,  unwür- 
diger AmtsfOlirmig  in  den  Ruhestand  Tersetst  wurde, 
wenige  Jahre  nachher  (1805)  aus  Mangel  an  einem 
bessern  Bewerber  seine  frühere  Stelle  von  neuem  erhalten 
und  sie  bis  zu  seinem  Tode  (1810)  bekleiden  konnte.^) 

1)  über  die  ScIiiilxiistSDde  n  Muttens  siehe  K./A.  A.  17. 
Ifo  8S.  Aeta  der  Bohiilvint.  Ton  1784—80,  StaeteareliiT  Eiiiehiings« 
akton  EE  und  AroliiT  des  Antistit.  snb  8.  Kot.  1784.  SiMiteMTliiy 
BaseUand  BB.  46. 

')  Über  die  SohuliustSnde  zu  Rieben  siebe  den  Betiebt  Tom 
16.  Juli  1784  im  ArobiTe  des  Autistitiums.  Ferner  Aote  Eodes.  YI. 
841.  fltautsarobiT  JJ.  5«  66.  Eniehuagsakton  EE.  Linder,  Geaob. 
der  Eirobgem.  Bieben.  Seite  186.  187.  189. 


241 

Besonders  charakteristisch  sind  aber  die  Schilde- 
rungen, die  Pfarrer  j.  J.  Huber  von  SiBsach  im  Jahre 
17d8  Ton  der  dortigen  Schule  entworfen  hat,  und  die 
ein  TemichtendoB  ürtoil  über  die  UBTerantwortUche  Ver- 
nachlässigung des  Schulwesens  enthalten.  Seit  mehr 
als  fünfzig  Jahren,  schreibt  Huber,  habe  die  Sissacher 
Schule  das  Unglück  gehabt,  solche  Lehrer  zu  erhalten, 
denen  es  zum  Teil  am  Willen,  noch  mehr  aber  an  der 
zur  nutzbringenden  Ausübung  ihres  Amtes  erforder- 
lichen Tüchtigkeit  gemangelt  habe.  £r  habe  sich  als 
Pfarrer  „mit  den  elendesten  und  erbärmlichsten  Schul- 
lehrern abgeben  müssen,  in  denen  nichts  steckte  und  also 
auch  nichts  herauszubringen  war.^  So  «seien  mehrere 
Generationen  auf  sündhafte  Weise  Temachlässigt  und 
geschädigt  worden.*  Der  im  Jahre  1771  durchs  Los 
an  seine  Stelle  berufene,  im  Jahre  1798  noch  im  Amte 
stehende  Lehrer,  den  auch  Fäsch^)  einen  „der  elendesten 
Schullehrer  des  ganzen  ELantons**  nennt,  besitze  keine 
einzige  Eigenschaft  zu  seinem  Amte.  Mit  seinen  Kennt- 
nissen sei  es  gar  übel  bestellt;  in  jemandes  Gegenwart 
etwas  zu  schreiben  sei  er  ohne  Zittern  nicht  imstande; 
vom  Rechnen  yerstehe  er  so  wenig,  dass  niemand  von 
ihm  darin  unterrichtet  zu  werden  begehre;  zum  Singen 
fehle  es  ihm  an  jeglicher  natürlichen  Begabung;  im 
Unterrichte  habe  er  sich  den  elendesten  Schlendrian 
angewöhnt,  von  dem  er  sich  durch  nichts  abbringen 
lasse.  An  einem  andern  Orte  nennt  Huber  die  Depu- 
tatenschullehrer  überhaupt  „bodenschlecht^  und  behaup- 
tet, sie  wären  schwerlich  gewählt  worden,  wenn  sie  vor- 


*)   Bericht  an  die  Schnl-Commisuon  vom  4.  AprU  1798; 

«)  »Die  Scliiileii  det  Distrioto  OelterkiBdeii,  1801,«  Seite  9. 
MtOig»  Xiv.  16 
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her  vor  tüchtigen  Kichtem  eine  Probe  ihrer  Befähigung 
hatten  ablegen  müssen.  ^) 

Antliliing  von  Adjunldiii. 

Zu  allen  diesen  Mangeln  kam  hinzu,  dass  so  un- 
tüchtige Manner  gerade  an  solohen  Schalen  angestellt 
waren,  deren  Sohfilersahl  mit  100,  120,  150,  ja  180  Kin- 
dern die  Kräfte  eines  einzigen  Lehrers  weit  überstieg. 
Selbst  ein  gewandter  Lehrer  konnte  da  Schiffbruch  lei- 
den,  geschweige  denn  ein  Magister  oder  Kandidat,  der 
Ton  der  gleichzeitigen  ßeschaftigong  so  grosser  Massen 
keine  Ahnnng  hatte.  Nach  unserm  Dafürhalten  hätte 
unter  solehen  Terhältoissen  unbedingt  wenigstens  ein 
zweiter  Lehrer  angestellt  werden  sollen.  Das  Deputaten- 
amt war  anderer  Ansicht.  Es  meinte:  ,,Wan  die  Anzahl 
der  Schulkinderen  [zu  Sissach]  so  starckh  anwachset,  dass 
der  Schttl-Meister  für  so  viele  nicht  sufficient  seyn  sollte, 
alsdann  auch  des  Schul -Meisters  Lohn  so  mehrers  an- 
wachset, dahero  derselbe  auch  billich  gehalten  seyn 
sollte,  in  seinen  Kosten  sich  eine  taugliche  Beyhülff 
anzuschaffen^.  Dabei  war  zunächst  an  die  Verwendung 
eines  ältem  Schülers  gedacht,  wie  man  denn  schon  im 
Jahre  1694  den  Bat  gegeben  hatte^  «der  Schulmeister 
solte  etwan  einen  wohlberichteten  Knaben,  der  die 
jüngsten  Kinder  zu  informiren  anfangen  thäte,  zu  sich 
nehmen.^  ^)  ^ur  dem  ei^ergischen  Auftreten  des  Pfarrers 
Huber  war  es  zu  verdanken,  dass  für  die  248  schul- 
pflichtigen Kinder  (127  Knaben,  116  Mädchen)  des  Kirch- 
spiels Sissach  nach  langen  Yerhandlnngen  am  2.  März 
1772  ein  Provisor  oder  Unterlehrer  mit  einer  kleinen 


')    Bericht  an  die  Gemeinnützige  Gesellschaft  vom  Juni  1778. 
*)    Synodalakien,  K./A.  A.  24,  Ho  17.   StaatoarohiT  Baiel- 
land,  £.  51  und  L.  11/88.      9, 10. 
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Besoldung  (30  Pfund  an  Geld,  4  Sack  Korn,  4  Sack 
Haber,  2  Saum  Wein,  1  Klafter  Holz)  angestellt  wurde.  *) 
Haber  klagt  jedoch,')  dass  die  AnsteUung  eines  zweiten 
Leluren  der  Schule  wenig  genütst  habe.  Ohne  den 
Pfarrer  zu  befragen,  habe  das  Deputatenamt  auf  irgend 
eine  obscure  Empfehlung  hin  einen  ge\v()hnlichen  Passa- 
menter  gewählt  und  dadurch  deutlich  gezeigt|  dass  es 
ihm  im  Grande  wenig  Ernst  damit  gewesen  sei,  der 
Bchnle  wirklich  aufinihelfen.  Auf  ebenso  grosse  Schwierig- 
keiten stiess  die  Anstellung  von  Hilfslehrern  zu  Muttenz 
und  zu  Kiehen.®)  Welche  Mühe  es  im  Jahre  1781  ko- 
stete, für  den  durch  einen  Schlagaufall  gelähmten  Lehrer 
zu  Oberdorf  die  Anstellung  eines  besoldeten  Vikars 
durchzusetzen,  mag  in  den  Akten  nadigesehen  werden.^) 

0.  Der  Unterricht  am  £nde  des 
18.  Jahrhunderts. 

Dass  es  bei  solchen  Lehrern  mit  dem  Unterrichte 

traurig  genug  aussah,  ist  begreiflich.  Im  Jahre  1798 
veranlasste  die  Schulkommission,  Yon  deren  Thätigkeit 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  eine  in  allen  Schulen 
Tprzunehmende  Prfifnng  aller  Kinder  bis  zu  14  Jahren. 
Das  Ergebnis  war  ftusserst  niederschlagend.  Im  Schul- 
kreise ^issach  z.B.  konnte  laut  amtlichem  Bericht  von 


')    Staatsarchiv  Baselland,  E.  61,       8,  11,  12:  L.  11/88.  N« 
9  —  13.    Vaterland.  Bibliothek,  O.  35.  I.  622—627.    K./A.  D.  14. 
108,  8.  130-  132.  N"  118,  S.  137. 
Bericht  Yom  4.  April  1798. 
*)    Archiv  des  Antistitiume,    Schreiben  vom  29.  Januar  und  * 
2.  November  1784  und  vom  26.  Octobor  1796.    Staatsarchiv  Er- 
ziehungsakten  EE.    Linder,  Qesch.  der  Kirohgemeinde  Riehen« 
Bettii^;«!!,  S.  142. 

«)  StiMtsarohiY  BueUand,  S.  27  ft.  K./A.  A.  4,  K«  ISS. 
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beinahe  400  examinierten  Kindern  nicht  einmal  der  vierte 
Teil  schreiben  und  höchstens  der  50*^  Teil  rechnen.  Auch 
das  Lesen  ,wiirde  schlecht  genug  gelehrt.*  Zwar  sollten 
die  Sohulkinder  laat  Sehulerdnimg  alle  gleiche  Bflcher 
haben;  , allein  es  sei  nicht  dahin  zn  bringen  gewesen. 
Man  habe  den  Kindern  erlaubt,  jede  Scarteque  mit  in 
die  Schul  zu,  bringen  und  daraus  zu  lesen.^  «Von  Dik« 
tiertem  zn  schreiben  konnte  keine  Rede  sein,  weil  dieses 
über  die  eingeschrftnkten  Begriffe  der  Lehrer  gieng.* 
^Auswendig  gelernt  wurden  höchstens  die  5  Hauptstftcke, 
das  Nachtraahlbüchlein  und  einige  Gebete  aus  dem 
trockenen  Geistlichen  Opfei*.  Andere  Lehrbücher  kannte 
man  hier  nicht,  und  wann  man  auch  hätte,  wüssten  sie 
die  Lehrer  nicht  au  benutsen,  noch  mit  Verstand  an- 
zuwenden.* ^)  SchuUnspektor  8  p  ö  r  1  i  n  berichtet  zu  der- 
selben Zeit:  „Von  den  Forderungen  der  Schulordnung 
werden  die  wenigsten  erfüllt.  Der  Unterricht  beschränkt 
sich  bloss  auf  notdürftiges  Lesen  und  auf  einige  ebenso 
dürftige  Beligionskenntnisse.  Im  Unterricht  herrscht 
meist  noch  der  alte  Schlendrian.**)  Im  Widerspruche 
mit  der  Schulordnung  wurden  die  Kinder  aus  der  Schule 
behalten,  wenn  sie  kaum  recht  lesen  und  wenn  die 
Knaben  zur  Kot  ihren  NameU)  oft  unleserlich  genug, 
schreiben  konnten.  Dagegen  nahmen  die  Lehrer,  um 
etwas  an  Schullohn  zu  gewinnen,  «Kinder  unter  den 
Jahren*  auf,  wodurch  die  Schulen  zu  Kinderbewahr- 
anstalten  und  die  Lehrer,  wie  es  irgendwo  heisst,  zu 
„Kindsmägden*^  degradiert  wurden.^) 

*)  Pfarrer  Hubers  Bericht  Tom  4.  April  1798.  Staataarohiv 
Baseliand. 

•)    Journalf  an  verschiedenen  Orten. 

•)  K./A.  A.  8.  S.  349.  Spörlin  Journal,  S.  84.  G2.  86.  Wie 
schwer  die  AbschafTiing  des  Missbrauches,  die  kleinen  Kinder  mit- 
zubringen, war,  gebt  aus  einer  Klage  von  1823,  Staatsarchiv  AA. 
2ö.      5,  hervor. 
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Alle  Kinder  ioBgeaamt  bildeten  beim  Unterriohte 
eine  einzige  Masse;  die  einen  sollten  bnohstabieren,  die 
andern  lesen,  die  dritten  auswendig  lernen.  Wer  mit 
seiner  Aufgabe  fertig  war,  trat  zum  Lehrer  hervor,  der 
jedem  besonders  abhörte.  Natürlich  war  dadurch  Anlass 
SU  Mutwillen  und  Unfüg  genug  geboten^  bis  der  Lehrer 
mit  geschwungenem  Stocke  dazwischen  fbhr  und  fttr 
einige  Zeit  eine  notdürftige  Ruhe  herstellte.  Namentlich 
die  jüngsten  Schüler  sassen  stundenlang  unbeschäftigt 
und  wussten  vor  langer  Weile  nicht|  was  sie  anfangen 
sollten. 

Der  ganze  Bcbulunterricht  gieng  auf  nichts  anderes 
hinaus  als  auf  die  Einübung  you  religiösem  Wissen. 

Pfarrer  Hub  er  klagt  in  seinem  Berichte  an  die  Gemein- 
nützige Gesellschaft  über  das  Landschulwesen  vom  Jahre 
1778,  ,dass  nichts  gelesen,  nichts  geschrieben,  nichts  ge- 
sungen werde  als  Geistliches,  eben  als  wenn  idle  Bauren- 
buben^andidaten  und  alle  Bauren  Maidli  Nonnen  geben 
sollten.**  Dadurch  werde  gerade  das  Gegenteil  von  der 
beabsichtigten  Wirkung  erzielt  und  im  Volk  ein  Wider- 
wille gegen  die  Religion  geweckt.  Das  Übel  wurde  . 
durch  die  yerkehrte  Behandlungsweise  und  den  Unrer- 
stand  der  Lehrer  yermehrt,  die  den  Kindern  die  Religion 
„unter  Drohung  und  Stock  und  ohne  vernünftige  Er- 
klärung* glaubten  beibringen  zu  müssen. ')  Alö  ein  Bei- 
spiel der  Art  nennt  Schulinspektor  Spörlin  einen  sonst 
nicht  unlahigen  Lehrer,  der  aber  in  Gegenwart  des  Li- 
spektors  beim  Schulexamen  ^die  Kinder  mit  angeho- 
benem Stock  zum  Gebet  und  zur  Andacht  zwang  und 
sie  mit  geballter  Faust,  die  ihre  Rippen  und  Lenden 
bei  jedem  Yersehen  fühlen  musste,  aufsagen  üess.*^  Das 


Gutochteii  Ton  Pfi»rrer  FSsoh  vom  Jahie  1796. 
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Aoswendiglemen  des  Naohtmahlbüohleins  nennt  derselbe 
Gewährsmann  eine  „Qedäohtnismarter'',  eine  „Fronar- 
beit**, ein  „sinnloses,  papageimässiges  Daherplappem.* 
Da  nicht  alle  Kinder  beim  Aufsagen  gleichwoit  ge- 
kommen waren,  so  entstand  «durch  das  Dahersagen  eini« 
ger  Fragmente,  bald  von  Tome,  bald  aus  der  Mitte  oder 
gar  am  Ende  des  Büchleins*  ein  wirres  Durcheinander, 
wobei  „alles  ohne  einige  Erklärung  oder  Zusammenhang 
wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  geworfen  wurde."  •) 

Beim  Lesen  herrschte  nicht  nur  durchgängig  ein 
das  Ohr  beleidigender,  widerwärtig  schreiender  Schul« 
ton,  sondern  der  Lesestoff  hatte  oft  einen  sehr  pro&nen 
Inhalt.  „Die  Auswahl  der  Schulbücher",  heisst  es  in 
einem  Berichte,  „macht  dem  Schulmeister  von  Lauwyl 
wenig  Kopfzerbrechens.  Calender,  Bänkelsängerlieder, 
Obligationen,  Handschriften,  uralte  Gebetbücher  —  alles 
ist  ihm  willkommen,  wenns  nur  sdiwars  auf  weiss  ge- 
kleckset ist.  Die  Kinder  selbst  lesen  ihre  Lektionen 
frohnsmässig,  in  einem  ganz  eigenen  und  unerträglichen 
Tone  her ;  sie  beten  die  Schwänke  des  lustigen  Schweizers 
und  Bernerkalendcrs  mit  der  gleichen  Andacht  und  mit 
ge&ltnen  Händen  her,  wie  die  Bib^  und  andere  Er- 
bauungsbücher.'' ^) 

Der  Schreibunterricht  wurde  durch  die  all- 
gemein herrschende  Meinung  beeinträchtigt,  dass  man 
damit  nicht  eher  beginnen  dürfe,  als  bis  eine  gewisse 
Lesefertigkeit  erreicht  worden  sei.  Für  die  Mädchen 
hielt  man  das  Schreiben  YoUends  für  überflüssig.  Im 
Jahre  1793  sprach  das  Waldenburger  Kapitel  den  Wunsch 
aus,  dass  „ein  ausdrücklicher  obrigkeitlicher  Befehl  alle  * 
Schulkinder  ohne  Unterscheid*^  zur  Erlernung  des  Schrei- 


>)  SpSrlins  Jonnial.  TatorUnd.  Bibl.  O.  100,  8.  81.  48. 
•)  Helfet  ArobiT  m  Bern,  Band  U86,  IT«  68. 
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bens  anhalten  möchte.  <)  Die  Anregung  blieb  erfolglos. 
Als  Schulinspektor  Spörlin  im  Februar  1799  mit  seinen 
Schiilyisitationen  begann,  fand  er  zn  Diegten  unter 

den  54  Kindern  bloss  zwei,  die  schreiben  lernten,  des 
Lehrers  eigene  Knaben.  Zu  Tennicken  sassen  die 
Tier  Schreibsohüler  in  der  finstersten  Ecke  der  8ohul- 
Stube.  Die  16  mit  Schreiben  beschäftigten  Bdiüler  zu 
H  ölst  ein  sassen  an  einem  viel  zu  schmalen,  unbe- 
quemen Tische.  Schreibhefte  gab  es  noch  nicht;  die 
Ausgabe  dafür  war  den  meisten  Eltern  zu  gross.  Man 
musste  froh  sein,  wenn  sie  den  Knaben  einzelne  Blätter 
mitgaben*  Wandtafeln  zum  .Vorschreiben  fehlten  in  den 
meisten  Schulen.  Auch  wenn  eine  solche  Torhanden  war, 
wurde  aie  oft  nicht  benutzt,  sondern  stand  auf  dem 
Estrich  in  einem  Winkel.  -)  So  mangelhaft  indessen  der 
Scbreibunterricht  beschaffen  war,  so  verdient  doch  be- 
merkt SU  werden,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Lehrern 
selber  eine  3aubere,  deutliche,  ^satte*  Baslerhand  schrie- 
ben. Der  ihnen  im  allgemeinen  gemachte  Vorwurf,  ihre 
Schrift  sei  „erbärmlich^,  kann  sich  weniger  auf  die 
kalligraphische,  als  auf  die  orthographische  Ausführung 
beziehen.  ^) 

Was  ausser  dem  Auswendiglernen,  dem  Lesen  und 
dem  btsschen  Schreiben  s^nst  noch  im  Schulunterrichte 

vorkam,  war  kaum  der  Rede  wert.  Im  Rechnen 
geschah  fast  gar  nichts.  Bei  der  während  der  Jahre 
1784—86  angestellten  Visitation  war  zu  Mönchenstein 
ein  einsiger  Knabe,  der  etwas  rechnen  konnte  und  es 
bis  zur  Erlernung  Yon  drei  Spezies  gebracht  hatte.  Zu 

^)  Akten  des  Waldenb.  Kapitels  vom  23.  Mai  1793,  K./A.  D. 
U.  NO  156.  S.  204. 

«)    Spörlin,  Journal,  S.  4.  6.  8.  9.  30.  34. 

')  Gutachten  von  Diakon  Fäsch  von  3.  Juni  1798,  Akten 
des  Erziehungscollegii,  AA.  25.  N^  1. 
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Botenfluh  konnto  ein  Knabe  die  Addition.  Zu  Mai- 
sprach war  einer,  der  alle  4  Spezies  reehnete.  2a 
Benken  konnten  einige  das  Einmaleins.  Zu  Bub  en- 
do rf  war  einer,  der  „ordentlich"  rechnen  konnte.  Das 
ist  alles,  was  uns  über  den  Rechenunterricht  zu  dieser 
Zeit  berichtet  wird.  0  Teils  konnten  yiele  Lehrer  sdber 
nicht  rechnen,  teils  beriefen  sich  solche,  die  es  konnten, 
auf  den  in  der  Schulordnung  enthaltenen  Stundenplan, 
worin  kein  Wort  vom  Rechnen  gesagt  sei.  Schulin- 
spektor Sporlin  schreibt,  „was  man  früher  Rechnen 
geheissen  habe,  sei  blosse  Zeitverschwendung  gewesen."  ^) 
Auch  Or  die  Mädchen  hielt  das  Volk  die  Kunst  des 
Rechnens  fDr  TdUig  überflüssig. 

Obgleich  die  meisten  Lehrer  von  Amtes  wegen  den 
Vorsängerdienst  zu  versehen  hatten,  stand  es  mit  dem 
Gesangunterricbt  ebenfalls  schlimm.  Meistens  wurde 
in  der  Schule  gar  nicht,  oder  in  einem  das  Ohr  beleidi- 
genden, widerwärtig  sdireienden  Tone  gesungen«  Da 
man  nur  geistliche  Lieder  übte,  so  erschallte  selbst  aus 
den  Wirtshäusern  Psalmengesang.  Nur  an  ganz  wenigen 
Orten  traf  Spörlin  bei  seinen  Schulbesuchen  Anfange 
eines  bessern.  Gesanges  nach  Kompositionen  Ton  Bach- 
ofen, Egli  und  Schmidlin  an.  Auch  Layaters  Schweizer^ 
lieder  und  GeUerts  Oden  hatten  da  und  dort  Eingang 
gefunden.  ^) 


*)  K./A.  A.  17.  No88— 46. 
*)  Jowmal,  8.  SO. 

*)  Spörlin,  Jonmal,  S.  S8.  86.  Berieht  ftber  die  KiTohenviri« 
tetion  von  1784—86,  StaatsarchiT,  Endehungsakt^  EE.  Es  ist  mne 
Ffliolit  der  Dankbarkeit,  hier  der  drei  atie  dem  Kanton  Zttrioh  henror- 
gegangenen  Begrftnder  nnd  Förderer  dnes  beesern  Yolksgeaangeg 
m  gedenken,  dep  Oantors  Job.  Kaep.  Backofen  (1698 — 1755), 
des  Pfiffrera  nnd  Dekans  Jok.  Behmidlin  (1788  —  1778)  xaad 
des  Tondiehters  Job.  Heinr.  Egli  (1748  —  1810). 
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Wenn  es  in  der  Alltagasohiile  80  sohlimin  bestellt 
war,  so  salines  in  der  Repetiersehnle  nicht  besser  aus. 

„Seitdem  die  Gemeine  (Sissach)**,  schreibt  Pfarrer  Hu- 
ber im  Jahre  1798|  »mit  solchen  schlechten  Lehrern 
yeraorgt  worden,  und  sonderlieh  seit  die  Lichter  auf 
einen  so  hohen  Preis  gestiegen»  ist  keine  Frage  mehr 
von  NaditoBchulen.*  P&rrer  F&seh,  der  in  Gelter- 
kinden  aus  eigenem  Antriebe  einen  Wiederholungskurs 
im  üechnen  einrichtete  und  selber  darin,  sowie  „in  denen 
in  die  Landwirtschaft  einschlagenden  mathematischen 
und  anderen  Materien*^  Unterricht  zu  geben  bereit  war» 
nnisste  sein  Vorhaben  nach  kurzer  Zeit  aus  Ifangel  an 
Teilnahme  aufgeben.^) 

Aber,  wird  man  einwenden,  gab  es  denn  niemanden, 
der  sich  der  Schule  und  der  Jugend  angenommen  und 
sich  dem  Zerfall  des  Unterrichtswesens  widersetzt  hätte? 
Tom  Volke  war  nichts  zu  erwarten;  es  war  an  yöUige 
Unterwürfigkeit  gewohnt  und  zum  absoluten  Gehorsam 
erzogen  worden.  Dagegen  thaten  einsichtige  Geistliche 
'  soviel  sie  vermochten;  allein  sie  richteten  nichts  aus. 
P&irw  Haber  erzählt  1798,'  dass  er  bei  der  A«  1784 
gehaltenen  Kirchen-  und  Schulvisitation  die  schlechte 
Beschaffenheit  seiner  Sehule  dringend  Tor  Augen  gelegt 
habe.  Seit  14  Jahren  warte  man  aber  noch  immer  auf 
den  Bescheid  und  auf  die  nötige  Eemedur.  Als  er  einst 
beim  .Oberamt  verlangte,  man  möchte  verschiedenen 
«aumseligen  Mtem  gebieten,  ihre  Kinder  fleissiger  zur 
Schule  zu  schicken,  habe  er  zur  Antwort  erhalten: 
„Man  hätte  yiel  zu  thun,  wenn  man  sich  mit  dergleichen 
Pedantereien  abgeben  müsste.* 

„Man  musste",  filhrt  er  fort,  „alles  Gott  und  der* 
Zeit  befehlen.  Aber  bei  jedem  Schulbesuche  hätte  einem. 


>)   K./A.  A.  4.  NO  103  ff.  unter  Gelterkinden. 
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das  Herz  bluten  mögen,  wenn  man  die  arme  Jagend  so 
heilloB  yenäumt  sah.**') 

Zur  Steuer  der  Wahrheit  darf  aber  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  es  doch  auch  einige  bessere 
Schulen  gab.  Spörlin  rühmt  z.  B.  die  Schulen  zu 
Langenbmck  (unter  dem  täohiigen  Lehrer  Martin  Schnei- 
der) und  SU  BretBwyL  Hub  er  kann  der  elenden  Schule 
zu  Sissach  mit  Befriedigung  die  Schule  des  Filialdarfes 
Itingen  gegenüberstellen,  wo  der  treue  und  gewissenhafte 
Kinderfreund  Ambrosius  Weibel  schon  über  50  Jahre 
trotz  der  Ungunst  der  Yerhältnisse  so  Befriedigendes 
leistete,  dass  seine  Schüler  die  au  Sissach  in  jeder  Hin- 
sieht  übertrafen.  Überhaupt  sei  in  dem  Dorfe  Itingen 
dank  dem  moralischen  Einflüsse  des  trefflichen,  wenn 
auch  ungelehrtcn  Lehrers  mehrere  Sittlichkeit  unter  der 
Jugend  als  sonst  in  keinem  andern  zum  Schulkreiae 
Sissach  gehörenden  Dorfe  zu  finden  gewesen. 

D..  Schullokalien.  Lehrer-Besoldungen. 

In  den  wenigsten  Dörfern  gab  es  besondere  Schul- 
häuser. Im  Jahre  1801  hatten  z.  B.  von  den  neun 
Dörfern,  die  zum  Distrikt  Basel  gehörten,  nur  drei 
solche  Schulhäuser,  denen  man  das  Prädikat  der  Zweck- 
mässigkeit und  der  Geräumigkeit  erteilen  konnte.  Zwei 
Dörfer  besassen  nicht  einmal  eine  ordentliche  Schul- 
stube. Im  Distrikt  Gelterkinden  mit  29  Ortschaftci^ 
waren  zur  nämlichen  Zeit  bloss  sechs  Dörfer  mit  Schul- 
häusem  yersehen;  14  behalfen  sich  mit  Schulstuben;  9 
entbehrten  auch  einer  solchen.  Yen  den  20  Schullokalien 
.dieses  Distriktes  waren  nur  zwei  „geräumig"  ;  alle  übrigen 
waren  entweder  zu  klein,  oder  zu  finster,  oder  mit  andern 


>)   Huben  Bonoht  Tom  4.  iLptü  1798. 
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Fehlern  behaftet  In  einem  ganzen  Derfe  fand  aioh  o& 
keine  Stube,  die  zur  Aafiiahme  von  50—00  Kindern  den 

nötigen  Raum  dargeboten  hätte.  Man  musste  froh  und 
dankbar  sein,  wenn  der  Lehrer  erbötig  war,  in  seinem 
eigenen  Hause  Schule  zu  halten.  Gar  oft  gab  dieses 
Anerbieten  den  Aussohlag  bei  seiner  Wahl.  Auffallend 
war  hiebei  noch  das  YerhfiltniS|  dass  der  Lehrer  in 
vielen  Ortschaften  nicht  einmal  eine  Entschädigung  fEbr 
die  Benützung  seiner  eigenen  Stube  erhielt,  ja  sogar, 
dass  er  die  Unterhaltungskosten  aus  seinem  eigenen 
Sacke  bezahlen  musste.^)  Um  uns  ein  Bild  von  dem 
Aussehen  einzelner  Schnlstuben  Tor  hundert  Jahren  zu 
machen,  wollen  wir  den  Schulinspektor  Sp5rlin  auf 
einigen  seiner  Schulbesuche  begleiten.  Die  Schulstube 
zuLangenbruck  beschreibt  er  uns  als  einen  über  dem 
Feuerspritzenschopf  gelegenen  Raum  von  14  Fuss  Breite, 
17  Fuss  Lange  und  7  Fuss  Höhe.  Darin  sassen  neunzig 
Schulkinder  aufii  engste  zusammengepfercht,  so  dass 
einige  hinter,  andere  auf  den  Ofen  gesetzt  werden  muss- 
tcn  und  kaum  noch  Raum  für  den  Lehrer  übrig  war. 
Im  Winter  war  es  in  der  Stube  so  kalt,  dass  die  Kinder 
,an  den  Füssen  bald  verfroren^ ;  dennoch  mussten  be- 
ständig einige  Fenster  offen  gehalten  werden,  weil  man 
sonst  in  der  niedrigen  Stube  Tor  dumpfer  Luft  nicht 
hätte  atmen  können.  Einen  äusserst  abstossendon  Ein- 
druck machte  die  Schutstube  zu  Tennicken  auf  den 
Besucher:  ,£in  zweischläfriges  Bett  und  andere  haus- 
rätliche Gegenstande  beschrankten  den  Baum.  Die  gröss- 
tenteils zerbrochenen  Fensterscheiben  waren  notdürftig 
mit  Papier  überklebt.  In  der  schmutzigen  Stube  sassen 
31  meist  jämmerlich  zerfetzte  Schüler  äusserst  zusam- 


Fftschi  Beriöhto  über  die  Landsohnlen  dflB  DistriktM 
Bsael  and  des  Distriktes  OeUerkinden  vam  Jatoe  1801. 
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mengedriiigt.  Dasu  die  bose  Luft,  die  man  einathmen 
und  das  -  Ungeziefer,  das  man  aufzulesen  besorgen 

musste." Aus  solchen  Spelunken  konnte  unmöglich 
eine  sittlich-erzieherische  Einwirkung  auf  die  Jugend, 
eine  Gewöhnung  zur  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe,  an 
Anstand  und  Sehieklicbkeit  ausgehen.  ,|Wenn  man*, 
bemerkt  Pferrer  Huber  in  seinem  Beriehte  Tom  4. 
April  1798,  „aus  der  Schul-Stube  einen  Hüner-Stall 
macht,  wie  zu  Sissach  geschieht,  so  kann  man  sich  leicht 
vorstellen,  wie  wenig  Rücksicht  man  sonst  auf  Sittlich- 
keit und  Beinliohkeit  der  Soknlkinder  nehmen  werde.^ 
Ein  anderer  Geistlieh^  entwirft  im  Jahre  1799  von  dem 
Mangel  an  erzieherisohem  Einflüsse,  der  yon  der  Sehule 
ausgehen  sollte,  folgendes  traurige  Bild:  ,tDiQ  elende 
Auferziehung  der  Bewohner  (gemeint  ist  ein  armes,  ab- 
gelegenes Nebendörfchen,  dessen  Namen  ich  nicht  nennen 
will)  äussert  sieh  in  ihrem  sowohl  hftnsliehen  als  gesell- 
sehafblichen  Leben.  Sehr  yiele  yon  ihnen  sind  grob, 
ungesittet  im  Umgänge,  zänkisch  und  missgünstig;  in 
ihren  Häusern  sowohl  als  an  ihrem  Leibe  scheinen  sie 
in  der  äussersten  Unreinliohkcit  mit  den  Ostiaken  und 
Hottentotten  sn  wetteifern,  und  ihre  Kinder  laufen  auf 
den  Gassen  halbnaokend,  mit  Sehmntze  geschminkt,  wie 
Wilde  umher;  überhaupt  stellt  dieses  unglückliche  Dorf 
das  treue  Bild  der  tiefsten  Armuth  vor  und  bestätiget 
die  schon  oft  gemachte  Erfahrung,  dass  Dürftigkeit,  Un- 
reinlichkeit,  Barbarej  und  Unwiss^eit  einander  gemei- 
niglioh  zu  Qef&hrten  hahen.*^ 

Den  LokalyerhSltnissen  entsprach  die  Besoldung 
der  Lehrer.  Es  ist  zwar  schon  mehrmals  davon  die 
Rede  gewesen ;  doch  dürfte  es  nichts  schaden,  an  dieser 
Stelle  einige  zusammen&ssende  Angaben  zu  machen. 


BpSrlin,  Jovnial,  Seite  10.  6. 
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Als  eine  Unbilligkeit  wurde  die  herrschende  un- 
gleichmässige  Verteilung  de8  Staatsbeitrages  an  die 
Schulen  empfunden.  Während  der  Staat  an  die  Besol- 
dung der  Lehrer  einzelner,  und  «wbx  gerade  der  reiohsten 
Gemeinden  einen  yerhältniBmfteBig  grossen  Beitrag  leistete, 
bezog  die  weitaus  grössere  Menge  der  Lehrer  vom  Staate 
überaus  wenig  oder  gar  nichts.  Von  den  20  Lehrern 
im  Distrikte  Gelterkinden  z.  B.  erhielten  zwei  ausser 
freier  Wohnung  und  etwas  Land  eunen  fixen  Staats- 
Beiirag  yon  450  bis  500  Franken;  von  den  18  übrigen 
erhielten  elf  Tom  Staate  durehsehnfttlieh  nieht  mehr  als 
je  30  Franken,  sieben  gar  nichts.^)  Ein  fernerer  Ubel- 
stand  war  die  Ungleichheit  des  zu  bezahlenden  Schul- 
lohnes,  der  zwischen  12  und  20  Batzen  vom  Kinde  jähr^ 
lieh  schwankte,  sowie  der  auffallende  Unterschied,  dass 
ohne  Rücksicht  auf  den  Schullohn  der  Unterricht  in 
der  einen  Schule  täglich  6,  in  der  andern  nur  4  Stunden 
dauerte. 

Der  durchschnittliche  Gehalt  eines  Landschullehrers 
Überstieg  nach  Pfarrer  Hubers  Sch&taung  kaum  hundert 
Childen,  betrug  also  nicht  so  viel,  wie  der  geringste  Tag- 
löhner  verdiente.^)  Diakon  Filsch  giobt  in  seinem  Be- 
richte ^)  folgende  Zusammenstellung: 

„Für  die  67  Ortschaften  im  Kanton  sind  50  Lehrer 
angestellt  17  Ortschaften,  wo  die  Schfilensahl  20  nicht 
•übersteigt,  haben  keinen  eigenen  Schulmeister.  Die  8 
Schulmeister  an  den  Deputatenschulen**  (Liestal  mit 
zweien)  ^bezogen  bis  dahin  293S  'ti  k  12  Batzen  das 


»)    Fäsch,  Schulen  des  Distriktes  Gelterkinden  1801.  8.  1. 
*)    Hubers  Gutachten  an  die  Gemeinnützige  GeBellschaft  vom 
28.  Juni  1778. 

Vom  3.  Juni  1798;  Akten  des  Eniehangacollegii,  AA. 
•  25.  NO  1. 
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und  hatten  UV«  Jucharten  Land  zu  benutzen,  folglich 
einer  durcliMhiiitÜich  369  V«     und  ungefähr  1 Juchar- 
ten Land^  nebst  freier  Wohnnng.  Die  übrigen  42  Schul- 
meistcr  bezogen  in  FrOohten,  Schulgeld,  Siegrist-,  yo^ 
Binger-  und  andern  geringen  Competenien  jttirlioh  4712  Ä 
und  benutzten  55  72  Jucharten  Land,  folglich  einer  im 
Ihttohsölinitt  112     und  ohngefähr  1 Jucharten  Land; 
Doch  sind  17  unter  ihnen,  welche  unter  100  U  jährlich 
Einkünfte  bewehen,  und  von  aUen  42  haben  nur  13  Schid- 
häuaer,  und  noch  andere  3  sind  hauszinsfrei.   27  Schul- 
meister sind  ohne  freie  Wohnung.   Diese  erb&miHclie 
Besoldung'',  setzt  Fäsch  hinzu,  „ist  eine  Hauptquelle 
der  unwissenden  Schuhneister  und  der  vernachlässigten 
Geistescultur  unseres  Landvolkes«    Auch  Spörlin 
weist  darauf  hin,  dass,  «solange  dergleichen  annselige 
Gehalte  nicht  erhöht  werden,  man  sich  über  den  llkiigd 
an  tüchtigen  Subjekten  bei  der  Erledigung  von  Lehr- 
stellen  so  wenig  verwundem,  als  sich  befremden  müsse, 
wenn  alles  beim  alten  Schlendrian  bleibe  und  nie  etwas 
Grosses  zur  Verbesserung  des  Landschulwesens  geäum 

werden  könne.**  *) 

-  Unter  der  Ungunst  dieser  Verhältnisse  litt  das  An- 
sehen des  Lehrerstandes.  Dieser  wurde  auf  dem  Lande 
^unter  dem  Hirten  geachtet«  ,Den,  welchen  man  zu 
einem  Handwerker  au  dumm  und  ungeschickt  und  su 
einem  Taglöhner  zu  schwach  an  Leibeskr&lten  fand,  be- 
stimmte man  zum  Schulmeister,'*  heisst  es  noch  im  Jahre 
1823  in  dem  Gutachten  eines  Landpfarrers.  ^) 

Hieran  wollte  ich  eigentlich  noch  einige  Auszüge  aus 
den  im  Februar  17»9  ans  helvetische  Ministerium  gerich- 
teten  Lehrerberichten  scUiessen.»)  Allein  ich  veraichte 

*)    Journal,  S.  77. 

»)    Akten  des  ErziehungacoUegii,  AA.  26.  W«'6. 
•)   Helvet.  Archiv  in  Bern,  Band  14Ä6. 
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darauf,  um  nicht  zu  weitschweifig  zu  werden.  Zudem 
findet,  wer  sich  dafür  interessiert,  die  hauptsächlichsten 
Angaben  aus  Baselland  in  der  Yortrofflichen  Zusammen- 
stellung,  die  Walter  Gimmi  mter  dem  Titel:  uDae 
YoIksBchulweBen  in  den  Jura- Kantonen  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts''  in  der  Zeitschrift  ,,Yom  Jura  zum 
Schwarzwald^,  Band  8  und  9,  yerdffentlicht  hat. 

£.   Private  Anregungen  nnd  Bestrebungen 

zur  Hebung  des  Schulwesens. 

Die  Schäden  der  bestehenden  Schulverhältnisse 
konnten  keinem  Einsichtigen  verborgen  bleiben.  Es 
gab  denn  auch  M8nner  genug,  denen  die  bessere  Er- 
siehung nnd  Ausbildung  des  Landvolkes  am  Herzen  lag 
und  die  ihren  dahin  zielenden  Wünschen  in  Wort  und 
Schrift  Ausdruck  verliehen.  Unter  ihnen  verdient  Isaak 
Iselin  in  erster  Linie  genannt  zu  werden,  der  niemals 
mftde  geworden  ist,  teils  allein,  teils  in  Yerbindung  mit 
gleichgesinnten  Freunden  an  der  Yerbesserung  der  Schu- 
len zu  arbeiten.  Der  von  ihm  ins  Leben  gerufenen 
Gemeinnützigen  Gesellschaft  gebührt  das  grosse 
Verdienst,  Alles  was  zum  Besten  des  heranwachsenden 
Qesohlechtes  nnd  zur  Förderung  von  Erziehung  und 
Unterricht  irgend  beitragen  konnte,  von  Anfang  an  und 
mit  Yorliebe  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  gezogen  zu 
haben.  Es  ist  bezeichnend,  dasa  die  bessere  Erziehung 
der  Jugend  auf  der  Landschaft  die  Gesellschaft  gleich 
in  ihrer  ersten  Sitzung  am  1.  Juni  1777  beschäftigt  hat. 
Ton  da  an  bis  zum  Ende  der  von  uns  behandelten  Sohul- 
geschichte,  bis  1880,  ist  beinahe  kein  Jahr  vergangen, 
wo  sie  sich  nicht  der  Landschulen  angenommen  und 
durch  diese  Beschäftigung,  wie  es  in  einem  ihrer  Be- 
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richte  heisst,  den  Gnmds&tzen  ibret  Stiften  gehuldigt 

und  seinen  Geist  verewigt  hätte. ') 

Im  Jahre  1778  zog  sie  zwei  Berichte  in  nähere 
Beratung,  die  ihr  durch  Pfarrer  Job.  Rud.  Zwinger 
in  Liestal  und  Pfiunrer  J.  J.  Hub  er  in  Sissach  über 
den  Zustand  dee  SchnlweBenB  auf  der  Landschaft  Torge- 
legt  worden  waren.  Beide  Berichte,  besonders  aber 
der  letztere,  sind  von  grossem  Interesse.  Während 
Zwinger  mehr  die  Verhältnisse  seiner  Gemeinde  Lie- 
stal ins  Auge  Issste  und  in  Besug  auf  das  Allgemeine 
sich  damit  begnügte,  die  Wahlart  der  Lehrer  durchs 
Los  zu  kritisieren,  nimmt  Hub  er  einen  höhem  Stand- 
punkt ein  und  bringt  eine  Reihe  von  Verhesserungsvor- 
schiägen,  die  ebensosehr  von  seiner  Einsicht  und  Sach- 
kenntnis, als  Ycn  seiner  wannen  Liebe  f&r  das  Volk  und 
dessen  Wehlfisdirt  beredtes  Zeugnis  ablegt 

Als  die  HauptuTsachen  des  sehlimmen  Zustandes  der 
Landschulen  nennt  er:  die  mangelhafte  Ausbildung  der 
Lehrer,  die  Unzulänglichkeit  der  Besoldungen,  die  Be- 
schränkung der  Lehrerwahlen  auf  den  engen  Kreis  yon 
Stadt-  und  Kantonsb^em,  die  mangelhafte  Lehrart  Er 
▼erlangt,  dass  bei  der  Besetzung  yon  LehrMellen  „niteht 
so  fast  auf  eine  zierliche  Handschrift  oder  eine  gute  • 
Stimme  als  vornehmlich  auf  den  moralischen  Charakter, 
auf  ein  gutes  Herz,  auf  Treue  und  Fleiss,  auf  die  einem 
Schulmanne  so  nötige  Gabe  der  Geduld,  mit  einem  Worte 
auf  einen  Kinderfreund  gesehen  werden  sollte.*  Be-. 
sonders  eingehend  und  mit  Sachkenntnis  spricht  er  von 
der  Verbesserung  der  Lehrart.  Der  Unterricht  müsse 
auf  Herz  und  Gemüt  einwirken,  das  Nachdenken  wecken 


*)    Jahresbericht  von  1817,  Seite  59. 

*)  Protokoll  der  Qesellachaft,  U.  49.  101,  102.  K./A.  C.  III. 
i.  102  a  und  b. 
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und  auf  die  Aneignung  der  im  Leben  anwendbaren 
Kenntnisse  ausgehen.  Denn  die  Kinder  müssen  nicht 
allein  zu  guten  Christen,  sondern  auch  zu  brauchbaren 
Gliedern  der  menaohliolieii  Gesellaohaft  ensogen  werden. 
Hnbers  Wünsche  gelten  der  Anleitung  sor  Erlernung 
der  Hnttersprache,  der  Erstellung  eines  Sohnllesebuches, 
der  Berücksichtigung  des  Unterrichtes  im  Rechnen,  in 
der  Naturkunde,  in  der  Geographie,  in  der  vaterländischen 
Gesehichte  und  im  Gesänge  patriotischer  Lieder.  Praktisch 
sind  seine  Yorsohläge  snr  Kontrolle  der  SehnlTersSum- 
nisse  dnfeli  dieFfihrung  genauer  Absenzenyerzeielinisse, 
zur  Einführung  regelmässiger  Schulprüfungen  und  damit 
in  Verbindung  zur  Regelung  des  Austrittes  aus  der 
Schule,  lauter  Anregungen,  die  Tolle  Beachtung  yerdient 
hätten. 

Damals  fireilioh  war  an  die  Erfllllnng  solcher  WfbMohe 

durch  den  Staat  nicht  zu  denken.  Zwar  hatte  „der  Hoch- 
vermögende Stand  in  Basel'^  im  Jahre  1771  an  das  durch 
den  bekannten  Pädagogen  Basedow  bearbeitete  „Eie- 
mentarwerk  fOr  Kinder*^  einen  Beitrag  Yon  150  Thalem 
gezeichnet  0  und  dadurch  sein  Biteresse  an  der  Förde* 
rung  des  Erziehungswesens  bekundet.  Allein  die  lässige 
Art,  wie  die  Schulordnung  des  Jahres  1759  zur  Aus- 
fuhrung kam,  und  die  Gleichgültigkeit ^  die  von  den 
weltlichen  Behörden  der  Verbesserung  der  Landschulen 
Oberhaupt  entgegengebracht  wurde,  liess  die  Unföhigkeit 
des  Staates  zu  einer  solchen  aufs  deutlichste  erkennen. 
Huber  machte  deshalb  in  seinem  Berichte  an  die  Ge- 
meinnützige Gesellschaft  auch  kein  Hehl  daraus,  dass  er 
Yom  Staate  nichts  erwarte  und  keine  Besserung  hoffe. 
,Alle  YoiBchläge^,  schreibt  er,  ^so  patriotisch,  so  fiber* 


^)  T.  Battmer,  Oeoeliiohie  der  Pädagogik,  IL  SMS.  Anm.  8» 
BrfMigeXIV.  17 
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zeugend,  so  dringend  sie  auch  mögen  abgefasst  sein, 
werden  doch  nicht  mehr  ausrichten  als  die  Bittschriften 
der  von  den  General -Fächtem  bedruckten  Franzosen 
ausrichten.  Sie  werden  angenommen  —  gelesen  —  bei 
Seite  gelegt  —  vergessen  —  nnd  die  Sache  geht  in 
ihrem  alten  Geleise  und  elenden  Schlendrian  fort.* 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  sich  eine  Ver- 
einigung Yon  Privatleuten,  wie  die  Gemeinnützige  Qe- 
selisohaft,  nicht  veranlasst  finden,  in  die  erzieherisohe 
An^be  des  Staates  so  einzngreifen,  wie  es  au  eäner 
wirksamen  und  nachhaltigen  Yerbesserung  hfttte  ge- 
schehen müssen.  Sie  musste  sich  sagen,  dass  ein  solches 
Unternehmen  nicht  nur  ihre  Kräfte,  sondern  auch  ihre 
Aufgabe  weit  übersteige,  und  stellte  die  Akten  dem 
Antistes  zur  Vorlage  an  die  zuständige  Behörde  zu.  Um 
aber  wenigstens  ihren  guten  Willen  für  die  Sache  zu 
zeigen,  schlug  sie  den  Weg  der  Belehrung  und  der 
Auünunterung  durch  Verbreitung  nützlicher  Schriften 
ein. 

.  Schon  zehn  Jahre  früher  (1767)  hatte  ein  ungenannter 
„G5nner  einer  bessern  Erziehung  unserer  Landjugend* 

(Isaak  Iselin?)  von  sich  aus  eine  belehrende  Schrift  auf 
der  Landschaft  verbreitet.  Es  war  dies  eine  gekrönte 
Preisschrift  des  Pfarrers  Alb  recht  Stapf  er  in  Dies* 
hach  bei  Thun  (eines  nahen  Verwandten  des  nachmaligen 
Ministers),  betitelt  ^Von  der  besten  Anferziehung  der 
Jugend  auf  dem  Lande  in  Absicht  auf  den  Landbau.***) 
Wie  schon  aus.  dem  Titel  hervorgeht,  hatte  die  Arbeit 


^)  Mittheilungen  der  okonomisclien  GeHollsohaft  von  Bern, 
1764.  Stück  3,  St^itfi  1—102.  Spörlin,  über  die  Beachaffenheit 
des  Schul-  und  Erziehungswesens  in  angerm  Kanton,  Msopt.  Yater^ 
länd.  Bibl.  0.  62,  2.   iN«  90. 
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Ötapfers  die  Verbesserung  des  Schulunterrichtes  erst  in 
zweiter  Linie  im  Auge. 

Eine  ungleich  nachhaltigere  Einwirkung  auf  das 
Schulwesen  übten  die  Schrifken  Eberhards  Ton  Bo- 
chow aus.  Im  Jahre  1772  war  dessen  „ Versuch  eines 
Schulbuches  für  Kinder  der  Landleute"  erschienen,  eine 
Anleitung  zur  bessern  Einrichtung  des  Unterrichtes  für 
die  Lehrer.  Noch  grössern  Erfolg  und  Beifall  fand  im 
Jahre  1773  Bochows  ,|Einderfreund*'}  ein  schlichtes  Buch, 
das  aber  mit  Geschick  und  Glüdc  ein  schon  Iftngst  em- 
pfundenes  Bedürfiiis  befriedigte  und  der  Anfang  der 
heute  80  reichhaltigen  Lesebuchlitteratur  geworden  ist. 
Bochows  Schritten  fanden  wegen  ihres,  Unterhaltung  mit 
Belehrung  Terbindenden  Inhaltes  bald  die  weiteste  Ver- 
breitung. Zugleich  hatte  sich  ihr  Y erfiuser  durch  die 
gelungene  Verbesserung  seiner  yerkommenen  Dorftchu- 
len  als  praktischer  Schulmann  bewährt.  Seine  Schriften, 
die  also  keineswegs  blosse  Theohen  enthielten,, sondern 
ans  der  Praxis  herrorgegaogen  .waren,  gaben  denn  auch 
sn  Basel  dem  Gedanken  an  die  Verbesserung  der  Land- 
schulen neue  Nahrung.  Die  Gemeinnützige  GeseUschaft 
verbreitete  auf  ihre  Kosten  das  „Schulbuch*  und  den 
^Einderfreund* ;  mit  jenem  beschenkte  sie  die  Lehrer, 
mit  diesem  munterte  sie  die  fleissige  Jugend  auf. 

Dem  Ton  der  Gemeinnütaigen  Gesellschaft  gegebenen 
Beispiele  folgte  der  Eirehenrat,  gleichfalls  durch  die  Ver- 
breitung einer  belehrenden  Schrift.  Pfarrer  E  scher  von 
Pfäfhkon,  Dekan  des  Kyburger  Kapitels  im  Kanton  Zürich, 
hatte  im  Jahre  1771  unter  dem  Titel  «Anleitung  für 
schweizerische  Lehrmeister*  eine  recht  gute,  praktische 
Pädagogik  im  Kleinen  herausgegeben,  die  in  ansprechen- 
der Form  ganz  vortreffliche  Katschläge  und  Winke  zur 
Einrichtung  des  Unterrichtes  enthält  und  namentlich  auch 
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die  erzieherische  Thätigkeit  des  Lehrers  berücksichtigt. 
Nach  der  1775  erschienenen  zweiten  Auflage  dieser 
Schrift  veranstaltete  der  Basler  Kirchenrat  im  Jahre 
1779  eine  für  die  hieaigen  Yerhältnisse  berechnete  Über- 
arbeitung und  yerteilte  sie  unter  dem  Titel  «Anleitung 
fthr  die  Landschulmeister**  samt  dem  Stundenplane  der 
Schulordnung  von  1759  in  allen  Landschulen.^) 

So  löblich  und  gutgemeint  auch  die  Absicht  war, 
durch  belehrende  Schriften  anregend  anf  die  Lehrer 
einzuwirken,  so  blieb  im  allgemeinen  die  gehofffce  Wir- 
kung doch  aus.  Es  mangelte  das  konkrete  Beispiel  und 
die  unmittelbare  Anleitung.  Die  Lehrer  besassen  zwar 
meistens  guten  Willen  und  waren  der  Belehrung  nicht 
nnaugänghch;  sie  standen  aber  unter  dem  Banne  eines 
hergebrachten  Schlendrians,  aus  dem  sie  sich  nicht  leicht 
aufrütteln  liessen. 

Diese  Lücke  auszufüllen  liessen  sich  einzelne  Land- 
pfarrer angelegen  sein.  Es  gab  unter  ihnen  eine  Anzahl 
solcher,  die  sich  mit  Yorliebe  mit  pädagogischen  Fragen 


•)  Ein  competenter  Beurteiler  (Finaler,  ,,Zürich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts",  S.  33)  schreibt  darüber :  „Die 
in  alles  Einzelne  eingehenden  Anweisungen  über  die  Schule  sind 
trefflich.  Es  wird  auf  Trennung  der  Schüler  in  verschiedene 
Klassen,  auf  eine  bessere  Methode  zur  Erlernung  des  Lesens  und 
Schreibens  gedrungen.  Die  Lehrer  werden  ermahnt,  den  religiösen 
OedäthtiÜMstoft'  zuvor  zu  erklären,  biblische  Geschichten  zu  er- 
zählen und  nacherzählen  zu  lassen  und  mit  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Anlagen  die  Schüler  zur  Einsicht  in  ihre  Pflichten 
und  zu  guter  Sitte  anzuleiten."  Siehe  auch  O.  Hunziker:  „Aua 
der  Reform  der  zürcherischen  Laudschuleni  1770 — 1778**,  im  Zür- 
cher Jahrbuch  für  1894,  S.  51  f. 

•)  „Oedruckt  zu  Basel  bey  Gobrüdern  von  Mechel,  1779."  63 
Seiten  in-8^.  Das  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegte  Exemplar  des 
Originaltextes  mit  den  daran  Vorgenommenen  Änderungen  befindet 
sich  im  Archive  des  Antistitiums. 
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und  mit  der  Yerbessenmg  des  Yolkswobles  beschSftigteii. 
Dies  thaten  sie  nieht  etwa  bloBs  theoretisch,  sondern  yer« 

suchten  sich  auch  in  der  Praxis.  In  uneigennützigster 
Weise  nahmen  sie  sich  des  Unterrichtes  an,  versammel- 
ten an  schulfreien  Tagen  die  ältere  Jugend  um  sich  und 
erteilten  ihren  Lehrern  in  den  Fächern  Anleitung,  worin 
dieselben  besonders  schwach  waren.  Unter  den  Geist- 
lichen, die  sich  durch  ihre  Thätigkeit  für  die  Schule 
verdient  gemacht  hahen,  ist  namentlich  Sebastian 
Spörlin  (1745  —  1812)  zu  erwähnen.  Als  Prediger  zu 
Markirch  im  Elsass  war  er  in  seiner  Jugend  mit  Pfeffel 
und  dessen  Freundeskreise  bekannt  geworden  und  hatte 
da  mancherlei  Anregung  erhalten.  Dem  Rufe  an  die 
Pfarrei  Diegten  in  seinem  Ileimatkantone  folgte  er  (1779) 
mit  dem  Vorsatze,  das  Seinige  zur  Hebung  der  Volks- 
wohl&brt  redlich  beizutragen,  und  trat  in  der  helveti- 
schen Gesellschaft  mit  gleichgesinnten  Männern  aus  an- 
dern Kantonen  in  Verbindung.  Als  Pfarrer  widmete  er 
seine  Mussezeit  am  liebsten  der  Veredlung  des  Volkes 
und  der  Verbesserung  der  jErziehung.  Der  freundliche 
Ausblick,  der  sich  auf  seinem  Lieblingsplätzohen,  den 
spärlichen  Überresten  der  Burg  Eschenz  bei  der  Kirche 
zu  Diegten,  seinem  Blicke  darstellte,  bot  ihm  Stoff  zum 
Nachdenken  über  das,  was  ihn  besonders  bewegte.  Seine 
Gedanken  darüber  hat  er  zum  Teil  durch  den  Druck 
veröffentlicht  ;0  anderes  ist  Manuscript  geblieben.^)  Spor- 


0  «Venohiedenes  Aber  Aller1iand<*,  mit  einem  beaehtenswer- 
ten  AufrstBe  fiber  den  Ktnderunterrioht  vom  5*^  big  10^  Jabre 
(Seite  25 — 82).  „Haani  viid  Bethe.  Temneh  eines  neoh  den  Bedürf- 
niseen  imirer  Landlento  m  bearbeitenden  Leeebnoba*,  I.  17dO, 
n.  1798  (in  OesprSohflfonD). 

')  fjÜber  die  Beschaffenheit  des  Schul-  nnd  Eniehungswesens 
in  unserm  Kanton.*^  (Siehe  S.  258,  Anm.  1.)  „Materialien  zu  ge« 
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Im  hfttte  eB  mmdestens  mit  ebensoyiel  Beoht  ine  mancher 
andere  yerdient,  yen  O.  Hnnsiker  in  dessen  sonst  so 

verdienstvollen  und  lohrreicheu  „Geschichte  der  schwei- 
zerischen Volksschule'^  unter  den  bedeutendem  vaterlän- 
dischen Schulmännem  genannt  zu  werden.  Das  Einzige, 
was  über  ihn  snsammengesteUt  worden  ist,  stanmit 
aas  der  Feder  Benedikt  Meyers,*)  ench5pft  aber 
Spörlins  litterarische  und  pädagogische  Thätigkeit  bei 
weitem  nicht.  Eine  allseitige  Würdigung  des  verdienten 
Mannes  wäre  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  für  seine 
mannigÜAehen  uid  uibestreitbaren  Yerdiensie  nm  das 
Landschnlwesen. 

F.  Die  letzte  Kirchen-  nnd  Schnlvisitation 

nach  alter  Ordnung. 

Hinter  all  diesen  privaten  Yersnohen  und  Unter- 
nehmungen durfte  der  Staat  ehrenhslber  nicht  zurück- 
bleiben, zumal  da  die  Klagen  über  seine  eigenen  Schulen 

immer  lauter  sich  vernehmen  liessen.  Im  Jahre  1781 
yeranlasste  der  Kirchenrat  zuerst  eine  schriftliche  Be- 
richterstattung über  die  Landschulen  in  der  hergebrach- 
ten Form  der  Beantwortung  Ton  Fragen,*)  die  jedoch 
durchaus  nichts  zu  Tage  forderte,  was  nicht  schon  zur 
Genüge  bekannt  gewesen  wäre.  Drei  Jahre  darauf  ord- 
nete der  Bat  eine  allgemeine  Kirchen-  und  Schul- 
yisitation  auf  der  Landschaft  an,  die  letzte  derartige 
Handlung  unter  dem  alten  Begimente.  Obgleich  dieselbe 


wflnsohter  Yerbesseniiig  des  Lsndsehiil-  und  Enieliungswestiis*, 
Yaterl.  Bibl.  Q  90.  s.  1.  ^Jonnial  die  meiner  Inspektioii  aaver- 
tränten  Sohnlen  betreffend'^,  ebendas.  0. 100. 

1)    Vaterland.  Bibl.  Mscpt 
8)    K./A.  A.  4.       103  —  134, 
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sieh  über  die  drei  Jahre  von  1784—86  ansdelmte  und 

tingleich  mehr  Geld  kostete  als  irgend  eine  vorherge- 
gangene, entsprach  das  Ergebnis  wenigstens  für  das 
Schulwesen  dem  Aufwände  von  Zeit  und  Geld  in  keiner 
Weise.  Die  HauptBchuld  mag  der  Flüchtigkeit  zuzu- 
schreiben sein,  womit  jeweilen  die  Schnivisitation  abge- 
than  wurde.  Am  Yormittage  mussten  die  Lehrer  in  der 
Kirche  über  ihre  Schulführung,  den  Schulbesuch  und 
andere  die  Schuleinrichtung  betreffenden  Dinge  Kede 
stehen.  Am  Sp&tnachmittage  nahmen  die  Yisitatioss- 
herren  unmittelbar  nach  einem  opulenten  MittagsmaUe 
die  eigentliche  Schulvisitation  vor.  Der  Besuch  der 
Schule  und  die  damit  verbundene  Prüfung  der  Jugend 
fiel  aber  in  der  Kegel  ganz  kurz  und  ziemlich  ober- 
flachlich  aus  und  hinterliess.  den  Eindruck,  dass  man 
nur  der  Form  habe  Genüge  leisten  wollen.  Am  meisten 
Freude  hatten  wohl  die  Schulkinder;  denii  jedes  von 
ihnen  erhielt  von  den  vornehmen  Herren  aus  der  Stadt 
einige  neugeprägte  Basler  Rappen  zum  Geschenke.  <) 

In  dem  ^ausführlichen  Sohlussberichte  des  Kirchen- 
rates wurden  zwar  die  Mängel  namentlich  der  Depu- 
tatenschulen zugegeben,  dagegen  der  beüriedigende  Stand 
mancher  Dorfschule  hervorgehoben  und  eine  Anzahl  von 
Wünschen  aufgestellt,  denen  sich  die  HH.  XTII.  in  ihrem 
Gutachten  vom  1.  März  1790  im  allgemeinen  anschlössen. 
Die  ganze  Angelegenheit  verlief  aber  ohne  nennens- 
werten Erfolg.  Der  Grosse  Bat  war  (am  11.  Juni  1791) 
nämlich  der  Ansicht,  alle  die  auf  die  Verbesserung  des 
Landschulweseus  abzielenden  Wünsche  seien  ja  bereits 


*)  ^Agenda  betreffend  Kirchen-  und  Scbulvisitationen/  K./A« 
A.  17.  NO  46. 

*)    Staatsarchiv,  Erziehungsakten  ££. 
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in  der  Bohulordnong  enthalten;  man  müsBe  diese  nur 
richtig  befolgen.  Die  Oberbeamten  und  Prediger  erhiel- 
ten also  bloss  eine  hierauf  bezügliche  Erxuaiinung,  ^)  und 
alles  blieb  beim  Alten. 

0.  Die  Staatsumwälzung  und  ihre  Folgen 
für  die  Landschulen. 

Mit  einem  so  nichtssagenden  Ergebnisse  konnte  sich 
aber  das  Bedürfiiis  nach  einer  Umgestaltung  der  Schulen 
nicht  zufrieden  geben.  Am  3.  Ifoyember  1794  erfolgte 
die  Niedersetsung  eüier  besondon  8  chulkommission, 
die  sich  zunächst  die  Untersuchung  der  städtischen  Schul- 
zustände zur  Aufgabe  setzte.  Bevor  sie  jedoch  ihre 
Thätigkeit  den  Landschulen  zuwenden  konnte,  traten 
Schlag  auf  Schlag  jmie  grossen  politischen  Ereignisse 
ein,  die  nicht  nur  das  Basler  Staatswesen,  sondern  damit 
zugleich  auch  das  der  ganzen  schweizerischen  Eidge- 
nossenschaft von  Grund  aus  umgestalteten. 

Der  Kanton  Basel  stand  in  dieser  unruhevolien  Zeit 
an  der  Spitze  der  Bewegung.  Als  einer  detr  ersten 
Bchafile  er  alle  Vorrechte  ab  und  proklamierte  neben 
der  Freiheit  die  allgemeine  bürgerliche  Gleichheit  Die 
bisherigen  Unterthanen  auf  der  Landschaft  wurden 
gleichberechtigte  Bürger.  Die  aus  den  landvögüichen 
Schlössern  Farnsburg,  Homburg  und  Waldenburg  hoch- 
auflodemden  Flammen  Tcrkündigten  der  ganzen  Um- 
gend  weithin  den  Starz  des  alten  Begimentes  und  den 
Anbruch  einer  neuen  Zeit. 

Eines  der  ersten  Geschäfte  der  am  6.  Februar  1798 
zusammengetretenen  „J^ationalversammlung  des  Kantons 


»)   K./A  A.  17.  NO  43. 


Digitized  by  Google! 


265 


Basel*  galt  wiederum  der  Yerbeasenuig  der  Landsdiiilen; 

denn  „nur  eine  gute  und  vernünftige  Erziehung  bilde 
den  Menschen  zum  guten  Bürger  und  wahren  Repu- 
blikaner.^ Für  die  damalige  Zeit  ist  die  Ha^t  bezeichnend« 
womit  die  YerbeBsenmgsplfiiie  an  die  Hand  genommen 
wurden.  Binnen  kfinester  Frist  sollten  die  Landsohul-* 
lebrer  mit  sSmtUehen  SebuHnndeni  eingebende  Pril- 
fungen  vornehmen,  das  Ergebnis  in  Tabellen  eintragen 
und  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  ^aufia  aUergenaueste*^ 
beantworten.  *)  Mit  der  Verarbeitung  eines  zusammen» 
fisssenden  Beriohtes  wurde  Bürger  J.  J.  Fäsob,  Diakon 
zu  St.  Theodor,  beauftragt 

Allein  bevor  dieser  mit  seiner  Arbeit  im  Reinen 
war,  brachten  die  politischen  Ereignisse  eine  abermalige 
Yerändemng  mit  sich.  Am  12.  April  1798  machte  der 
Einheitsstaat  der  hehretisohen  Bepublik  der  Selbständig- 
keit  der  Kantone  ein  ISnde.  Unter  den  die  Fürsorge 
des  neuen  Staates  in  besouderm  Grade  in  Anspruch 
nehmenden  Geschäften  stand  das  Erziehungswesen  obenan. 
Der  Minister  der  Künste  und  Wissenschaften,  Philipp 
Albert  Stapfer,  ordnete  sofort  die  Au&tellung  kan- 
tonaler Erziehungsrftte  und  die  Wahl  Ton  Sohulinspek- 
toren  an  und  veranstaltete,  um  einen  Einbhck  in  das 
gesamte  vaterländische  Unterrichtswesen  zu  gewinnen, 
eine  Erhebung  über  die  Yerhältuisse  jeder  einzelnen 
Schule  nach  einem  von  ihm  selbst  ausgearbeiteten  Plane. 

Es  war  für  unser  Basler  Schulwesen  eine  bedeut- 
same Stunde,  als  am  12.  Februar  1799  des  Nachmittags 
um  2  Uhr  die  Glocken  des  Münsters  die  Mitglieder  der 
Begierung,  die  Professoren  der  Universität,  die.  Pfaxrer, 


*)    K./A.  R.  5.      17.   Die  Antworten  nebst  den  tabellarisohen 
Eintragungen  befinden  »ich  im  ÖtoaiBarchive  Baselland. 
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die  Lehrer  an  sämtüchen  BtftdtiBehen  Sehulen,  begleitet 
TOD  ihren  fleissigsten  und  gesittetsten  Sohülem,  in  den 

^akademischen  Münstersaal"  (den  spätem  „Betsaal") 
zusammenriefen,  um  daselbst  in  Gegenwart  eines  zahl- 
reichen Publikums  der  feierlichen  Einführung  der  neun 
kantonalen  Erziehongsr&te  nnd  der  vier  Schulinspektoren 
samt  ihren  SteUvertretem  beiznwohnen. 

Die  bei  diesem  Anlasse  gehaltenen  Ansprachen  sind 
erfüllt  von  frohen  Hoffnungen.  Mit  Begeisterung  stellten 
die  Redner  als  eine  Folge  der  bürgerlichen  Gleichheit 
die  Einrichtung  allgemeiner  Bildungsanstalten  in  Aus- 
sicht, priesen  die  einheitliche,  nationale  Erziehung  und 
erwarteten  Yon  den  künftigen  öffentlichen  Schulen  alles 
Heil :  Aufklärung,  Verbrüderung  der  Bürger,  Entwicklung 
des  Gemeingeistes,  Bewusstsein  der  JNationalehre,  Ver- 
edelung der  Denkungsarti  Verbannung  des  swischen  den 
verschiedenen  Ständen  waltenden  Misstrauens,  Vereinigung 
der  Bemühungen  aller  Bürger  auf  den  einen  Zweck  des 
Wohles  des  Vaterlandes.  In  der  Schweiz  so  gut,  wie 
nachher  in  Deutschland^  versprachen  sich  gerade  die 
erleuchtetsten  Manner  von  der  VervoUkommnung  und 
grössem  Verbreitung  des  Unterrichtes  ein  goldenes  Zeit- 
alter und  hofften  eine  wesentliche  Verbesserung  der  öko- 
nomischen und  sittlichen  Zustände.  Gab  es  doch  in 
Deutschland  Männer  (z.  B.  Falk  in  Weimar),  die  zu- 
versichtlich behaupteten,  dass  die  auf  die  Errichtung 
von  bessern  Lehranstalten  verwendeten  Ausgaben  durch 
verminderte  Leistungen  für  die  öffentliche  Sicherheit, 
für  Zucht-  und  Arbeitshäuser  u.  drgl.  reichlich  würden 
aufgewogen  werden.  Aus  dem  überschwenglichen  Tone, 
den  die  Basler  Bedner  bei  jener  Einführung  des  Er- 
ziehungsrates anschlugen,  klingt  eine  ebenso  freudige 
Begeisterung,  die  erkennen  lässt,  mit  welchem  idealen 
Schwünge  die  zur  Leitung  des  Erziehungswesens  in 
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unserm  Eaaton  berufianen  Männer  an  ilire  Angabe  heran* 

getreten  sind.') 

In  demselben  Monat  Februar,  als  bei  uns  die  Er- 
ziebungsräte  und  die  Schulinspektoren  ihre  Thätigkeit 
begannen,  liefen  beim  MiniBter  Btafler  die  Antworten 
^  ein,  die  die  Lehrer  im  ganzen  Gebiete  der  sobwei- 
zerischen  Eidgenossenschaft  über  ihre  Schulen  abzu- 
statten hatten.  Eine  derartige  Arbeit  war  für  die  bisher 
80  gering  geachteten  „Schulmeister"  etwas  Neues  und 
Ungewohntes;  denn  alle  Berichte  über  das  Sohulwesen 
waren  bis  dahin  jeweilen  aus  den  Federn  der  Pfarrer 
geflossen.  Eein  Wunder,  dass  sich  nun  die  Lehrer  bei 
der  an  sie  gestellten  Forderung  ziemlich  unbeholfen  be- 
nahmen, Einzelnes  nicht  recht  verstanden  und  nicht  auf 
alle  Fragen  die  gewünschte  Auskunft  zu  geben  ver- 
mochten. Es  w3re  darum  unrecht,  wenn  man  an  ihre 
Einsendungen  den  Massstab  einer  strengen  Kritik  an- 
legen wollte.  Was  nun  die  Berichte  der  Basier  Lehrer- 
schaft, speziell  der  Landechullehrer,  betrifft,  so  geht  dar- 
aus im  allgemeinen  das  augenscheinliche  Bestreben  hervor, 
ihre  Au%abe  nach  bestem  Termögen  zu  lösen.  Dies  geht 
schon  ftusserlich  aus  der  Form  der  Ab&ssung  deutlich 
hervor,  die  mit  einigen  wenigen  Ausuahmen  durchweg 
eine,  wenn  auch  nicht  immer  schöne,  aber  doch  deut- 
liche und  leserliche  Handschrift  zeigt,  obschon  freilich 
die  Zahl  der  Yerstosse  gegen  die  Gesetze  der  Recht- 
schreibung und  der  Sprachlehre  gross  ist  Dodi  yer- 
sichern  solche  Gewährsmänner,  die,  wie  z.  B.  Birmann, 
Gelegenheit  gehabt  haben,  einen  vergleicheuden  Blick 
in  die  vollständige  Sammlung  der  Berichte  zu  werfen, 
dass  die  Antworten  der  Basler  Lehrerschaft  den  Ver- 

*)  ^  Einführung  des  Erziehungs  -  Rathes  und  der  Schul  -  In- 
spektoren des  Kantons  Basel,  1799."  32  Druckseiten  in-8**.  Siehe 
«ucb  Kündig,  Erinnerungen  an  J.  Fr.  MiTiUe,  S.  145  ff. 
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gleich  mit  denen  ans  andern  Teilen  des  Vaterlandes,  a.  B. 

aus  Zürich,  in  jeder  Hinsicht  wohl  aushalten  können. 

Die  zur  Zeit  der  Helvetik  in  den  Landschulen  an- 
gebahnten Verbesserungen  bestanden  aber  mehr  aus  Pro- 
jekten als  ans  wirklichen  Umgestaltiingen.  Spörlin  that 
als  Sehnlinspektor  so  Yiel,  wie  ein  Einselner  nur  immer 
leisten  konnte.  Er  mosste  sieh  freilich  anf  fleissige  Schol- 
bcsuche,  Aufmunterung  schwacher  Leistungen,  Ab- 
schaifung  von  schreienden  Jiiissbräuchen  u.  drgl.  be- 
schranken. Ein  besonders  grosses  Verdienst  hat  er  sich 
durch  die  Einrichtung  der  Sommer^  und  durch  die 
bessere  Organisation  der  Repetierschulen  in  dem  seiner 
Aufsicht  unterstellten  Distrikte  Waldenburg,  sowie  durch 
die  Abhaltung  von  Lehrerkonferenzen  erworben.  Da- 
durch wurde  unter  den  Lehrern  nicht  nur  das  Bewusst- 
sein  der  Zusammengehörigkeit  geweckt^  sondern  auch 
Einiges  zur  Einführung  einer  bessm  Lehrweise  gethan. 
Spörlin  ist  wohl  auch  der  Verfasser  einer  nur  im  Manu- 
scripte  erhaltenen  „Anleitung  an  die  Schullehrer  zur  nütz- 
lichen und  zweckmässigen  Führung  ihres  Amtes*^,  einer 
Arbeit,  die  in  12  kurzen,  leicht  fasslichen  Abschnitten 
das  Wesentlichste  über  eine  sweckmSssige  SchulfShrung 
enthält. ')  Er  beschäftigte  sich  noch  mit  einer  Reihe 
von  Verbesserungsplänen,  deren  Ausführung  jedoch  teils 
wegen  der  Ungunst  der  Zeit,  teils  wegen  seiner  Ver- 
setzung an  die  Pfarrei  Sissaoh  und  der  damit  yerbun« 
denen  Niederlegung  des  SchuÜnspektorates  unterblieb. 

Mehr  theoretisch  als  praktisch  sind  die  Vorschläge, 
die  Pfarrer  J.  J.  Fäsch  in  dem  von  ihm  im  Auftrage 
der  Schulkommission  ver£Eusten  Gutachten  vom  3.  Juni 
17d8  niedergelegt  hat.  ^) 


>)   TaterlSnd.  Bibl.  Q.  90.  &  K«  2. 

*)    Akten  des  Erziehungs-CoUegii,  AA.  25.  1. 


Digitized  by  Google 


Kaoh  einer  düster  gehaltenen  Sehildening  der  Un- 

zweckmässigkeit  und  Unzulänglichkeit  dessen,  was  bis- 
her für  die  Landschulen  gethan  worden  sei,  stellt  der 
YerfiisBer  folgende  Forderungen  auf:  Der  Unterricht 
mfisBe  hnapis&chlich  auf  die  Bedürfiiisse  des  LandTolkes, 
besonders  auf  die  Landwirtsehalt  nnd  die  Seidenband- 
weberei, Rücksicht  nehmen,  ausserdem  aber  über  die 
heiligsten  Menschenrechte  und  die  Staatsverfassung  be- 
lehren. An  die  Stelle  des  bis  dahin  „im  Geiste  des  Mit- 
telalten* erteilten  Beligionsunterriohtes  habe  «eine  kraft- 
Tolle  Sittenlehre*  m  treten.  Der  eigentliehe  Religions- 
unterricht müsse  nicht  mehr  vom  Lehrer,  sondern  vom 
Pfarrer  erteilt  werden.  Unter  den  neu  einzuführenden 
Lehrfachern  wird  „wegen  der  innigen  Verbindung,  in 
welcher  wir  dissmalen  mit  des  französischen  Eepubük 
stehen*,  namentBch  die  franzdsisdhe  Sprache  empfohlen. 
Zu  den  Lieblingsgedanken  Fäschs  gehört  die  hohe  Mei- 
nung von  der  Stellung  der  Schule  und  die  Überschätzung 
der  Lehrer.  „Ein  Schulmeister^,  erklärt  er,  „ist  in 
manidier  Hinsicht  eines  der  nutdüchsten  ülieder  der 
menschlidien  Gesellschafti  nutsslicher  gewiss  als  ein  Pre- 
diger.* Fftsch  sucht  folgerichtig  die  Schule  von  der  Kirche 
möglichst  frei  zu  machen  und  den  Einfluss  der  Geistlichen 
wo  nicht  ganz  zu  beseitigen,  so  doch  bedeutend  zu  be- 
schrinken.  Da  er  aber  in  seinem  Ideal  yon  einer  Land- 
schule zu  einem  wöchentlichen  Pensum  yon  nicht  weniger 
ak  56  Stunden  für  den  Lehrer  gelangt,  so  kann  er  die 
Mithilfe  des  Geistlichen  doch  nicht  ganz  entbehren.  Er 
.  weist  ihm  die  Stelle  eines  Unter-  oder  Nebenlehrers  an, 
der  dem  eigentlichen  Lehrer  etwa  12  Stunden  abzuneh- 
men h&tte.  Weil  es  ihm  femer  ganz  besonders  daran 
gelegen  ist,  dass  das  Volk  aufgekl&rt  und  mit  den  Rea» 
lien  und  der  Verfassungskunde  recht  bekannt  gemacht 
werde,  so  möchte  er  hiefUr  eigene  Kurse,  auch  für 
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Erwachsene,  emrichten.  ^^Am  Söimtag  naoh  der  Kin- 
derlehre**, meint  er,  j,8olle  der  Schulmeister  in  der  Kirche 
zuerst  eine  Stunde  lang  eine  Vorlesung  über  Katurge- 
schichte  mit  Berücksichtigung  dessen  halten,  was  er  in 
Jonmalen  Neues  und  Bemerkenswertes  gefonden  hat, 
sodann  in  der  andern  Stunde  über  ScbweiBergesoliichte 
lesen  uud  im  Anschlüsse  daran  das  Wichtigste  aus  den 
Verhandlungen  des  Grossen  Rates  besprechen!* 

Praktischer  klingen  Fäschs  weitere  Vorschläge.  Was 
er  s.  B.  über  die  erklirende  Vorbereitung  des  Answw- 
digzulemenden,  über  die  Notwendigkeit  der  Entwick- 
lung des  Denkvermögens,  über  die  einem  Lehrer  nötigen 
Eigenschaften,  über  seine  Ausbildung  zum  Schulamte, 
über  die  Sorgfalt  bei  der  Auswahl  der  Disciplinarmittel 
bemerkt,  das  alles  ist  gans  zweckmässig  und  wird  jeder- 
aeit  seine  Geltung  behalfoi. 

Im  Zusammenhange  mit  Fäschs  Gutachten  stehra 
die  Vorschläge  einer  im  Jahre  1800  zur  Untersuchung 
der  Landschulen  niedergesetzten  Dreierkommission  (Rek- 
tor Miyille,  Dr.  BemouUi,  Pfarrer  Fäsch).')  In  ihrem 
Gutachten  taucht  zuerst  der  Gedanke  auf,  für  lltere, 
fähige  Schüler  Distrikts-  oder  Bezirkssehulen  einzuricb* 
ten  und  wenigstens  in  einer  derselben  Unterricht  im 
Französischen  zu  erteilen. 

Leider  waren  aber  die  Zeiten  der  Helyetik  der 
Terwirklicbung  soldier  Yorscblige  keineswegs  günstig. 
Auf  dem  LandVblke  lasteten  die  Kriegsjabre  mit  - ihren 
beständigen  Truppendurchmärschen,  Einquartierungen 
und  Requisitionen  aller  Art  schwer.  Die  mit  so  grossem 
Jubel  begrüsste  Freiheit  hatte  eine  Menge  drückender 
Sorgen  im  Gefolge.  Unter  denen,  die  die  Ungunst  der 


6.  Janr.  1801.  StaatsarchiT.  Erziehungsakten.  Landschulen 
insgemein,  1749--1819.  ££. 
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Zeit  am  schwersteii  za  etidpfinden  bekamen,  standen  die 

Lehrer  obenan.  Schulgeld,  Schulholz,  Zehnten  und 
Bodeuzinse  giengen  nicht  mehr  ein.  Sogar  die  liegierung 
sah  sich  mehrmals  ausser  Stande,  die  Auszahlung  der 
yerfaUenen  Sohullöhne  zu  leisten.  ,Bald  blieb*^,  schreibt 
Sporlin,  ,,dem  Lehrer  nichts  mehr  übrig  als  die  Last 
seines  Amtes*.  Dazu  kamen  die  unrichtigen  Vorstel- 
lungen, die  das  Landvolk  mit  den  Schlagwörtern  Frei- 
heit und  Gleichheit  verband.  „Der  Landmann*,  schreibt 
am  23. -Mai  1798  der  Präsident  der  Yerwaltnngskammer, 
Heinrich  Wieland,  an  den  Minister  Stapfer,  „achtet 
sich  vom  sogenannten  Schulzwange  erlöset  und  haltet 
sich  auch  von  der  Entrichtung  des  Schullohnes  befreit. 
Die  Gleichheit  suchet  er  in  der  Entfernung  derjenigen 
Lehrer,  die  Stadtbürger  sind,  und  fordert  überall  aus- 
schliesslich Anstellung  von  Gemeindegenossen.*  Auch 
Spörlin  weiss  von  der  eingerissenen  Begriffsyerwiming 
zu  berichten.  Er  schreibt:  „Die  beim  Anfang  der  Re- 
volution von  schlechtdenkenden  Leuten  vorsätzlich  miss- 
yerstandene  Freiheit  und  Gleichheit  hat  eine  merkliche 
y erschUmmerung  der  Jugend  henrorgerufen,  den  soh&d-* 
liebsten  Gift  in  unsere  Einderherzen  geleget,  den  frech- 
sten Muthwillen  und  die  sträflichste  Ungebundenheit 
gezeuget. Er  beklagt  die  so  häuäg  entstandenen 
neuen  Wirts-  und  Weinhäuser,  die  in  vielen  derselben 
herrschende  ZfigeUosigkeit  und  das  Ton  ihnen  ausgehende 
böse  Beispiel.  Als  unausbleibUohe  Folgen  davon  sieht 
er  nicht  nur  den  ökonomischen,  sondern  auch  den  mora- 
lischen Ruin  des  Landes  voraus,  dem  selbst  die  besten 
und  herrlichsten  Lehr-  und  Schulanstalten  ohne  das 
energische  Dazwischentreten  der  Begierung  vergebens 


»)    Journal,  8.  63. 

Heivet.  Arohiv  in  Bern,  Bd.  1426,  8. 
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entgegen  sn  arbeiten  imstande  lein  wtrden.  Und  doeli 

teilt  uns  dersoibe  Gowährsmann  mit,  dasa  es  im  Kanton 
Basel  mit  der  Ausführung  der  Forderungen  für  den 
Yolks8chuluntcrricht|  namentlich  mit  der  Abhaltung  der 
Sommenchnle,  deren  Beeoeh  sieh  in  seinem  Distrikte 
Waldenburg  Ten  864  auf  706  Teilnehmer  gehoben  habe, 
ungleich  besser  bestellt  gewesen  sei,  als  in  den  benach- 
barten Gebieten  der  Kantone  Solothum  und  Bern,  wo 
man  kaum  einen  An£uig  mit  der  Sommersohule  gemacht 
habe.') 

Ton  höchst  nnheilYoUer  Wirkung  war  endlich  dsa 

Zerwürfnis,  das  infolge  der  politischen  Umgestaltung 
durch  die  Aufhebung  der  Bodenzinse  zwischen  den 
Gemeinden  und  den  Geistlichen  entstand.  Gerade  die 
för  die  Förderung  des  Schulwesens  und  für  die  Ein* 
fOhrung  sonstiger  Yerbessernngen  am  meisten  ihätigen 
Landprediger  btlssten  in  dieser  Zeit  allen  Einfluss  auf 
ihre  Gemeinden  ein  und  mussten  mit  äusserster  Vorsicht 
auftreten)  um  das  ohne  ihr  Yerschulden  entstandene 
Misstranen  zu  beschwichtigen  und  die  Erbitterong  nicht 
lur  hellen  Flamme  anraftushen.*) 

H.  Die  Schulordnung  des  Jahres  1808 

und  ihre  Folgen. 

Kaum  war  nach  dem  Zusammenbruche  des  helyeti- 
schen  Einheitsstaates  eine  etwas  ruhigere  Periode  ein- 
getreten und  hatte  das  „  Deputaten -Collegium**  die 
Leitung  des  Schulwesens  wieder  in  die  Hand  genommen, 
SO  wurde  die  Verbesserung  der  Schuleui  namentlich  auch 


»)    Journal,  S.  39.  57.  63.  68.  94. 

Siehe  darüber  Pfarrer  Fäflchs  Bericht  über  das  Sohol* 
wesea  im  Distrikt  Gelterkindeo  vom  Jahre  1801.  Seite  3. 
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Aer  Landschulen,  wieder  aufs  lebhafteste  besprochen. 
Schon  im  September  1803  verlangten  die  Deputaten  eine 
schriftliche  Berichterstattung  darüber  von  den  Landpfar- 
remJ)  Darauf  liess  sich  das  DeputatenkoUegium  durch 
den  Bat  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Landsehulgesetzes 
übertragen,  freilieh  nicht  ohne  dem  lebhaften  Wider- 
spruche des  Kirchenrates  zu  begegnen,  der  das  historische 
Recht  zur  Aufstclhmg  einer  Schulordnung  in  Verbindung 
mit  den  Deputaten  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Auch 
Btiess  sich  der  £irchenrat  an  der  Forderung,  dass  Ab- 
ftnderungsvorsohlSge  des  neuen  Sohulpensnms  durch  die 
Landprediger  direkt  an  die  Deputaten  zu  richten  seien. 
Die  oberste  geistliche  Behörde  fürchtete,  auf  diese  Weise 
nach  und  nach  allen  Einfluss  auf  das  Landschulwesen  zu 
yeilieren,  „woraus  für  die  Religion  ein.  grosser  Naohtheil 
erwachsen  würde,  wenn  einmal  mit  der  Zeit  Deputaten 
und  Pfarrer  sein  sollten,  welchen  an  der  reinen  Lehre 
des  Evangelii  nichts  gelegen  wäre."  -)  Ohne  Zweifel 
gieng  der  Präsident  des  Deputatenkollegiums,  P.  Ochs, 
nach  dem  Vorgänge  Ton  PÜEurrer  Fäseh  darauf  aus,  der 
Schule  eine  von  der  Kirche  etwas  unabhängigere  Stel- 
lung anzuweisen;  die  Befürchtungen  des  Kirchenrates 
erwiesen  sich  aber,  wie  wir  sehen  werden,  als  grundlos. 

Nach  längern,  nicht  ohne  Empfindlichkeit  geführten 
Verhandlungen  kam  die  „Schul- Ordnung  für  die 
Land-Distrikte  des  Kantons  Basel*'  Tom  30. 
Januar  1808  snstande,^)  die  den  Präsidenten  des  Depu- 
tatenkollegiums selber  zum  Verfasser  hatte. 


K./  A.  R.  5.  N'^  19  und  Archiv  des  Antistitiuras. 
«)    Acta  Eccles.  VI.  504.  508.  ff.  u.  a.  Aktenstücke  im  Ar- 
chive des  Antistitium»  in  beBonderni  Umschlage. 
')   Druckschrift  in  8%  24  Seiten. 
BdMgeXIV. 


274 

Obgleich  das  neue  Gesetz  mit  der  Schulordnung 
des  Jahres  1759  in  vielen  Stücken  wörtlich  übereinstimmt, 
bezeichnet  es  doch  schon  darum  einen  bedeutenden  Fort- 
sohritti  daas  es  das  efste  selbstftndige,  tod  der  Kirchen- 
Ordnung  völlig  unabhängige  Landscbulgesets  ist  Ab 
Zweck  der  Schule  wird  neben  der  Ausbreitung  der  Ehre 
Gottes  die  Beförderung  des  wahren  Wohlstandes  des 
Volkes  genannt.  Die  Unterweisung  der  Jugend  soll 
nieht  nur  eine  «christliche*,  sondern  aueh  eine  «yemüiif- 
tige^,  die  Yerstandesth&tigkeit  entwickehide,  sein  und 
ausser  der  ^^Gottesfurcht*'  noch  ^andere  nfitsliehe  Dinge' 
ins  Auge  fassen.  Zum  ersten  Male  wird  die  Fürsorge 
des  Staates  auf  sämtliche  Schulen  ohne  Unterschied  aus- 
gedehnt.  Ansserdem  enthält  es  eine  Beihe  yon  wichtiges 
Verbeipseningen. 

Die  hauptsftehlichste  derselben  ist  die  Einteiluiig 
der  57  Schulen  in  drei  Klassen.  Die  Lehrer  an  den  12 
Schulen  erster  Klasse  mit  je  80  bis  150  Schülern  erhiel- 
ten einen  jährlichen  Staatsbeitrag  von  je  100,  die  der 
22  Schulen  zweiter  Klasse  mit  je  ^  bis  80  Schülern 
einen  solchen  yon  je  80,  die  Lehrer  der  übrigen  23 
Schulen  mit  weniger  als  50  Schülern  einen  solchen  Yon 
je  60  Franken.  Ausserdem  hatte  jede  Gemeinde  dem 
Lehrer  ein  gewisses  Quantum  Holz  zu  liefern«  JJa 
Schulgeld  wurde  überall  gleichmässig  der  Betrag  yon  , 
wöchentlich  6  Happen  festgesetzt  und  yerordnet,  dass  es 
nirgends  mehr  durch  die  Lehrer  selbst,  sondern  aller 
Orten  durch  die  Gemeindeschaffner  einzuziehen  sei.  Es 
sollte  ferner  fürs  ganze  Jahr  ohne  Abzug  entrichtet 
werden,  Fälle  längerer  Erkrankung  oder  andere  wichtige 
Ursachen  auggenommen.  Für  arme  Kinder  bezahlte  der 
Staat  zwei  Dritteile,  das  andere  Dritteil  die  Gemeinde. 
Kegelmääsigcr  Schulbesuch  allein  gab  Anspruch  auf  diese 
Unterstützung. 
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Die  Erlaubnis  zur  Entlassung  aus  der  Schule  wurde 
erschwert.  Sie  soll  wie  früher  auf  Grund  einer  Prüfung 
erteilt  werden,  aber  nicht  bloss  yom  gut  Lesen-,  sondern 
auoh  Tom  fertig  und  richtig  Sohreibenkönnen  abhängig 
sein.  Eine  Neuerung  ist  ferner  die  Einführung  eines 
Examens  am  Schlüsse  der  Wintcrschule.  Auch  die  An- 
forderungen an  das  Wissen  und  Können  des  Lehrers 
werden  erhöht.  Er  muss  nicht  mehr  bloss  lesen,  schrei- 
ben, singen  und  ein  wenig  rechnen  können,  sondern  soll 
„einige  Eenntniss  Yon  der  Geometrie*  besitzen.  Im 
Übrigen  wird  die  Wahl  der  Lehrer  nicht  mehr  von  dem 
Besitze  des  Btadtbürgerrechtes  oder  eines  akademischen 
Grades,  sondern  bloss  von  der  Befähigung  abhängig 
gemacht,  fiber  die  eine  ,grfindliche^  Prüfimg  entscheiden 
soll.  Zur  Anstellung  eines  Lehrers  hat  indessen  die 
Gemeinde  noch  immer  nicht  mitzusprechen.  Das  ist 
Sache  des  Pfarrers,  der  den  Vorschlag  macht,  und  der 
Deputaten,  die  die  Wahl  treffen. 

Der  Schulunterricht  erhielt  durch  die  Forderung 
^ner  täglich  fOn&tilndigen  Unterrichtszeit  mit  zusammen 
26  Stunden  wöchentlich  und  durch  die  Ausdehnung  der 
Sommerschule  auf  jeden  Wochentag  eine  angemessene 
Erweiterung.  Eine  Unterbrechung  des  regelmässigen 
Ganges  der  Schule  war  nur  während  der  sogenannten 
Werke*  (Heuet,  Emte^  Weinlese)  je  zwei  Wochen  lang 
gestattet.  Unter  den  Schulbüchern  wird  ein  einzuführen* 
des  Lesebuch  genannt.  Auffallend  ist  die  sehr  unter- 
geordnete Stelle,  die  noch  immer  dem  liechnen  einge- 
räumt wird,  dessen  Anfange  nur  ein  einziges  Mal  in  der 
Woche  und  nur  mit  ältem  Schfilem  geübt  werden  sollen. 

Eines  aber  blieb  unyerändert,  die  Unterordnung  der 
Schule  unter  die  Kirche  und  der  massgebende  Einfluss 
der  Geistlichkeit  in  allen  Schulangelegenheiten.  Das  Amt 
der  Schulinspektoren  wurde  nicht  wieder  eingeführt.  Die 
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Gemeindepfarrer  waren,  wie  von  Alters  her,  die  alleini- 
gen Visitatoron  ihrer  Schulen.  Sie  allein  prüften,  sie 
statteten  Bericht  ab ;  sie  schlugen  den  Lehrer  zur  Wahl 
Tor  und  führten  ihn  in  sein  Amt  ein;  sie  beau&iohtigteii 
und  beurteilten  seinen  Unterricht,  kontroUierten  seine 
Amtsföhrung  und  seinen  Lebenswandel ;  sie  mahnten  und 
verzeigten  saumselige  Eltern  wegen  der  Schulversäuni- 
üisse  ihrer  Kinder.  Zwar  stand  den  Lehrern  laut  Gesetz 
die  Befugnis  zu,  Abänderungsvorschläge  für  die  Ein* 
richtung  des  Schulpensums  ans  Deputatenkollegium  m 
richten;  ohne  die  zustimmende  Empfehlung  desP&rren 
hatten  solche  Wünsche  abor  von  vorn  herein  keine  Aus- 
sicht auf  £rfolg,  abgesehen  davon,  dass  für  eine  Änderung 
im  Religionsunterrichte  die  Genehmigung  des  Eirchenratee 
erforderlich  war.  Das  Yerhältois  yon  Pfarrer  und  Lehrer 
findet  seinen  charakteristischen  Ausdruck  in  der  gesets- 
liehen  Vorschrift:  „Der  Schulmeister  soll,  wenn  es  der 
Herr  Pfarrer  nöthig  findet^  den  Yorkinderlehren"  (also 
nicht  nur  der  Sonntags-,  sondern  auch  der  Wochenkinder- 
lehre)  ^beywobnen,  um  Stille  und  Aufinerksamkeit  dar- 
inn  erhalten  zu  helfen.*^  <) 

Die  Einführung  der  neuen  Schulordnung  gieng  an 
einigen  Orten  nicht  ohne  Feierlichkeit  vor  sich.  Zu 
Liestal  wurden  unter  sehr  grosser  Beteiligung  des 
Publikums  am  ersten  Sonntage  im  Mai  die  beiden  neube- 
stellten Lehrer  „in  der  Kirche  introduciert*^,  wobei  einige 
von  den  Kindern  Reden  hielten;  der  Pfarrer  M.  von 
B  r  u  n  n  las  die  Schulordnung  ab  und  hielt  Lehrern,  Eltern 
und  Kindern  ihre  Pflichten  vor.^)  Zu  Sissach  gestaltete 


Daas  tbiigexiB,  wie  Eettiger  Seite  160  behauptet,  die 
Lehrer  im  Oesetse  von  1808  noeh  durehwegs  «Sehalmeister*  titn- 
Uert  worden  seien,  ist  nicht  richtig.    Beide  Titulaturen,  Schul* 
meister  und  Schnllehrer,  finden  sich  nebeneinander. 
*)   Brodheok,  Qesch.  der  Stadt  Liestal,  8. 
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sich  die  Sohulprflfüng  am  4.  und  5.  Mai  zu  einem  beson- 
ders fesüiclien  Akte.  Am  8.  Mai  hielt  Pfarrer  8.  SpSr- 
lin  eine  besondere  Schulpredigt.  Die  bei  diesem  Anlasse 
gehaltenen  Eeden  wurden  auf  Anordnung  des  Deputaten- 
kollegiums dem  Druck  übergeben  und  dem  Yerfiftsser 
der  Dajik  der  Behörde  bezeugt^) 

Es  ist  im  Gesetze  imter  anderm  von  einem  einzu- 
führenden Lesebuche  die  Kode.  Ein  derartiges  Lehr- 
mittel erschien  in  demselben  Jahre  1808  unter  dem  Titel: 
„Kleines  Handbuch  für  die  Landschulen  des  Cantons 
Basel und  hatte  keinen  geringem  als  Peter  Ochs 
zum  YerfiMser.  Ein  Lesebuch  nach  heutigem  Begriffe, 
d.  h.  eine  Sammlung  von  Musterstücken  in  poetischer 
und  prosaischer  Form  zum  Gebrauche  der  Jugend  und 
entnommen  den  besten  Werken  der  Litteratur,  ist  es 
nicht,  sondern  der  Verfasser  will  den  Lehrern  « einen* 
Überblick  des  menschlichen  Wissens  und  Könnens in 
die  Hand  geben,  um  Aufsatzübuugcn  daran  anzu- 
knüpfen. Aber  trotz  der  logischen  Anordnung  des  Stoffes 
und  bei  allem  guten  Willen  des  Verfassers  ist  das  Buch 
nichts  weniger  als  ein  Schulbuch.  £s  ist  hiezu  nicht 
einfoch  und  fasslich  genug.  Zur  Trockenheit  der  Be- 
handlung kommt  die  zusammengepresste  Form  der  Dar- 
stellung, die  von  SchwerföUigkeiten,  stilistischen  Härten 
und  sprachlichen  Unrichtigkeiten  nicht  frei  ist.  Die 
Lehrer,  für  die  das  Buch  zunächst  bestimmt  war,  yer^ 
mochten  nicfat|  durdi  die  spröde,  rauhe  Schale  zum  Kern 
hindurchzudringen  und  wussten  nichts  damit  anzufangen. 
Wenn  das  Buch  gegen  die  Absicht  des  Verfassers 
längere  Zeit. dennoch  als  SchuUesebuch  benützt  worden 


')  „Kurze  Reden  beym  Anfanf;  und  Beschluss  der  Prüfungen 
der  Schule  zu  Sisaach.'^  Drucksclirift,  31  tSeiten  kl.  Octav.  Vaterländ. 
Biblioth.  Q.  00.  t  4. 
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ist,  80  iBt  dies  eben  ein  Beweis  für  das  geringiB  Yer^ 
stSndnis,  das  es  unter  der  LebrersohaHt  gefunden  hat. 

Ochs  hat  sich  übrigens  mehr  noch  als  durch  sein  Schul- 
gesetz und  durch  sein  Schulbuch  um  das  Landschul- 
wcsen  durch  seine  Schulbesuche  und  durch  die  den 
Lehrern  und  Schülern  dabei  ausgesprochene  Aufinnn* 
terung  grosse  Verdienste  erworben,  und  das  Landvolk 
hat  ihm  deshalb  ein  dankbares  Andenken  bewahrt. 

Um  sich  von  der  Ausführung  des  neuen  Schul- 
gesetzes zu  überzeugen,  fand  eine  eingehende  Schul* 
Visitation  im  ganzen  Kantone  statt,  nicht  nach  dem 
Muster  der  frühem,  sondern  in  etwas  yerSnderter  Weise. 
Denn  man  wollte  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass 
die  ehemaligen  Yisitationen  nicht  immer  die  Gewähr  der 
Zuverlässigkeit  geboten  hätten.  Deshalb  wollten  jetst 
die  Deputaten  selber  die  Schulbesuche  Yomehmen. 
Während  der  Sommermonate  1806  überzeugten  sich  die 
Deputaten  Ochs,  Rosenburger  und  Schorendorf 
durch  eigene  Anschauung  von  dem  Wert  oder  Unwert 
jeder  einzelnen  Landschule.  Ihren  Bericht  legten  sie 
am  1.  Koyember  desselben  Jahres  dem  fiate  Yor.*) 

Ln  allgemeinen  ISsst  sich  daraus  eine  erfreuliche 
Wendung  zum  Bessern  nicht  yerkennen.  Wohl  g^b  es 
noch  einige  wenige  ältere  Schulmeister,  die  nach  ihrer 
eigenen  Aussage  ,,nie  versucht  hatten,  ihre  Lehrart  zu 
verbeasem^,  und  die  die  Unwissenheit  ihrer  Schüler 
damit  entschuldigten,  ,es  sei  in  ihrem  Dorfe  nie  der 
Brauch  gewesen,  mehr  zu  können.*  Neben  solchen  war 
aber  bereits  schon  eine  nicht  unansehnliche  Zahl  von 
jungem  Männern  vorhandeui  die  es  sich  angelegen  sein 


')  Siehe:  Gesammelte  Bohriften  von  H.  Birmann.  Peter 
Ochs,  Bd.      Seite  888. 

')   Staatsarchiv,  Erziehtmgsakteu  EE. 
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liessen,  ihren  Unterricht  nach  den  Anforderungen  der 
Zeit  einsimchten.    Die  Deputaten  Hessen  es  diesen 

Lehrern  gegenüber  so  wenig  an  Aufmunterung  fehlen, 
als  sie  den  untüchtigen  ihr  Missfallen  zu  erkennen  gaben. 
Die  besten  Leistungen  wurden  durch  Zuwendung  von 
Gehaltsaufbesserungen  oder  von  einmaligen  Gratifika- 
tionen ausgezeichnet;  die  untüchtigsten  Lehrer  traf  das 
Los  der  Entlassung,  teils  mit,  teils  ohne  Ruhegehalt. 
Dasselbe  Schicksal  wurde  einer  Anzahl  anderer  in  Aus- 
sicht gestellt.  0 

Die  gänzliche  Entfernung  untauglicher  und  anstos- 
siger  Elemente  gereichte  der  Schule  zu  grösserm  Kutzen, 
als  das  indolente  Gehonlassen,  das  in  frühem  Zeiten 
Übung  gewesen  war.  Als  Ersatz  für  die  Entlassenen 
fehlte  es  zum  Glücke  niclH.  Dafür  sorgte  eine  besondere 
Bildungsanstalt  für  Schullehrer. 

Der  Gedanke,  durch  ein  eigenes  Seminar  für  die 
Heranbildung  tüchtigerer  Lehrkräfte  zu  sorgen,  war  in 
Basel  nicht  neu.  Schon  am  Ende  des  17.  und  am  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  hatten  Antistes  Wercnfels 
(1692)  und  Prof.  Johannes  Bernoulli  (1718)  die 
Sache  angeregt  und  dabei  u.  a.  auch  an  die  Yorbereitung 
der  Lehrer  an  den  Deputatenschulen  gedacht.^  Isaak 
Isoliü  befürwortete  in  seinem  Entwürfe  zur  Reorgani- 
sation des  Schulwesens  von  1761  die  Anlage  einer  „Pflanz- 
schule tüchtiger  imd  geübter  Lehrer.**  ^)  Ums  Jahr  1772 
war  die  Sache  im  Hinblick  auf  die  Landschullehrer  über- 


Der  Rnhegehalt  des  dam  als  pensionierten  XTnterlehren  in 
Liestel  betrag  laut  Pfiurbnoh  280  Franken,  nebst  dem  Becbte, 
lebenslänglich  das  der  Gemeinde  gehSrige  Sigrisienbans  an  be- 
wohnen.  Brodbeok,  8.  226. 

^)   Th.  Burokhardt,  Geschichte  des  Gymnasiums,  8.  100*  114. 

122. 

»)    Th.  liurckhardt,  ibid.  S.  143. 
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haupt  im  EiroheiiTale  wieder  zur  Sprache  gekommen, 

aber  fallen  gelassen  worden,  n^^il  Ausführung  für 
einen  so  kleinen  Stand  als  der  hiesige  allzuschwer  und 
kostspielig  sei.^  ^)  Im  Jahre  1778  empfahl  Pfarrer  J.  J. 
Hub  er  der  Gemeinnützigen  GegeUsehaffc  ,die  Einrioli* 
tong  eines  Seminarii  sor  Pflansung  gater  Scholmeieter" 
aufe  angelegentiüchtte.*)  Die  C^eselUiebafl  hielt  sich  jedocft 
aus  den  schon  früher  angeführten  Gründen  nicht  für 
kompetent,  ein  solohea  Werk  ins  Leben  zu  rufen.  Als 
im  tTahre  1793  in  einem  Landkapitel  der  Antrag  gestellt 
wurde,  die  Landsehulen  «auf  Normal-Fuas  einsurichien 
und  die  Lehrer  mit  der  Normal -Methode  bekannt  m 
machen",  entgegnete  man,  „es  möchten  sich  wegen  der 
geringen  Besoldung  keine  Subjecta  finden,  die  sich  einer 
solchen  Prseparation  zu  £rtheilung  eines  bessern  Unter- 
richts unterziehen  wflrden.* ') 

Zur  Zeit  der  Helyetik  tauchten  versohiedene  Pro- 
jckte  füi*  ein  Lehrerseminar  auf.  Pfarrer  Fäsch  redete 
von  der  Errichtung  eines  solchen  zu  Liestal  oder  zu 
Bubendorf;  andere  befürworteten  Schulbesuche  Ton  Land- 
schuUehrem  in  einer  guten  Stadtschule;  man  sprach  auch 
Yon  der  Benützung  einer  fremden  Anstalt,  z.  B.  zu  Karls- 
ruhe ;  schliesslich  blieb  man  aber  bei  dem  wohlfeilsten 
Auskunftsmittel  stehen,  bei  der  Unterweisung  von  Lehrern 
und  Lehramtskandidaten  durch  Landgeistliche.  Zugleich 
mit  dem  neuen  Schulgesetze  trat  die  erste  derartige 
Anstalt  zu  Sissach  ins  Leben.  Dieses  Dorf  besass  an 
Pfarrer  Sebastian  Spörlin  einen  tüchtigen  Pädago- 
gen, dessen  Wirksamkeit  als  Schulinspektor  noch  in 
bestem  Andenken  stand.    Zu  Sissach  war  femer  als 


Acta  Bcoles.  Tl.  U7. 

2)  Ii  Ubers  Gutachten  vom  20.  Juni  1778. 
»)   K./A.  A.  8.  b.  n^. 
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Lehrer  Erhard  Schneider  thatig,  der  im  Jahre  1801 
diireh  die  Gemeinnützige  Geeellschaft  nach  Burgdorf  ent- 
sendet worden  war  und  sich  dort  in  kurzer  Zeit  Pesta- 
lozzis Methode  mit  solchem  Geschick  angeeignet  hatte, 
dass  er  unter  allen  damaligen  Lehrern  im  Kanton  als 
der  beste  galt.  SiBsaoh  war  danun  die  geeignetste 
Stätte,  um  den  LehreibÜdungBlnirB  ins  Leben  treten  zu 
lassen.  Am  18.  April  18ü8  wurde  er  mit  drei  Zöglingen 
feierlich  eröffnet.  Die  Anzahl  der  jeweilen  aufgenom- 
menen Seminaristen  betrug  vier.  Für  ihren  Unterhalt 
sorgte  der  Staat  Je  nadi  den  Yorkenntnissen  und 
Fähigkeiten  dauerte  der  Kurs  8  bis  6  Monate.  Nach 
etwas  mehr  als  einem  Jahre  giengen  bereits  26  Lehrer 
aus  der  Anstalt  hervor,  und  es  wurde  dadurch  eine  Saat 
ausgestreut,  die  für  die  Fortentwicklung  der  Land- 
schulen ein  grosser  Segen  geworden  ist. 

Leider  starb  die  Seele  des  Werice«,  P&rrer  Spörlin, 
schon  im  Jahre  1812,  und  Lehrer  Schneider  wurde  nach 
Muttenz  versetzt.  So  geriet  die  Sache  ins  Stocken,  bis 
im  Jahre  1820  ein  zweiter  Kurs  unter  völlig  veränderten 
Yerhältnissen  in  der  Stadt  Basel  ins  Leben  trat  An 
der  Spitze  der  Sache  standen  Deputat  Hub  er,  Rektor 
Hanhart  und  Pfarrer  Fäsch.  Auf  dem  Wege  der 
Freiwilligkeit,  ohne  staatliche  Unterstützung,  veranstal- 
teten diese  Männer  eine  Kollekte,  deren  Ertrag  mit  einer 
kralligen  Unterstützung  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft 
hinreichte^  um  wahrend  der  Sommermonate  1820  und  1821 
zusammen  19  Lehrer  vom  Lande  in  der  Stadt  zu  verkost- 
gelden  und  ilmen  in  allen  Unterrichtsfächern  die  nötige 
Anleitung  zu  erteilen.  Die  Kosten  beliefen  sich  auf  nicht 
ganz  2600  Franken.  Über  das  sogenannte  ^Landschul- 
meister-Iostitut^  macht  Pforrer  Fäsch  in  einem  an  An- 
tistes  Falkeisen  gerichteten  Briefe  vom  5.  Juli  1820 
folgende  Angaben:  ,Das  Institut  ist  durch  Subscription 
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gestiftet  und  Tom  firsiehungarate  und  dem  Deputaten- 
Eollegium  genehmigt.   Seit  dem  19.  Jim!  1820  ist  es  in 

vollem  Gange.  Die  Schullehrer  von  Waldenburg,  Gel- 
terkindcn,  8issach,  Nusshof,  Beiiken,  Bottmingen,  des 
Schulmeisters  von  Muttenz  Sohn  und  2  Katholische  aus 
dem  Bezirk  Birseok  sind  att%enommen.  Hiesige  [aus 
der  Stadt]  heben  sieh  keine  gemeldet.  Die  Schullehrer 
werden  von  Herrn  Scholer  im  untern  Collegio  mit.  Kost 
und  Wohnung  gegen  6  Franken  wöchentlich  par  tete 
versorgt.  Die  Vikarien  in  den  Dörfern  werden  von  hier 
ans  bezahlt  0  Lehrb&oher  erhalten  sie  gratis.  Die 
Kesten  sind  bereits  mehr  als  hinlSoglieh  gedeckt.'  Die 
Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  betrug  28. 
Ausserdem  erhielten  die  Zöglinge  Gelegenheit,  in  14 
Stunden  „den  Lehrstunden  des  vordem  Stockes^,  d.  h. 
der  Münster-Qemeindeschule,  «und  der  ersten  Klasse  des 
hintern  Steckeis  der  Schnle  auf  Bm^,  d.  h.  des  Gym- 
nasiums, beizuwohnen.  Die  Lehrerwaren:  Rektor  Han- 
hart (7  St.),  Rektor  Otto  (6  St.),  Pfr.  Fäsch  (6  St.), 
Oberlehrer  Schneider  an  der  Münsterschule  (4  St.), 
Bchreibmeister  Matzing  er  (2  St.),  Musiklehrer  Metz- 
ger, später  Laur,  (3  St.).  Die  Aufticht  war  drei  Mit- 
gliedern des  Erziehungsrates  übertragen.  Über  den  gan- 
zen Kurs  ist  eine  kleine  Broschüre,  betitelt  „Die  Schul- 
lehrer Bildungsanstalt  in  Basel  in  den  Jahren  1820  und 
1821^,  veröffentlicht  worden,')  worin  die  guten  Erfolge 
der  Einrichtung  sehr  gerfihmt  werden.  Dem  gegenüber 
wird  Ton  anderer  Seite  der  Erfolg  bestritten;  die  Teil- 
nehmer hätten  aus  Leuton  von  mittelmässiger  Begabung 


^)  Dass  einige  Landpfiurrer  wihiend  der  Zeit,  wo  ilne  Lehrer 
am  Kurse  zu  Basel  beteiligt  waren,  den  Schuldienat  selber  ver-  - 
sahen,  verdient  hier  mit  Anerkennung  erwUmt  sn  werden. 

*)  YaierUnd.  BibUoÖi.  W.  HL  S48.  BtaaisaieliiT,  B.  6.  No  25. 
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bestanden  und  einer  der  Normallelirer  (der  Thurgauer 

Schneider,  ein  Günstling  llanharts)  sei  selber  nicht  ge- 
bildet genug  für  seine  Aufgabe  gewesen  und  habe  einem 
toten  Mechanismus  gehuldigt.  ^)  Auffallend  ist  auch,  dass 
im  gedmckten  Berichte  des  Ton  Sporlin  im  Jahre  1808 
geleiteten  Enrses  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  gethan 
wird. 

Das  zweite  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  war  für  die 
Landschulen  eine  Zeit  ruhiger  Entwicklung.  Das  wich- 
tigste Ereignis  brachte  der  Zuwachs,  den  der  bisher 
ausschliesslich  reformierte  Kanton  Basel  durch  die  Er- 
werbung des  katholischen  Bezirks  Birseok  mit  etwas 
über  5100  Einwohnern  und  mit  8  Schulen  erhielt.  Dieser 
Kantonsteil  behielt  auch  im  Schulwesen  eine  besondere 
Stellung. .  Am  15.  April  1820  wurde  für  ihn  eüie  eigene 
Schulordnung  angestellt,  die  mit  derjenigen  des  Jahres 
1808  wörtlich  fibereinstimmt  und  nur  solche  Änderungen 
enthält,  die  wegen  der  konfessionellen  Verschiedenheit 
notwendig  waren.  Zugleich  erhielten  die  Lehrer  durch 
Erhöhung  ihrer  Besoldung  bis  auf  wenigstens  200  Fran- 
ken eine  wesentiiohe  Yerbessemng  ihres  bis  dahin  sehr 
kfimmerlichen  Einkommens.  Sie  werden  sich  die  daran 
geknüpfte  Bedingung,  dass  sie  das  Aufspielen  bei  Hoch- 
zeiten oder  Tanzbelustigungen  und  das  Singen  vor  den 
Häusern  ums  I^eujahr  und  am  Dreikönigsabend  fortan  zu 
unterfassen  h&tten,  gerne  haben  gefallen  hissen. 

Für  die  Schulen  de«  neuen  Eantonsteiles  erschienen 
im  Jahre  1822  zwei  „neueingerichtete  Schulbücher,  ge- 
druckt zu  Arlesheim",  eine  „Fibel"  und  ein  „Buchstabir- 
und  Lesebüchlein.^    Beide  mögen  vielleicht  für  die 

Staatsarchiv.  Akten  des  Erziehungscollegii,  AA.  25.  N«>  5. 
*)    Die  SchuUehrer-Competenzen  im  Hezirk  Birseck  vom  Jahre 
1816  sind  zusammengestellt  in  B»nd  Q.  90.         6  «uf  der  Vater- 
Iftnd.  Bibl.  Mscptt 
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Schulen,  zu  deren  Gebraucli  sie  beetimint  waren,  einen 

gewissen  Fortachritt  bezeichnet  haben;  auf  das  Prädikat 
cincö  guten,  gelungenen  Lehrmittels  kann  ihr  Inhalt 
weder  formell  noch  materiell  irgendweldien  Anspruch 
erheben. 

J.  Die  Eealschule  zu  Liestal. 

Kaum  waren  nach  den  unruhevollen  Zeiten  des  zu 
£ndc  gehenden  ersten  französischen  Kaiserreiches  und 
nach  dem  Notjahre  Ton  1816  wieder  bessere  Tage  ins 
Land  gekommen,  so  beschäftigte  die  Yerbesserung  des 

Schulwesens  aufs  neue  die  Behörden  unsres  Kantons. 
Nicht  nur  einem  einzelnen  Teile  des  »Schulorganismus, 
sondern  den  gesamten  Lehranstalten  sollte  die  Wohlthat 
einer  Yolligen  Umgestaltung  im  Sinne  der  neuesten  pä- 
dagogischen Anforderungen  zu  teil  werden.  Mit  Emst 
erfassten  die  Behörden  die  Aufgabe  zur  Erreichung  der 
höchsten  idealen  Ziele.  I^amhafte  Opfer  wurden  von 
der  Bürgerschaft  ohne  Zögern  für  Erziehungszwecke 
bewilligt  und  wissenschaftliche  Berühmtheiten  nebst  er- 
fohrenen  Schulmännern  aus  der  Nähe  und  aus  der  Feme 
an  die  neuerrichteten  Unterrichtsanstalten  berufen.  Da- 
mals, in  jenen  ersten  Jahren  nach  der  politischen  Ke- 
stauration,  ist  der  Grund  zur  Blüte  unseres  Schulwesens 
gelegt  worden,  die  Basel  einen  Ehrenplatz  auf  diesem 
Gebiete  yersohafft  hat. 

Auch  die  Landschulen  naliincn  an  dem  Aufschwünge 
teil.  Eine  erste  Folge  desselben  war  die  Errichtung  einer 
über  den  Elementarunterricht  hinausgehenden  höh  er n 
Schule  zu  Liestal. 

Bis  zum  Jahre  1819  hatte  diese  Stadt  nur  eine 
einzige,  gemischte,  einklassige  Elementarschule  besessen; 
in  derselben  Stube  erteilten  zwei  Lehrer  neben  einander, 


uiyiii^Lü  Uy  Google 
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80  gut  es  gehen  moclite,  gleichzeitig  den  TJntemohi 
Im  Jahre  1819  fand  zum  ersten  Male  seit  ihrem  Be- 
stehen eine  Trennung  statt,  indem  eine  besondere  Mäd- 
chenschule eingerichtet  wurde. 

Bei  dieser  Yerbesserung  blieb  es  nicht.  Der  Wunsch 
nach  einem  über  das  Mass  einer  einfachen  Elementar- 
schule hmauagehenden  Unterrichte  hatte  sich  schon  längst 
bemerkbar  gemacht.  Nun  war  der  Zeitpunkt  für  die 
Ycrwirklichung  dieses  Lieblingsgedankens  gekommen. 
Die  Bürgerschaft  von  Liestal  und  der  8taat  yereinigten 
sich;  jene  erstellte  das  Lokal  und  richtete  eine  Lehrer- 
wohnung  ein ;  dieser  leistete  an  die  Besoldung  des  Lehrers 
einen  namhaften  Beitrag.  Durch  das  Gesetz  vom  8. 
Februar  1820  wurden  alle  diese  Verhältnisse  geordnet. 
Am  15.  Mai  desselben  Jahres  wurde  die  erste  höhere 
Schule  auf  der  Landschaft,  die  Bealschule  ssu  Liestal, 
mit  40  Schülern  nicht  nur  unter  lebhaftester  Beteiligung  ' 
der  Einwohnerschaft,  sondern  sogar  mit  militäriscliem 
Pompe  feierlich  eröffnet.  Die  Unterrichtsfacher  waren: 
deutsche  und  französische  Sprache^  Arithmetik  und  Geo- 
metrie, Natura  und  Völkerkunde,  Geschichte  und  Beli- 
gion.  Als  Lehrer  wurde  ein  Zürcher,  Heinrich 
Richard  von  Richtersweil,  gewählt,  der  seine  Aus- 
bildung zu  Yverdon  bei  Pestalozzi  empfangen  und  sich 
nachher  als  Vorsteher  einer  Schule  zu  Herisau  den  Buf 
eines  tüchtigen  Pädagogen  erworben  hatte.  Er  erhielt 
die  nach  damaligen  Begriffen  grosse  Besoldung  yon  1200 
Franken  nebst  f];eier  Wohnung,  Holz  und  Pflaazlaud.  '. 

K.  Die  Schulordnung  von  1826. 

Nicht  lange  nachh^  erfahren  die  übrigen  Land- 
schulen (mit  Ausnahme  derjenigen  im  Bezirk  Birseck) 
eine  gänzliche  Umgestaltung.    Obgleich  das  aus  dem 
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Jahre  1808  stammende  Schulgesetz  noch  von  verhältnis- 
mässig kurzer  Dauer  war,  stand  man  doch  nicht  an,  es 
durch  ein  beaaeres  im  Sinne  der  neuem  pädagogischen 
Gmnds&tze  zu  ersetzen. 

Bevor  wir  zur  Behandlung  der  letzten  gesetzgebe* 
Tischen  Thätigkeit  zum  Besten  der  Landschulen  unter 
der  Begierung  des  ungetrennten  Kantons  übergehen, 
muss  der,  die  staatliche  Leistung  für  das  ürziehungs- 
wesen  unterstützenden  Fürsorge  der  GeseUschaft  des 
Guten  und  Gemeinnützigen  für  denselben  Zweck  mit 
einigen  Worten  gedacht  werden. 

Die  Gemeinnützige  Gesellschaft  hatte  sich, 
wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  Ton  jeher  gerne  mit  den 
Landschulen  beschäftigt;  ausser  der  Verbreitung  beleh- 
render Schriften  munterte  sie  Lehrer  mit  guten  Leistun- 
gen durch  Preise  auf;  unter  die  fleissigsten  Schüler 
Tcrteilte  sie  Prämien;  sie  soirgte  für  die  Yerabfolgung 
fehlender  Lehrmittel;  den  Schreibunterrioht  nnterstatzte 
sie  durch  die  Verbreitung  von  Vorlagen ;  „zum  Behuf  des 
Unterrichts  nach  Pestalozzischer  Manier"  verabfolgte  sie 
Schiefertafeln.  0  ^  Jahre  1816  endlich,  am  feierlichen 
Gedächtnisfeste  ihres  Stifters,  genehmigte  sie  den  Plan 
zu  einem  sogenannten  Schullehrer  Eonkurse.  Die 
Absicht  dieser  Einrichtung  gieng  dahin,  die  Elementar- 
lehrer zu  Stadt  und  Land  zu  veranlassen,  die  am  besten 
geratenen  Schülerarbeiten,  bestehend  in  kalligraphisch 
ausgeführten  Probeblättem  mit  teils  sprachlichen,  teils 
arithmetischen  Aufgaben  einer  EommiiBsion  yorzulegen, 
die  dann  die  besten  Leistungen  zur  Aufmunterung  mit 
einem  ansehnlichen  Geldgeschenke  an  die  Lehrer  be- 
dachte. Die  Gesellschaft  gab  sich  der  HofEhung  hin, 
durch  ein  solches  ,  kräftiges  Anregungsmittel*,  wie  sich 


>)    1809,  Bericht,  S.  19. 
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ein  Berichterstatter  ausdrückt,  ')  unter  der  Lehrerschaft 
.  einen  wohlthätigen  Wetteifer  zu  wecken  und  jeden  Ein- 
selnen  ssnr  fintÜEdtuiig  seiner  gansien  Kraft  bei  der  Er- 
teilung des  Unterrichtes  zu  veranlassen. 

Es  fehlte  der  neuen  Einrichtung  nicht  an  lobender 
Anerkennung.  „  Jeder  unbefangene  Kenner  und  Beob- 
achter unserer  Landschulen^,  lässt  sich  derselbe  Bericht 
Temehmen,^)  «werde  bei  der  Yergleichung  ihres  ehemali- 
gen Znstandes  mit  dem  jetzigen  mit  freudiger  Bfihrang 
ihren  sichtbaren  Fortgang  zum  Bessern  bemerken.*  Aus 
diesem  Grunde  wiederholte  die  Gesellschaft  den  Wett- 
bewerb Yon  zwei  zu  zwei  Jahren  bis  1S25.  Indessen 
deuten  doch  die  schützenden  Yorschriften,  wozu  sie  sich 
veranlasst  fimd,  imd  deren  öftere  Wiederholung,  sowie 
die  an  die  Erlangung  des  Preises  geknüpfte  Einschrän- 
kung darauf  hin,  dass  die  Gefahr  von  Missbräuchen  nicht 
ausgeschlossen  war.  Immerhin  verdient  das  Bestreben 
der  Gemeinnützigen  Gesellschaft,  der  Thätigkeit  des 
Staates  unterstützend  zu  Hilfe  zu  kommen,  an  dieser 
Stelle  um  so  mehr  einer  anerkennenden  Erwähnung, 
als  mit  Ausnahme  von  zwei  vereinzelten  Fallen  die  aus- 
gesetzten Prämien  nur  Landschullehrem  zu  Gute  ge- 
kommen sind. 

Eine  im  Jahre  1819  vorgenommene.  Erhebung  über 
den  Zustand  der  Landschulen,  besonders  über  die  Schüler- 
zahl, den  Ertrag  des  Schullohnes  imd  die  Besoldungs- 
verhältnisse  der  Lehrer  überhaupt,  hatte  als  ein  dringen* 
des  Bedürfiiis  die  Revision  der  Lehrerbesoldungen  er- 
geben. Kaum  war  daher  die  Reorganisation  der  städti- 
schen Schulen  zum  Abschlüsse  gekommen,  so  erschienen 
die  Gesetze  vom  4.  Februar  1822  und  vom  5.  August 


»)  Bericht  vom  Jahre  1819,  S.  76. 
*)   Ebendaselbst,  3.  7d. 
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1823.   Jenes  regelte  die  Pflicht  der  Gemeinden  für  die 
Beheizung  der  Schulen;  dieses  hatte  die  Verbesserung  | 
der  Landsckullehrerbesoldttiigen  überhaupt  zum  Gegen«  > 
Stande.  Der  Beitrag  des  Staates  an  die  einzehien  Sohidea 
wurde  bedeutend  erhöht  und  betrug  je  nach  der  Schuler- 
zahl 100  bis  225  Franken.  Zugleich  wurde  jedem  Lehrer 
ein  Mininialeinkommen  von  300  Franken  zugesichert 
Angehende  Lehrer,  die  als  Unterlehrer  oder  Monitoren 
in  einer  Schule  verwendet  wurden,  erhielten  jährlich  em 
Fixum  von  100  Franken,  weil  sie  noch  eher  als  Lernende,  ' 
denn  als  Lehrende  betrachtet  wurden.    Dadurch  wurden 
die  Basler  Landschullehrer  im  Durchschnitte  weit  besser 
bedacht,  als  in  irgend  einem  andern  Kanton.  Beinahe  i 
alle  kamen  hdher  als  auf  das  gesetzliche  Minimum,  nicht  | 
wenige  auf  das  Doppelte  und  darüber  hinaus.  Überdies 
hatte  jeder  freie  Wohnung,  genug  Holz  und  unge&hr  j 
zwei  Jucharten  Fflanzland  zu  gemessen.  Zur  Ausglei-  ^ 
chung  von  Terschiedenheiten,  die  sich  aus  4or  schwan- 
kenden Schülerzahl  ergeben  konnten,  war  eine  perio- 
dische Hevision  in  Aussicht  genommen.  Zur  Vergleichung 
mit  diesen  Besoldungsansätzen  diene  der  Hinweis,  daas 
im  Kanton  Aargau,  der  in  Hinsicht  auf  die  damaligen 
Lehrerbesoldungcn  als  der  am  weitesten  fortgeschrittene 
gerühmt  wird,  >)  im  Jahre  1822  einem  an  einer  Gesamt- 
schule von  über  50  Schülern  angestellten  Lehrer  eine 
Minimalbesoldung  Ton  bloss  160  Franken  nebst  freier 
Wohnung  zugeslohert  war. 

Mit  dem  Besoldungsgesetze  des  Jahres  1823  war 
aber  die  Fürsorge  der  staatlichen  Behörden  für  die  öko-  j 
nomische  Besserstellung  der  Lehrer  keineswegs  abge- 
schlossen. Das  Schulgesetz  von  1826  fugte  die  Garantie 


^)    Uunxiksr,  üesch.  der  Schweiz.  Yolksschule,  2,  45. 
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ftr  den  riolitigen  ßmpfang  des  gansen  Schullohnes  ohne 

Abzug  von  Schulvcrsäumnisaen  und  Ferien,  die  Kegelung 
der  Armenschullölme  und  die  endgültige  Befreiung  der 
Lehrer  Ton .  allen  Gemeindesteum  und  sonstigen  Lei- 
stungen hinzu.  Überdies  wurden,  zwar  nicht  im  Gesetze 
selbst,  sondern  durch  besondem  Beschluss,  Gehaltser- 
hülumgen  für  vorzüglich  verdiente  Lehrer  in  Aussicht 
genommen.  ^) 

Während  die  Besoldungsverhaltnisse  in  dieser  libe- 
ralen Weise  geordnet  wurden,  arbeitete  man  eifrig  an 

der  Ausarbeitung  eines  neuen  Landschulgesetzes.  Um 
etwas  recht  Brauchbares  und  Gründliches  zu  schaffen, 
liess  man  es  weder  an  Zeit  noch  an  Mühe  fehlen.  Man 
sog  den  Bat  nicht  nur  samülicher  Landprediger,  sondern 
auch  erfohrener  Schulmänner  ein,  darunter  namentlich  des 
berühmten  Pädagogen  Pater  Gregor  Girard  in  Froi- 
burg.  Die  Prüfung  und  Sichtung  des  reichhaltigen  Ma- 
terials wurde  drei  bewährten,  in  Schulsaohen  erfohrenen 
GeisÜichen,  Pfarrer  J.  J.  Bisehoff  in  Mnttenz,  Dekan 
Daniel  Burckhardt  in  Sissach  und  Dekan  Joh. 
Linder  in  Ziefen  übertragen;  die  Eedaktion  übernahm 
Pfarrer  Bischoff,  ein  Mann,  dem,  wie  wenigen  andern, 
eine  langjährige  Er&hrung,  eine  grundliche  all^^emeine 
Bildung  und  eine  völlige  Beherrschung  des  Gebietes  der 
neuern  Pädagogik  zu  Gebote  stand.  Aus  all  diesen  Be- 
ratungen gieng  schliesslich  ein  Gesetz  hervor,  das  sich 
nicht  nur  äusserlich  betrachtet  durch  Umfieuig  und  Reich- 
haltigkeit, sondern  mehr  noch  durch  seinen  gediegenen 
Inhalt  vor  allen  frühern  Arbeiten  der  Art  vorteilhaft 
auszeichnet  und  auf  das  unser  Kanton  heute  noch  stolz 
sein  darfi 


«)  Staatsarchiv  R.  5.  26. 
Beitiige  XIV. 
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Das  Schulgesetz  des  Jahres  1826  besteht 

aus  drei  einander  ergänzenden  Teilen: 

aus  der  „  Sohulordnung  für  die  reformirten  Landbezirke 
des  Kantons  Basel*,  Yom  4.  Januar,  25  Drackseiteii 
in-8« 

aus  der  „Instruktion  für  die  Landschullehrer^,  75  Seiten 
inS^  und 

aus  der  „Instruktion  für  die  Pfarrer  und  Schulinspek- 
toren'^i  24  Seiten  in-8^,  beide  letztern  vom  24.  Februar. 

Schon  Yon  Anfong  an  wurden  freilich  gegen  das  Ge- 
setz einige  Vorwürfe  erhoben,  namentlich  im  „Schweizer- 
boten", später  auch  von  Kettiger,  denen  eine  gewisse 
Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Eine 
Haupteinwendung  richtet  sich  gegen  die  im  Gesetse  dem 
Volke  noch  immer  Torenthaltene  Beteiligung  in  den  die 
Einrichtung  der  Schulen  betreffenden  Angelegenheiten. 
Dem  Volke  wurden  wohl  eine  Reihe  von  Pflichten  nament- 
lich in  Beasug  auf  die  ökonomische  Gestaltung  der 
Schule  auferlegt,  aber  Bechte,  a.  B.  bei  Lehrerwahlen 
ein  Wort  mitzusprechen,  waren  ihm  nicht  eingeräumt. 
Noch  immer  ist  in  allen  wich  tigern  Fragen  den  Geist- 
lichen allein  die  Entscheidung  oder  wenigstens  ein  mass- 
gebender Einfluss  gesichert  Bei  solcher  Ausschliesslich- 
keit konnte  das  Landvolk  nicht  das  rechte  Literesse  an 
der  Schule  gewinnen.  Etwas  mehr  Entgegenkommen  in 
dieser  Hinsicht  wäre  wünschenswert  gewesen  und  hätte 
der  Sache  jedenfalls  weniger  geschadet  als  das  ablehnende 
Verhalten,  wozu  man  freilich  seine  Grfinde  haben  mochte. 

Ein  zweiter  Vorwurf  betrifft  das  Abhftngigkeitsyer» 
hältnis,  worin  noch  immer  die  Schule  von  der  Kirche 
und  die  Lehrer  von  den  Geistlichen  gehalten  wurden. 
'  Im  ersten  Paragraphen  der  Instruktion  fOr  die  Lehrer 
wird  von  der  innigen  Verbindung  der  Schule  mit  der 
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Kirche  gesprochen  und  gesagt,  dass  der  Lohrer  gleich 
dem  Geistlichen  an  der  Erziehung  der  Jugend  arbeite. 
Mit  dieser  GleichBtellung  steht  aber  die  an  andern  Orten 
geforderte  Uiiterordnnng  des  Lehrers  unter  den  Geist- 
lichen im  Widerspruche.  Ohne  Genehmigung  des 
Pfarrers  darf  der  Lehrer  in  der  Schule  nichts  „Neues* 
vornehmen  (§  10.  Instruktion);  es  wird  ihm  ^die  genaue 
Befolgung  der  Weisungen  seines  P&rrers'^  zur  Pflicht 
gemacht  (§  42.  Schulordnung).  Als  ein  ungerechtfertigter 
Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  und  als  eine  uner- 
trägliche Bevormundung  wurde  vollends  das  Gebot  be- 
trachtet, dass  dem  Lehrer  der  Besuch  der  Wirtshauser 
und  das  Karten-  und  Kegelspiel  gänslich  nntenagt  sein 
solle  (§  7  der  Instruktion). 

Diesen  beiden  Hauptvorwürfen  gegenüber  enthält 
aber  das  Schulgesetz  von  1826  eine  Menge  von  ganz 
Yortrefflichen  Neuerungen  und  Yerbesserungen. 

Ein  gewsltiger  Fortschritt  war  die  Ausdehnung  der 
Schuldauer.  Zum  ersten  Mal  wird  die  Forderung 
aufgestellt,  dass  ein  Kind  mindestens  sechs  Jahre  lang 
.  (vom  6.  bis  zum  12.  Altersjahr)  die  Schule  zu  besuche 
habe.  Die  frühere  Übung,  dara  ein  Kind  aus  der  Schule 
entlassen  werden  könne,  sobald  es  den  Nachweis  über 
den  Besitz  eines  gewissen  Masses  von  Kenntnissen  leiste, 
die  zu  einer  Reihe  von  Willkürlichkeiten  und  zu  un- 
gleichartiger Behandlung  Anlass  gegeben  hatte,  wurde 
aufgehoben  und  die  Entlassung  an  eine  für  alle  Schüler 
gleichraässig  geltende  Regel  gebunden.  Mit  der  Alltags- 
schule stand  eine  bis  zum  Beginne  des  Konhrmations- 
Unterrichtes  dauernde,  obligatorische  Eortbildungs-  oder 
Bepetierschule  in  Yerbindung,  wodurch  die  Schuldauer 
fidetisch  auf  acht  Jahre  erhöht  wurde. 

Ausser  der  Einrichtung  eines  genügenden  Unter- 
richtes für  die  Schüler  wurde  für  die  gehörige  Aus- 
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1)  i  1  d  II  n  g  der  Lehrer  Sorge  getragen.  Durch  die  Ver- 
ordnung, dass  alle  angehenden  Lehrer  ihre  wissenschaft- 
liche Aasbildimg  in  einer  durch  das  DeputatenkoUegium 
zu  errichtenden  besondem  Bildungsanstalt  erhalten  solleii, 
erklärte  der  Staat  die  Vorbereitung  der  Lehrer  für  ihr 
Amt  als  seine  Aufgabe.  Zur  Fortbildung  der  bereits  im 
Amte  stehenden  Lehrer  dienten  die  regelmässig  abzu«- 
haltenden  Besirks-Lehrerkonferensen. 

YorzÜglicb  gelungen  und  von  bleibendem  Werte  ist 
die  Anleitung  oder  Instruktion  für  die  Lehrer. 
Ks  finden  sich  darin  Winke  und  Ratschlage  über  die  Eiu- 
richtong  des  Lehrplanes,  die  Erteilung  des  Unterrichtes 
sowohl  im  allgemeinen  als  in  jedem  einzelnen  Fache, 
die  nach  den  Verhältnissen  jeder  einzelnen  Schule  sich 
richtende  Anwendung  der  zweckmässigsten  Lehrme- 
thode, mit  einem  Worte  über  alles,  was  einem  Lehrer  zu 
wissen  not  ist,  so  dass  noch  heutiges  Tages  kein  Lehrer, 
namentlich  in  einer  ungeteilten  Schule,  die  hier  gebo- 
tenen Belehrungen  in  Bezug  auf  Methodik  und  Didaktik 
ohne  vielfältigen  Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird.  Dieser 
Teil  des  Gesetzes  steht  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit;  er 
entspricht  nicht  nur  in  jeder  Hinsicht  den  besten  damals 
bekannten  pädagogischen  Grundsätzen,  sondern  legt  auch 
für  die  Befähigung  der  Bearbeiter  beredtes  Zeugnis  ab. 

Eine  höchst  zweckmässige  und  erwünschte  Neuerung 
war  endUch  die  Wiedereinführung  des  Sohulinspekt  o- 
rates.  Wenn  auch  aus  gewichtigen  Gründen  dabei  von 
der  sonst  wunsehenswerten  Einheit  abgesehen  und  für  jeden 
der  sechs  Schulbezirke  ein  besonderer  Inspektor  aufge- 
stellt und  dieses  Amt  Pfarrern  übertragen  wurde,  so 
geschah  doch  für  die  einheitliche  Leitung  der  Schulen 
so  viel,  als  nach  den  Umständen  gethan  werden  könnte. 
Sämtliche  sechs  Schulinspektoren  hatten  schon  vor 
ihrer  Erwäblung  an  der  Hebung  und  Entwicklung  ihrer 
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Gemeindeschulen  grosses  Interesse  genommen  und  neben 
ihren  Amtsgeschäftcn  sich  mit  Vorliebe  diesem  Axbeits« 
felde  zugewendet.  Bei  ihrem  brüderlichen  Zusammen- 
wirken, bei  dem  unter  ihnen  bestehenden  Freundschafbs« 
Verhältnisse,  bei  dem  guten  "Willen,  den  ein  jeder  seiner 
Aufgabe  entgegenbrachte  und  bei  der  ihnen  allen  ge- 
meinsamen Liebe  zur  Sache  erlitt  die  Einheit  der  Ge- 
Bchfiftsföhrung  keine  Einbusse.  Ausserdem  gab  ihneui 
sowie  den  übrigen  Landpfarrern,  eine  besondere,  gleich* 
falls  sehr  zweckmässig  abgefasste  Instruktion  alle  für 
ihr  Amt  notwendige  Anleitung  an  die  Hand.  Die  Hamen 
s    der  sechs  Schulinspektoren  sind: 

1.  Fforrer  J.  J.  Bischoff  in  Huttenz,  für  den  untern 

Bezirk,  10  Schulen, 

2.  Dekan  Niki.  vonBrunn  in  Liestal,  Bezirk  Liestal, 

11  Schulen, 

3.  Dekan  Joh.  Linder  in  Ziefen,  Bezirk  Bubendorj^ 

9  Schulen, 

4.  Pfarrer  Ed.  Bernouiliin Bennwyl,  Bezirk  Walden- 

burg, 10  Schulen, 

5.  Dekan  Daniel  Burckhardt  in  Sissach,  Bezirk 

Sissach,  9  Schulen,  und 

6.  Pfarrer  Wilh.  LeGrandin  Oltingen,  Bezirk  Gelter- 

kinden,  10  Schulen. 

Jeder  bezog  für  seine  Bemühungen  die  bescheidene 
jährliche  Entschädigung  von  sechzig  Franken. 

Zum  Schlüsse  berufen  wir  uns  auf  das  Urteil  eines 
anerkannten  Fachmannes.  Der  für  Basel  sonst  nicht  be- 
sonders eingenommene,  nachmalige  Schulinspektor  Ket- 
tiger hat  es  bezeugt,  dassim  Zeitpunkte  vor  1830 
die  y olksschulgesetzgebung  in  keinem  Kan- 
tone mehr  und  den  Principien  der  neuen 
Schule    entsprechender    gefördert  war  als 
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im  Kantoa  Basel.')  Wenn  gerade  diese  TMtigkeit 
der  ehemaligen  Begiemng  telbst  in  der  neaem  und 
neuesten  Zeit  mit  yöUigem  StillBohweigen  übergangen 
wird,')  flo  hfttte  dooli  wenigstens  Eettigers  Zeugnis 
nicht  unbeachtet  bleiben  solleu. 

Der  Grund  des  Stillschweigens  mag  wohl  darin  zn 
finden  sein,  dass  gesagt  wird,  das  Geseis  Ton  1826  habe 
aus  Mangel  an  Zeit  nicht  durehgMÜhrt  werden  können.*) 
Dem  ist  aber  nicht  also. 

In  erster  Linie  sei  die  Bildungsanstalt  für 
Landschullehrer  erwähnt,  die  unter  der  Leitung 
Ton  Pfarrer  Bisohoff  zu  Muttens  ins  Leben  trat  und 
wozu  der  Rat  am  4.  Juni  1824  die  Genehmigung  erteilte. 
Die  Forderung  des  Schulgesetzes,  dass  alle  angehenden 
Lehrer  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  in  einer  durch 
das  Deputatenkollegium  zu  errichtenden  besondem  Bil* 
dungsanstalt  erhalten  sollten,  kam  damit  zur  Ausführung. 
Wir  machen  darüber  an  der  Hemd  der  im  Pestalozzianum 
zu  Zürich  befindlichen  Aktenstücke  folgende  Angabeo. 

Am  4.  Oktober  1824  wurde  die  Anstalt  mit  elf  Zög- 
lingen im  Alter  von  16—22  Jahren,  s&mtlich  aus  Basel- 
land, eröffiiet.  Der  Kurs  war  auf  zwei  Jahre  berechnet. 
Mit  dem  (jeden  Vormittag  von  7 — 11  erteilton  mündlichen) 
theoretischen  Unterrichte  wechselten  schriftliche  Übungen 
und  Beschäftigung  mit  Garten-,  Feld«  und  hauslichea 
Arbeiten  ab. 


a.  a.  O.  S.  153. 

^)  Z.  B,  von  O.  Hunzik«r  in  soinor  Oeflchichte  der  Schweiz. 
Volksschule,  Band  2,  Soite  42  ff.  und  in  der  ^Oeschichtlichen 
Entwicklung  des  schweizerischen  Schulwesens"  von  demselben  Ver- 
fasser (n^as  Schweizerische  Schulwesen.  Herausgegeben  im  Aut- 
trag des  Schw  eiz.  Departement  des  Innern  aniSsBlioh  der  Weitaus- 
steUung  in  Chicago,  1893''). 

Birmann,  a.  a.  0.  8.  #^5. 
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Sobald  wio  mof^lich  wurden  die  Teilnehmer  in  die 
Praxis  des  Lehramtes  eingeführt  Anfänglich  geschah 
dies  in  einer  aus  einigen  wenigen  Ejndem  bestehenden 
^iniatiirschnle^,  worin  abwechsehid  ein  Zögling  nach 
dem  andern  als  Lehrer  aufzutreten  hatte.  Im  zweiten 
Jahre  mussten  sie  in  der  damals  noch  ungeteilten  Dorf- 
schule mit  ungefähr  150  keineswegs  an  gute  Zucht  und 
Ordnung  gewohnten  Schülern  das  Amt  des  Lehrers  über- 
nehmen. Ausser  der  angestrengten,  nur  hie  und  da 
durch  kurze  Ferien  unterbrochenen  Arbeit  wurde  den 
"  Zöglingen  durch  Besuche  in  andern  Schulen,  Teilnahme 
an  Schulprüfungen,  Schulvisitationen  und  Lehrerkon- 
ferenzen Anlass  geboten,  neue  Anschauungen  und  An- 
regungen mannigfacher  Art  zu  gewinnen.  Auch  eine  im 
Sommer  1826  auf  Kosten  des  Deputatenkollegiums  unter- 
nommene, achttägige  „Reise  auf  den  Rigiberg'^  diente 
nicht  bloss  zur  Weckung  des  vaterländischen  Sinnes 
durch  den  Besuch  der  klassischen  Stellen  der  Urschweiz, 
sondern  auch  zur  Verfolgung  pädagogischer  Zwecke. 

Mit  einer  am  zweiten  November  1826  zu  Basel 
in  Gegenwart  des  Amtsbürgenneisters,  des  Erziehungs- 
rates, des  Deputatenkollegiums  und  vieler  Pfiunrer  am 
Vor-  und  am  Nachmittage  abgehaltenen  5£Pentlichen 
Prüfung  wurde  der  Kurs  geschlossen.  Die  Zöglinge 
legten  erfreuliche  Proben  von  den  erworbenen  Kennt- 
nissen ab.  Der  dem  Leiter  der  Anstalt  durch  die  Be- 
hörden ausgesprochene  Dank  war  wohlverdient;  denn 
die  Arbeit  war  keine  leichte  gewesen.  In  uneigen- 
nützigster Weise  hatte  er  die  Zöglinge  in  den  Kreis 
seiner  Familie  aufgenommen,  war  ihr  Lehrer  und  väter- 
licher Freund  gewesen  und  hatte  nun  die  Freude,  dass 
alle  sofbrt  Anstellung  fimden  und  sich  die  Zufriedenheit 
ihrer  Vorgesetzten  erwarben. 
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Unabhängig  von  dieser  Anstalt  war  an  dor  Univer- 
sität Gelegenheit  zur  Bereichemiig  des  pädagogischen 
und  des  allgemeineii  Wissens  geboten.   Jfinglinge  aus 

allen  Teilen  der  Schweiz,  die  sich  dem  Lehrerberufe 
widmen  wollten,  fanden  da  in  den  Vorlesungen  der  Pro- 
fessoren lianhart,  Eckert,  Kortüm  und  anderer 
reichliche  Gelegenheit  zu  wissenschaftlicher  Ausbildung, 
und  mehr  als  einer  hat  späterhin  die  Förderung  ge- 
rühmt, die  ihm  da  zuteil  geworden  war. 

You  der  gewissenhaften,  sachkundigen  und  wohl- 
wollenden Art,  wie  die  Schulinspektoren  ihres 
Amtes  walteten,  legen  die  Berichte  Zeugnis  ab,  die  sie 
in  Form  von  tabellarischen  Übersichten  der  Behörde  ab- 
statteten. Es  wird  genügen,  den  Fortschritt  des  Schul- 
wesens an  einigen  Zahlen  nachzuweisen.  Im  Jahre  1819 
hatte  die  Zahl  der  Schulkinder  3730  betragen;  0  im 
Jahre  1828  war  sie  auf  5875  gestiegen.-  Im  Jahre  1819 
hatten  von  den  59  Ortschaften  im  alten  Kantonsteil  nur 
42  eigene,  zum  Teil  sehr  ungeeignete,  Schulhäuser  be- 
sessen; 11  hatten  bloss  eine  Schulstube,  6  entbehrten 
sogar  eine  solche.  Im  Jahre  1828  treffen  wir  in  samt- 
lichen Dörfern  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  besondere, 
zum  Teil  ganz  neue  oder  im  Bau  begriffene  Schulhäuser 
an,  bei  deren  Herstellung  freilich  mehr  das  augenblick- 
liche Bedfirfms  als  die  Möglichkeit  einer  künftigen  Er- 
weiterung berClcksichtigt  wurde. 

Neben  all  diesen  Anstrengungen  zur  Förderung  des 
Schulwesens  darf  endlich  die  Mitwirkung  der  Pfarr- 
frauen  bei  der  Einrichtung  von  Arbeits-  und  Klein- 
kinderschulen nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  wer-  - 
den.  Das  Bedürfhis  nach  Handarbeitsschalen  für 
Töchter  hatte  bis  dahin  auf  der  Landschaft  noch  nicht 

^)   St/A.  ErziehnngBakten  EE.  Landsduileii  insgemein,  1821— 

1888. 
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zur  Geltung  zu  gelangen  vermocht.  Im  letzten  Jahrzehnt 
des  18.  Jahrhunderte  hatto  zwar  die  Gattm  des  Lehrers 
Emanuel  Heintzgen  (oder  Henzgin)  zu  Muttenz  den 
Yersuch  mit  der  Einführung  dieses  Unterrichtsfaches 
gemacht.  Dieser  Schule  gebührt  deswegen  das  grosse 
Yerdienst|  die  erste  und  für  kurze  Zeit  die  einzige  Schule 
im  Kanton  gewesen  zu  sein,  wo  die  Mädchen  Gelegen- 
heit zur  Erlernung  des  Strickens  fonden.  Allein  die  Be- 
mühungen der  braven  Lehrersfrau  fanden  damals  noch 
ebensowenig  den  rechten  Anklang  wie  die  ihres  Mannes, 
dessen  anregender,  über  das  Gewöhnliche  weit  hinaus- 
gehender Unterricht  bei  der  herrschenden  Gleichgültig» 
keit  und  Nachlässigkeit  von  seiten  der  Eltern  und 
der  Kinder  nicht  genug  gewürdigt  wurde.  Pfarrer 
Spörlin  zählte  die  allgemeine  Einführung  der  weib- 
lichen Arbeiten  zu  den  Wünschen,  deren  Erfüllung  der 
Zukunft  überlassen  bleiben  müsse.  Noch  im  dritten  Jahr» 
zehnt  des  19.  Jahrhunderts  begegnen  wir  der  Mitteilung, 
die  y ermöglichem  Bäuerinnen  hätten  auf  die  Handar- 
beiten mit  derselben  Geringschätzung  heruntergeschaut, 
«wie  seiner  Zeit  die  iigypter  auf  die  Viehzucht  der  Israe- 
liten." Als  nun  aber  im  Schulgesetz  von  1826  auf  die 
"Wünschbarkeit  von  Arbeitsschulen  für  Tochter  hinge- 
wiesen wurde,  fingen  einzelne  Pfarrer  (zu  Frenken- 
dorf  und  Monchenstein)  an,  gewiss  nicht  einzig  Ton  sich 
aus,  sondern  mit  Unterstützung  ihrer  Gattinnen,  Arheite- 
schulen  einzurichten.  Trotz  allerhand  Schwierigkeiten, 
mit  denen  aniUnglich  auch  die  beste  Neuerung  zu  kämpfen 
hat,  gewann  die  Sache  Boden.  Man  erkannte  immer 
mehr  nicht  allein  den  grossen  Nutzen,  sondern  auch  den 
hohen  erzieherischen  Wert  des  Arbeiteunterrichtes  durch 
Gewöhnung  der  Jugend  an  Fieiss,  Aufmerksamkeit,  Ord« 


InsimktiQn  für  die  Pfonrer,  §.  36* 
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nungsliebe,  Reinlichkeit  und  andere  häusliche  Tugenden. 
Gar  manche  woblgeachulte  Pfarrfrau  fand  hier  ein  dank- 
bares Feld  m  aegeiiBreiclier  Wirksamkeit  und  hielt  sich 
nicht  für  zu  Yomehm,  um  in  der  Schule  selber  die  nö- 
tige Anleitung  zu  erteilen.  Als  dann  vollends  im  Jahre 
1829  der  landwirtschafüiche  Verein  in  Liestal  sich  des 
Arbeitsunternohtes  amiahm,  war  die  Sache  gewonnen. 
So  wurde  der  Boden  yorbereitet,  worauf  späterhin  andere 
mit  geringerer  Mühe  weiter  gearbeitet  haben.  Kur  noch 
im  Vorbeigehen  soll  an  das  in  dieselbe  Zeit  fallende 
Zustandekommen  Yon  Kleinkinderschulen  erinnert 
werden.  *) 

Dem  Schulwesen  auf  der  Landschaft  Basel  wSre 

nach  langem  Darniederliegen  durch  das  Gesetz  von  1826 
eine  schöne,  vielversprechende  Blütezeit  beschieden  ge- 
wesen, wenn  nicht  im  Jahre  1830  jene  unheilvollen  po- 
litischen Wirren  begonnen  h&tten,  die  einen  Bisii  durch 
alle  Verhältnisse  machten  und  mit  der  gewaltsamen 
Trennung  des  Kantons  endigten.  Die  Geistlichen  und 
eine  Anzahl  Lehrer,  die  fest  zur  Stadt  hielten,  wurden 
verjagt  und  dadurch  langjährige  und  treugeleistete 
Dienste  in  Kirche  und  Schule  mit  schnödem  TJndanke 
belohnt.  Bei  dem  unverdienten  Schicksal,  dessen  Opfer 
namentlich  die  Landpfarrer  geworden  sind,  geziemt  es 
sich  um  so  mehr,  die  grossen  Verdienste  um  die  Ent» 
Wicklung  und  Förderung  des  Schulwesens,  die  ihrem 
Stande  in  ganz  besonderm  Masse  zu  verdanken  sind, 
in  treuem  Andenken  zu  bewahren. 


*)  Näheres  über  die  Errichtung  von  Arbeits-  und  Klein- 
kinderschulen findet  sich  im  Kirchenarchiv,  Kapitelbuch  LiestaL, 
D.  19.      Hb,  818.  363.  K./A.  R.  6.      30.      b,  c. 
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Ordnung  der  Schull  zu  Liechtstail  (1614).  0 

In  dem  namen  der  heiligen  Dreyfaltigkeit,  gott 
vater  Son  md  heiligen  geists.  Angestelt  durch  herren 
M:  Emonuel  Iselinm  LeütprieBier)  herren  FhiUpp  Luter- 
bnrger  Decannm  ynd  Diacon  vnder  herren  Pantaleon 
Singisen  neüwen  Schuldheissen  vnd  Hans  Jacob  Keller 
Stattschreiber  vnd  Pfleger,  auch  herren  Johann  Bürge 
der  Zeit  SchulmeiBter,  darob  zuhalten  ynd  deren  zu 
geloben  eingehendiget  den  zwolfften  Aprilis  Anno  1614') 

Das  Original  dieser  nur  handschriftlich  vorhaiideneu  ürd- 
nnng  befindet  sich  im  Archiye  des  AntiBtitimnB  unter  „0}  mnauum 
und  andere  Scliulen.'* 

•)   Emanuri  I  sei  in,  war  1597  P&nrer  su  Mönchenstein, 

1607  zu  Bretzwyl,  1611  zu  Liestal,  1618  Dekan  djBs  Liestaler  Ka- 
pitels, t  9.  März  1633,  60  Jalire  alt.  Bruckner  S.  1062.  Philipp 
Luterburger  oder  La  uteri  burger  war  1581  Pfarrer  zu 
Munzach,  1611  Dekan  des  Liestaler  Kapitels,  f  1618.  Bruckner 
S.  1581.  Über  ScholtheisB  Pantaleon  Singeiten  nahe  Brnekner 
B.  1019.  Über  Stadtscbreiber  Hana  Jakob  Keller  siebe  ebendaaelbat 
ß.  1050. 

Johannes  Bürgi  (Bürge,  Birgi,  Rirki),  ein  Kandidat  des 
Predigtamtes,  wurde  am  6.  März  1600  als  LudiniagiHter  nach  Wal- 
denburg berufen,  kam  unter  Zusicherung  des  Fortbezuges  des  Luter- 
burgischen  Legates  (siehe  oben  Seite  161)  als  Prediger  Ton  Lausen 
und  als  Scbulmeisfeer  nach  Liestal,  mnsste  aber  am  7.  Februar  1624 
^wegen  Hinlässigkeit und  rt'^egeo.  er  sieb  mit  denen  zu  Liech- 
stall  nit  betragen  können",  abgesetzt  werden.  (Siehe  die  Acta 
Eccles.  IL  an  verschiedenen  Orten.  Ratsprotokoll,  Bd.  13,  S.  32. 
Bd.  19,  S.  102.)  Wie  vorsichtig  man  damals  bei  der  Besetzung  von 
Schulstellen  vorgehen  musste,  zeigt  folgender  Vorfall.  Während 
des  unmittelbar  Tor  Bfirgis  Wabl  nach  Liestal  eingeteetenen  Pro- 
Tifloiiums  hatte  der  Rat  dieser  Stadt  von  sich  aus  die  Stelle  eines 
Lehrers  besetzt  und  einen  namens  „Bläsi  Didar**  angestellt.  Es 
stellte  sich  aber  berausi  dass  dieser  ein  d  Kesspriester  *^  war  und 
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1.  Zu  Jederzeit  soll  die  öchull  yon  den  kinderen  be- 
sucht werden,  am  morgen  -vmb  siben  Yren,  noch 

mittag  vmb  zwölflF  Vren,  Jedes  mol  bej  zweien  stun- 
den, ohn  allein  am  freytag  sei  von  2  biss  3  Yren 
gesungen  werden,  vnd  ein  Bigerist  oder  Psalmen 
Singer,  laut  seiner  Ordnung  vnd  Eydts,  deme  bei- 
wohnen vnd  das  gesang  üben  ynd  die  rechten  Melo- 
deyen  Lchrnen.  Es  sollen  auch  die  knabcn  vor  der 
Predig  allzeit  vss  der  Schull  in  die  kirchen  vnd 
widerumben  tss  derselben  in  die  Schull  in  der  Fio- 
cession  gehen,  ynd  was  sie  yss  der  predig  behalten, 
Examiniert  werden. 

2.  Anfangs  der  stund,  so  die  kinder  zusamcn  koincn, 
soll  vor  allen  Dingen  das  gebett  verbracht,  vnd  zu 
end  der  Schulen,  Jetzund  so  bitten  wir  dich  herr  etc. 
oder  ein  ander  Christlich  gesang  oder  Psalmen  dar- 
zu  dienstlich,  neben  dem  gebett  geübt  werden. 

3.  Am  Montag  sollen  die  Jungen  angehenden  kinder, 
am  morgen  im  namenbüchlin,  wie  auch  noch  mittag, 
biss  dass  sie  es  ergreiffen,  die  anderen  die  sdion 
etwas  können  lesen,  sollen  im  Oatechismo  in  den 
Psalraenbüchcrn  oder  Bibel  lesen,  noch  mittag  sollen 
sie  neben  einer  lection  im  schreiben  vnderrichtet 
werden. 

4.  Am  Zinstag  sol  morgens  die  eine  stund  mit  den 

Jungen  das  gebett,  mit  denen  aber  so  schon  etwss 
lesen  können  der  Catcchisnius  geübet,  vud  Lehr- 
reiche Psalmen  von  Inen  vsswendig  zu  Lehrnen  oder 
andere  Christliche  gebett,  erforderet,  noch  mittsg 


dass  soin«;  angebliche  Hlidrau  „sich  mit  dicbstall  vergriffen. Uer 
Hat  zu  Basel,  dem  die  Sache  berichtet  wurde,  machte  kurzen 
Proiess :  ,  die  thätterin  wurde  an  pranger  gestelt  und  sambt  dem 
KeBspfoffen  von  statt  und  land  verwieaen.«*  (Siehe  Batoprotokoll 
▼om  23.  MSrz  1611,  Band  12,  8.  285.) 
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aber  noben  einer  lection,  die  schrifften  ersucht,  vnd 
sie  dcirinncn  ohn  gespartes  fleis8|  angefürt  werden. 

5.  Am  Mittwochen  sol  gleioh&lB  am  morgen  Tnd  nooli 
mi(;tag,  mit  allen  gehalten  werden,  wie  am  montag. 

6.  Am  Donstag  bleibts  morgens  mit  den  Jungen  vnd 
anderen  wie  am  Zinstag,  noch  mittag  vrlaub. 

7.  Am  Freytag  sei  es  in  allweg  gleich  gehalten  werden 
den  montag  Tnd  mittwochen,  ohn  allein  noch  mittag, 
yf  ein  stund,  als  zum  eingang  vermeldt,  Psalmen 
gesungen  werden. 

8.  Am  Bambstag  aol  es  mit  dem  Zinstag  vnd  Doustag, 
gleich  gehalten  werden.  J^och  mittag  yrlaub. 

9.  Die  besoldnng  belangende,  sol  von  der  Herbst  Fron- 
fasten an  biss  yff  die  Fastnacht,  ein  Jeder  Schnler 
Jedes  morgens  ein  schydt  holtz  mit  sich  bringen, 
vnd  fronfastenlich  in  gelt  geben  2  die  aber  kein 
holtz  tragen  für  alles  6  ß  abrichten.  Yon  der  Fast- 
nacht fironfasten  an  biss  Herbst,  sol  ein  Jedes  geben 
2  ß  vnd  kein  holtz  zu  tragen  schuldig  sein. 

10.  Die  Schulstuben  sol  vom  Schuhiieistcr  sauber  ge- 
halten Tnd  weder  Schwein  noch  hüner  darein  ge« 
lassen,  dessgleichen  kein  zech,  noch  ander  erger- 
liehe,  der  Schull  Tnzimliche  arbeit  darinnen  verrich- 
tet, auch  die  Jugend  weder  morgens  noch  abends, 
darinnen  zu  essen  ferner  gestattet  werden, 

11.  Sol  auch  ein  Schulmeister,  in  betrachtong  seines 
bemffiB,  in  gesetzten  standen,  bei  den  Schaleren 
stät^  selber  verharren  vnd  gar  nicht  andern  haoss- 
geschefften  vsswarten,  So  fern  er  aber  den  orden- 
lichen kirchen  geschefften  abwarten  sol,  weiss  er 
sich  nach  gebühr  za  verhalten.  So  er  aber  in  andern 
geschefften  verreisen  will,  sol  er  solches  beim  De- 
cano  oder  andern  Prsepositis  anzeigen. 
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12.  Es  hat  auch  ein  Schuldiener  sonderlich  zu  be«- 
dencken,  das  wie  die  freyen  gemüter  der  Jugend, 
daroh  frfindlichkeit  ynd  venprechung  der  ehren  vnd 
nümiB  angexfindet  vnd  gereitset:  Hingegen  dnroh 
schleg,  streich  ynd  zu  viel  strenge  Ynd  rühe  [Rüche, 
Rauhigkeit],  die  kinder  verkommen,  scheüch  oder 
halssstarrig  gemacht  vnd  den  Lehrmeisteren  feind 
ynd  gramm  werden:  Also  besser  ists  die  kinder 
durch  sucht  vnd  freygebigkeit,  als  durch  forclit 
zu  erhalten,  das  dahero  ein  Schulregierung  viel 
dapfferer  vnd  bestendiger,  vil  nutzlicher  vnd  frucht- 
barer,  die  mit  Mndlichkeit  ynd  gottseligen  erma- 
nnngen,  yermengt  wirt,  als  die  mit  gewalt  vnd  grim- 
migkeit,  bitterem  neyd  vnd  zom  geschieht.  Der 
Ursachen  sich  ein  Jeder  Schullmeister  nicht  allein 
der  gebürenden  Züchtigung  ynd  rühe.  Sonderen  auch 
der  freündliohkeit  ynd  gelinde,  Je  nach  beschaffen- 
heit  der  Jugend  zu  befleissen  wüssen  wirt,  Ime 
nun  zu  ynderweisen  vnd  der  Jugend  zu  Lernen 
vnd  in  allen  tugenden  vfzu wachsen,  wolle  höchst 
ement  heiligste  Dreyeinigkeit  sein  gnad  verleihen. 
Amen. 

Von  späterer  Hand  ist  (im  Jahre  1622?)  Paragraph 

9  durchgestrichen  und  Folgendes  beigefügt  worden: 

Die  Besoldung  belangent  Ist  man  dohin  entschlos- 
sen Jede  Fronüasten  durch  auss  von  Jedem  Schuoler  3  ß 
4  ^  so  Jedem  halb  gedeyen  solle,  abzuriditeni  aber  kein 
holtz  tragen  zelassen. 

Hieneben  bcgert  ein  Ersamer  Rath  Imnamen  der 
Burgerschafft  diser  Ordnung  einzuleiben,  daas  die  Jenigen 
kinder,  deren  Eltern  es  begeren,  wie  Tor  dieser  Zeitt 
beschech^,  auch  latin  so  weitt  mfiglich,  sollen  gdernet 
werden. 
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Vo  r  wo  r  t. 

Als  die  protestantische  Gemeinde  Augsburger  Oon- 
fession  zu  Colmar  im  Elsass  im  Jahre  1875  am 

Sonnta*:^  Exaudi  das  dreihundertjührige  Jubelfest  der 
Einführung  der  Reformation  feiorte,  erschien  aus  der 
Btadt  Basel  eine  Anzahl  angesehener  Männer,  um 
dieser  Gemeinde  ihre  besondern  Festgrüsse  zu  entbieten. 
Es  waren  die  Nachkommen  der  wackeren  Bürger  jener 
fiülieren,  deutschen,  freien  Reichsstadt  ('ohnar,  welche 
zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  in  den  Jahren 
1628  bis  1630  durch  die  katholische  Gegenreformation 
sich  gezwungen  sahen,  um  ihres  Glaubens  und  Gewis- 
sens willen  ihre  Heimath  zu  yerlasseu  und  sich  bei  der 
freien  Stadt  Basel  neue  \Vohnsitze  zu  erbitten,  so  dass 
sie  deren  Bürger  und  tSchirmverwundtc  wurden 

Bei  meinen  Studien  über  die  Kirchengeschichte  des 
Elsass  und  Tomehmlich  über  die  Reformation  in  der 
♦Stadt  (Colmar  habe  ich  in  dem  Kaiserlichen  Bezirks- 
archiv, sowie  in  dem  Stadtarchiv  daselbst  gewichtige 
handschriftliche,  bislang  noch  unbekannte  Dokumente 
gefunden,  welche  jene  Zeit  der  grössten  Glaubenstyran- 
nei von  Seiten  Roms  und  des  romischen  Kaisers  aufs 
genaueste  darlegen.  Durch  dieses  archivalische  Material 
ghiubo  ich  in  den  Stand  gesetzt  worden  zu  sein,  die 
religiöse  Knechtung  der  zum  grösseren  Theil  protestan« 
tischen  Bürgerschaft  Colmars  in  jenen  Jahren  der  Schre* 
cken  zu  schildern,  deren  Folge  darin  bestand,  dass  yiele 
edle  Rathsherren  und  Bürger  mit  ihren  Angehörigen 
den  Wanderstab  ergrifi^en  und  in  Basel  eine  Aufnahme 
fanden. 
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Mit  Absicht  liabo  icli  die  Urkunden  meist  selbst 
reden'  lassen,  um  der  Wahrheit  der  ergreifenden  Bilder 
und  der  drangsalsvollen  Umstände  der  damaligen  an 
religiösen  wie  politischen  Wirren  überreichen  Zeit  keinen  ! 
Abbnu  h  zu  thuii.  llit  rdureh  hoffe  ich  erreicht  zu  haben, 
das8  jene  niuthip:en  Zeugen  evangelischen  Glaubens  uad 
protestantischer  (iesinnung  uns  als  lebensvolle  und  ge- 
läuterte Persönlichkeiten  yoII  Weisheit  und  Thatkraft 
im  Geiste  entgegentreten.  Wir  erkennen,  welch  einen 
Kani])t'  es  für  die  lUirger  Colniar's  und  BaseFs  gekostet 
hat,  die  hohen  Güter  des  l'njtestantisnius,  die  Toleranz 
und  Gewissensfreiheit,  durch  viele  Gefahren  hindurch 
vor  der  Gewaltherrschaft  Rom's  zu  retten.  Zerschla- 
gen am  Boden  lag  das  protestantische  Col- 
mar. Das  gastfreie  Basel  bot  ihm  die  Retter-  ' 
band.  Dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  beide  Städte 
miteinander  innige  Beziehungen  pflegen,  hat  einen  hi- 
storischen Grund;  auch  die  nachfolgende  Abhandlung 
gicbt  hierfßr  einen  sichern  Beleg. 

Den  heutigen  Baseler  Bürgern,  deren  Altvordern 
einst  in  dem  protestantischem  Colmar  Magistratspersonen 
waren  und  in  der  Gemeinde  daselbst  hohes  Ansehen 
genossen,  die  aber  genöthigt  wurden,  weil  von  Haus 
und  Herd  um  des  Gewissens  willen  vertrieben,  an  die  ' 
Thore  von  Basel  zu  klopfen,  um  bei  ihren  Glaubensge- 
nossen Herberge  zu  finden,  rufe  ich  unter  Hiiiweisung  | 
auf  jene  Zeit  der  Emigration  zu:  I 

„Was  du  ererbt  von  deinen  Vaterp  hast, 
erwirb'  es,  um  es  zu. besitzen!** 

Hannover,  »Sonntag  Exaudi  1894. 

Der  Verfasser. 
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Das  mächtige  Freiheitswort  von  dem  Evangelium 
in  Jesu  Christo,  welches  der  kühne  Augustiner- 
mönch zu  Wittenberg  verkündigte,  hatte  gar  bald 
ein  lebenerweckendes  Echo  in  der  Westmark  des  deut- 
schen Reiches,  in  den  elsässischen  Landen,  gefunden. 
Wie  an  allen  Orten,  so  hatte  sich  auch  hier  allmälich 
ein  innerer  Umschwung  nicht  blos  in  kirchlichen,  son* 
dern  auch  in  sozialen  Verhältnissen  bis  ins  innerste 
Yoiksleben  durch  die  Reformation  angebahnt,  so  dass  es 
nur  der  Losung  evangelisch  denkender  und  redender 
Männer  bedurfte,  um  eine  durchgreifende  Neugestaltung 
im  inneren  persönlichen  Gemüths-  und  Glaubenslebens 
des  Einzelnen,  im  Leben  der  religiösen  Gemeinschaft  in 
der  Kirche  und  im  bürgerlichen  Verkehr  in  Stadt  und 
Land  ins  Werk  zu  setzen.^)  Nicht  von  ungefähr,  nicht 
im  AuÜug  einer  plötzlich  auftretenden  Begeisterung  oder 
gar  einer  reYolutionaren  Leidenschaft  konnte  es  gesche- 

Vgl.  des  y  e  r  f  a  B  B  e  r  B  Schriften :  Anfiloge  der  Reformation  in 
Colmar,  Lpz.,  Rasch,  1875.  —  Die  Emführung  der  Reformation  in 
Colmar,  Lpz.,  Rasch,  1876.* —  Zur  Annexion  doB  ElsaBS  dureh  die 
Krone  Frankreiehs,  Gotha,  PertheB,  1888.  —  Urkanden  und  Briefe 
auB  der  Protestanten-Terfolgang  im  Elsass  Tor  200  Jahren,  Magde- 
burg, Bänsch,  1886. —  Ferner  Röbrich,  Gesch.  der  Reformation 
im  KIsHH«,  Strassb.  1832.  —  Röhrich,  Mitthoilungen,  Strassb.  1855. 
—  Leist,  Gesell,  der  Reformation  in  Colmar. 


310 


  • 

hen,  dass  man  zu  Strassburg  Luthers  Thesen 

schon  im  Jahre  lölT  an  die  Thüren  der  katholischen 
Uuibtiicheu  anzuschhigcu  wagte.  Gerade  diese  Stadt 
war  der  Centraipunkt  der  ganzen  reformatorischen  Be- 
wegung im  els&ssischen  Lande. 

Einen  Bundesgi^nossen  fand  Strassburg  an  dem  sog. 
Z  e  h  n  s  t  ii  d  t  e  •  B  u  n  d,  woldior  aus  ohor-  und  unterol' 
sässischeu  freien  lieichsstädten  bestand,  zu  denen  Hagen- 
au, Sohlettstadt,  Weissenburg,  Oberehnheim,  Kisheim, 
Eaysersberg,  Tfirckheim,  Münster  und  Colmar  gehörten. 
In  allen  diesen  Städten  zeigten  sich  schon  sehr  frühe 
kirchliche  Jtefornibewegungon  ;  lla«j;('nau  begann  die  J^e- 
formation  1565,  Coluia r  1 575.  Erst  der  Abschluss 
des  Augsburger  Beligionsfriedens  1555  machte 
die  Magistrate  dieser  freien  deutschen  Reichsstädte  ge- 
neigt, den  protestantisclion  Bürgern  und  ihren  Wünsehen 
entgegen  zu  kommen.  Dieser  i'riede  gab  den  (Obrigkeiten 
und  Gemeinden  das  Bewusstsein,  dass  yon  nun  an  im 
deutschen  Lande  neben  der  katholischen  Kirche  noch 
eine  andere  neu  entstandene,  die  eyangelische  Kirche 
Augsburger  C'onl'ession,  das  Keeht  der  Existenz  und  der 
ungestörten  Lebensenttaitung  errungen  habe,  dass  seit 
der  Aufhebung  des  staatlichen  Zwanges  zum  G^ehorsam 
gegen  die  katholische  Kirche  das  Bekenntniss  zur  eyan- 
gelischen  Kirche  sich  mit  der  unwandelbaren  Treue  ge- 
gen Kaiser  und  Reich  wohl  vertrage.  Mit  dem  Augs- 
burger lieligionsfi  ifulen  beginnt  darum  eine  neue.  Perio- 
de der  elsässischen  Keformationsgeschichte.  Zwar  hat 
man  viele  Jahre  hindurch  den  Städten  die  Wohlthat  des 
Friedens,  das  jus  r(*t'orniandi,  bestritten,  aber  im  West- 
fälischen Frieden  haben  sie  dasselbe  endlich  erhalten. 

Im  Ober-Ei  sass  gab  es  für  die  Reformation  einen 
weit  ungfinstigeren  Boden  als  im  Unter-Elsass,  da  der 
grössere  Theü  des  Landes  katholischen  Mächten  an^e- 
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hörte.  Ein  Gegengewicht  gegen  die  reformatorisohen 
Unternehmungen  in  den  Reichsstädten,  namentlich  in 
(Jolmar,  konnte  der  Bischof  von  Strassburg  ausüben,  der 
viele  Länder  im  Ober-Elsass,  so  Rufach,  besass ;  ein  weit 
grösseres  aber  ging  von  dem  Bischof  yon  Basel  aus, 
dem  die  Jurisdiktion  über  die  Geistlichen  in 
Colmar  gehörte,  namentlich  über  die  dortige  Stadt- 
geistlichkeit, die  Mitglieder  des  Sankt  Martin  Stiftesi, 
Einen  Hauptgegenstoss  aber  hoffte  der  deutsche  Kaiser 
Ferdinand  im  Jahre '1558  thnn  zu  können,  indem  er 
persönlich  die  Ober  -  Landvogtei  über  die  zehn  Reichs- 
städte, die  Dekapolis,  übernahm  und  seinen  Nachfolgern 
überlieferte.  In  Ensisheim,  dem  Sitz  der  österreichischen 
Regierung,  ist  manch  Blut  der  Märtyrer  der  neuen  Lehre 
geflossen;  der  Fanatismus  der  Habsburger  von  dieser 
nahen  Stadt  aus  nmsste  auf  die  Protestanten  in  Colmar 
einen  beengenden  Eindruck  machen.  Und  dies  um  so 
mehr,  als  der  Kaiser  Maximilian  II.  im  Jahre  1564  sei- 
nem Bruder,  dem  Erzherzog  Ferdinand,  einem  be- 
wussten  Feinde  des  Protestantismus,  die  Oberlandvogtei 
übertrug,  ^nn  folgte  ein  Drohbefehl  des  Kaisers  dem 
andern;  von  jetzt  ab  erschienen  allerlei  Commissionen  des 
OberlandYogts  und  ihrer  Stellvertreter,  der  Bischöfe  und 
ihrer  Chorherren,  um  die  katholische  Sache  zu  retten 
und  den  fröhlich  aufkeimenden  Protestantismus  zu  ver- 
derben. Doch  ihre  wiederliolten,  sehr  ungerechten  Ver- 
suche hatten  keinen  Erfolg;  sie  bewirkten  in  den  mei- 
sten Fällen  das  Gegentheil.  Die  Magistrate  Hessen  sich 
von  dem  bereits  protestantisch  gewordenen  Yolke 
schliesslich  bewegen,  die  Reformation  einzuführen,  und 
beide,  Behörden  und  Volk,  waren  im  Bunde  mit  den 
übrigen  Reichsstädten  einig,  das  Becht^  das  ihnen  der 
Augsburger  Beligionsfriede  gegeben,  zu  vertheidigen. 
Sie  standen  fest  zu  einander  in  der  Zeit  der  GefiAhr, 
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wenn  en  galt,  unberechtigten  Eingriffen  in  ihre  alten 

Rechte  von  Seiten  der  katholischen  Machthaber  entge- 
gen zu  treten. 

Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war.  das  Elsass  ein 
überwiegend  protestantisches  Land;  das  Centnim  der 
Reformation  im  Ober-Elsass  war  Colmar.  In  seinen 
Mauern  wirkten  die  be«^al)tOHten  und  oinflussreichsten 
Männer.  Doch  in  die  auischi«  ssrudo  Saat  echt  evange- 
lischen Lebens  fuhren  gar  bald  wilde  Wetter  aufhaltend 
und  zerstörend  hinein;  es  war  der  dreissigjährige 
Krieg  mit  seinen  Schrecken,  mit  seiner  papistischen 
Gegenreformation ;  diese  trübe  Zeit  unterband  die  Le- 
bensadern der  jungen  evangelischen  (iemeiudeo  auf  evan- 
gelischem Boden. 

In  die  Wirren  des  dreissigjährigen  Krieges  mit  der 
von  Horn  in  der  schonungslosesten  Weise  in  Scene  ge- 
setzten Gegenreformation  wird  uns  die  nachfol- 
gende Betrachtung  führen.  Wir  werden  sehen,  wie  die 
ehrenwerthesten  Vertreter  der  freien  deutschen  Reichs* 
Stadt  Colmar  vergeblich  ihre  protestantische  Bürger- 
schaft p^ej^on  die  ungcreehton  Anj^riti'e  katliolischer 
Machthaber  zu  schützen  suchen,  wie  sie  um  ihres  Glau- 
bens willen  von  ihren  Aemtem  vertrieben  wurden,  wie 
sie  schliesslich  mit  Weib  und  Kind  ihre  Heimath  ver- 
lassen, um  in  der  Fremde  neue  Herberge  zu  suchen. 
Historische  Zeugnisse  sollen  uns  bekunden,  wie  man  von 
Seiten  Horns  die  Intoleranz  bis  in  die  äussersten  Oon- 
sequenzen  wider  alles  Kecht  gegen  die  evangelisch  ge- 
sinnten Bürger  hat  schalten  und  walten  lassen,  um  deren 
Gewissen  zu  bedrängen,  und  um  sie  wider  ihr  Gewissen 
durch  Zwang  und  Bosheit  zur  allein  seligmach enden 
Kirche  zurück  zu  führen.  Jene  heldenhaften 
Männer,  welche  in  den  argen  Zeiten  brutaler  Glau- 
bensunterdrückung zu  Cohnar  die  Fahne  der  Glaubens- 
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und  Gewisseusfreiheit  hochgehalten  haben,  sind  die 
Yorfahren  vieler  evangelischer  Familien 
der  Stadt  Basel  und  der  übrigen  Schweiz 
geworden.  Sie  haben  mit  blutendem  Herzen  in  jenen, 
düstem  Tagen  der  Gegenreformation,  als  ihre  Krftfte 
ausgingen,  den  AVanderstab  ergriti'en  und  sind  über  die 
Grenze  gezogen  und  haben  in  Basel  angefragt,  ol)  sie 
dort  ihren  Wohnsitz  aufschlagen  dürften.  Und  die  Ba- 
seler freien  Bürger  haben  ihnen  freudig  die  Hand  ent- 
gegengestreckt und  ihnen  das  Bürgerrecht  in  ihrem 
freien  (lenieinwescn  ge.stattet.  Die  Emigranten  aus  Col- 
mar sind  mit  dankbarem  Herzen  Baseler  Bürger 
geworden.  Wenn  sie  auch  in  den  ersten  Zeiten  nach 
ihrem  Abzug  die  alte  Heimath  kaum  vergessen  konnten, 
so  haben  sie  sich  doch  mit  allen  Kräften  Leibes  und 
der  Seele  dem  Wohl  der  Stadt  hingegeben,  welche 
ihnen  in  den  Tagen  der  Trübsal  und  des  Elends  die 
Thore  öffnete  und  ihnen  Buhe  darbot  Ihre  Namen  fin- 
den wir  heutigen  Tages  noch  unter  den  Bürgern  der 
freien  8tadt  Basel.  Obwolil  dieselben  uns  noch  oft  ent- 
gegentreten werden,  mögen  sie  doch  von  vorn  herein 
hier  einen  Platz  finden,  wie  wir  sie  aus  alten  Urkunden 
entdeckt  haben,  wie  sie  die  Unterschriften  zweier  alten 
Petitionen  bilden,  die  uns  später  noch  beschäftigen  sol- 
len. In  einem  Briefe  d.  d,  Basel  den  29.  Nov.  1629  fin- 
den wir  folgende  Namen:  Elias  Wetze  1,  Daniel 
Birr,  Joseph  Glaser,  Anton  Bürger,  Martin 
Birr,  Hans  Burger,  Johann  Caspar  Sandt- 
herr,  für  sich  und  seine  Schwester  Margarethe  Sandt- 
herr (Saudthorrin),  Daniel  W  e t z e  1 1,  Ursula  Krie- 
gelstein, Wittib,0  Hans  Peter  Wetzel,  Philipp 


')  Ursula  Kri<>q;('Ut.'in  war  d'w  Wittwt'  MatthiiuH  Visehers,  (Umi 
sie  1587  gulieirathet  hatte.     Nach  damaliger  iSitte  trug;  sie  aia 
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Dienast  im  Namen  Herrn  Johann  Franz  Wiebert^s 

seli^o  Krben,  sodann  im  Namen  Herrn  Gideon  Sa- 
ra ilz  in'»  meines  geliebten  Sehwagers,  Lorenz  Gürt- 
ler, (lörg  Eckenstein,  Friedrich  Blech  iür  sich 
und  im  Namen  Herrn  Matthis  GrossmeyerB  seligen 
Wittib  und  f^eliebten  Frau  Schwägerin,  Hans  Feder« 
lin's  Wittil).  In  einem  Briefe  an  den  Hiiseler  Kath  vom 
15.  März  1030  »tcht  ausser  den  meisten  der  Genamitun 
noch:  Hans  Franz  Weibert  selige  Erben  und 
yGedcon  Sarzin*. 

Im  Jahre  1619  hatte  Ferdinand  II.  den  kaiserlichen 
Thnm  bestiegen  ;  di<'  Angst  der  Protestanten  vor  ihiu, 
als  eiuem  düsteru  Kümling  voll  Aberglauben  und  Into- 
leranz war  leider  allzu  berechtigt  Das  Qlück,  welches 
ihm  Anfangs  abhold  war,  ging  in  der  ersten  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  freundlich  über  ihn  auf.  Sein 
Gegner,  Friedrich  Y.,  der  reformirte  Churfürst  von 
der  Pfalz,  der  zu  Prag  1619  zum  böhmischen  König  ge- 
krönte Fürst,  wurde  auf  dem  weissen  Berge  in  der  Nahe 
dieser  8tadt  aufs  Haupt  geschlagen  König  Christian 
von  l)äiit'iiiark  unterlag  dem  Heere  Tillys  bei  Lutter  am 
Barenberge;  alimähiig  wurde  das  ganze  Deutschlaud 
dem  Kaiser  unterworfen,  die  Bollwerke  des  Protestan- 
tismus waren  allerseits  gefallen.  Der  Kaiser  stand  auf 
dem  Höhepunkt  seiner  Macht;  kein  Feind  war  menr 
vorhanden.  ^<un  schien  der  Zeitpunkt  gekommen  zu 
sein,  den  eingeschüchterten,  am  Boden  liegenden  Frote- 
stantismus  gänzlich  zu  vernichten  Die  kaiserlichen 
Siege  sollten  zugleich  der  Triumph  des  Katholicismus 


Wittwe  nicht  mehr  den  Oeschleohtsnamen  ihres  Gemahls,  sondero  j 
denjenigen  ihres  Vaters,  also  Kriegelstoin.   Zu  ihr  nach  Basel  kam 
1630,  erst  7  Jahre  alt,  ihr  Enkel  Hatth&UB  Visoher  der  jfingere, 
welcher  1649  das  Basler  Bürgerrecht  erwarb. 
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über  die  eyangelische  Confession  sein;  darum  wurden 

die  Gcwaltscliritte  gegen  die  Ketzer  immer  härter;  über- 
all fanden  Protestanten-Y  erfolgungen  statt;  es  schien 
mit  der  evangeUschen  Kirche  aus  zu  sein.  Es  war  na- 
türlich, dass  der  Kaiser  seine  eiserne,  alles  evangelische 
Leben  erstarren  lassende  Fäust  auf  die  Länder  gewalt- 
sam legte,  die  ihm,  als  einem  Oesterreicher,  als  Erb- 
schaft zugefallen  waren.  Er  ernannte  seinen  Bruder 
Erzherzog  Leopold  zum  Verwalter  seiner  AUodialgüter 
im  Breisgau  und  zum  Ober-Landvogt  über  die  zehn  el- 
sässischen  Reichsstädte.  Als  solcher  konnte  dieser  Fürst 
schonungslos  in  die  Angelegenheiten  der  ^Städte  eingrei- 
fen und  die  Interessen  Rom^s  Tertreten.  Als  nun  die 
allgemeine  Hetzjagd  auf  die  Protestanten  anfing,  wurde 
Leopold  von  seinem  kaiserlichen  Bruder  zum  Haupt- 
Commissar  ernannt,  in  der  freien  deutschen 
Reichsstadt  Colmar  die  (J  egeurefor mati  on 
durchzuführen,  um  die  Beschlüsse  zur  That  werden 
zu  lassen,  welche  auch  schon  in  den  früheren  Jahrzehn- 
den  kaiserliche  Commissionen  bei  dem  protestantischen 
Magistrat  vergebens  versucht  hatten.  Der  eigentliche 
Urheber  zu  diesem  Vorgehen  des  Kaisers  war  der  B  i- 
schof  Wilhelm  von  Basel.  Wir  lesen  im  Protokoll 
des  St.  Martin  Stiftes  zu  Colmar  0  aus  dem  Jahre  1627 
wörtlich:  „^'achdein  aber  Anno  1618  die  schwere  und 
unerhörte  Rebellion  im  ganzen  Reich,  Böhmen  und  Un- 
garn, so  die  Häretici  wider  den  Kaiser  Matthias  erweckt, 
entstanden  und  auf  sein  Abieiben  Kaiser  Ferdinand  U. 
durch  sonderliche  Hülfe  Gottes  den  Sieg  erlangt,  die 
Rebellion  in  Oesterreich,  Böhmen  und  Ungarn  gedämpft, 
auch  der  Ketzer  Reich  dissolvirt,  dass  er  von  allen  Für- 
s^n  und  Männern  gefürchtet  worden,  hat  der  hochge- 

')  Im  Bezirks-Archiv  daselbst. 
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meldete  Wilhelm  Bischof  von  Basel  dieser  Zeit 

auch  «i^chrain  licn  \n(»11oii  und  ilicscH  hochw it  litige  Werk 
iu  Krwttgung  gezugüu,  desswegcn  unseru  Propst  Christo- 
phoruro  Pistorium  und  mich  den  Deohant  Joh.  Jac.  Hor- 
nung  den  1.  Januar  1626  berufen,  und  wie  alles  anzu- 
greifen wäre,  ist  berathschluf^t  worden.    Hierauf  hat  er 
aulK'f'olilt  n,  uns  sich  hätte  inmittelst  zugetragen,  aller 
( )rtea  Heissig  nachzuschlageUi  einander  zu  conferireu  und 
darüber  die  Klage  zu  formiren.  Zumassen  denn  ich,  der 
Dechant,  als  ich  wieder  nach  Hause  gekommen,  fleissig 
alles  durchsucht,  und  ist  darauf  der  bischöfliche  Kanzler, 
^^ie  auch  unser  Propst  im  März  allhero  gekommen,  bei 
mir  14  Tage  in  der  Dechanei  verblieben,  im  Geheim 
alles,  was  hierzu  tauglich,  aufgeschlagen,  durchgelesen 
und  wohlerwogen,  auch  befohlen,  ich  sollte  alsobald  nach 
Ostr'rn  beim  Herrn  Prälaten  von  Münster  mich  anmelden, 
ihm  unser  V  orhaben  ankündigen,  etliche  Schritten,  so 
uns  hierzu  dienlich  wären,  begehren^;  aber  als  ich  ihn 
zu  Gebweiler,  allwo  er  sich  damals  aufgehalten,  anreden 
wollen,  habe  ich  keine  Audienz  haben  mögen,  so  bin  ich 
denn  unverrichtet  nach  Pruntrut  und  St.  Ursicinum  ver- 
reiset, um  daselbst  bei  unsern  geMchteten  liriefen  die 
Originalien  unsrer  Privilegien  und  andere  Dokumente 
zu  erheben.   Wie  nun  desweg  alles  zusammengebracht 
ist  worden,  hat  man  das  Klagclibell  aufgesetzt  und  durch 
Herrn  Erzherzog  zu  Insbruck,  aFs  der  Kaiserlichen  Ma- 
jestät  Bruder,  nach  Wien  übersandt,  darauf  der  Kaiser 
Ferdinand  -II.  die  Commission  seinem  Herrn  Bruder  ge-  ; 
geben  des  Inhalts:  dass  zu  Colmar  die  Prädikan- 
t e n  ganz  abgeschafft  und  unsere  Beschwer- 
den sollten  abgenommen  werden." 

Der  Kaiser  Ferdinand  schrieb  am  17.  Juli  1627  Ton  ^ 
Wien  an  seinen  Bruder  einen  energischen  Brief,  der  uns  j 
vorliegt;  er  führt  die  Klagen  des  Bischofs  Wilhelm  von 
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Basol  an.  Das  beste  Mittel  sei,  alle  Anordnungen  frü- 
herer kaiserlichen  Commissi oaen  wieder  autzimehinen, 
den  Kath  und  die  Gemeinde  zu  Colmar  zu  yersammeln 
und  dahin  zu  yennahnen,  dass  sie  alle  Neuerun- 
gen ohne  Verzug  wieder  abschaffen,  die  Ver- 
bote der  katholischen  Predigt  und  der  Cere- 
mouien  wegen  aufheben  und  das  ganze  Kir- 
chenwesen in  den  vorigen  Stand,  darinnen 
es  vor  dem  aufgerichteten  Religionsfrieden 
gewesen,  restituiren  und  solches  alles  also- 
gleich in's  Werk  richten,  sich  auch  aller  an- 
deren Neuerungen  enthalten  sollen.  An  dem 
Vollbringen  werde  Seine  Liebden  ein  gottwohlgefalliges 
Werk  thun  und  dem  Kaiser  zu  einem  besondern  ange- 
nehmen Wohlgefallen  gereichen.  An  demselben  Tage 
wurde  an  den  Rath  der  Reichsstadt  Colmar  ebenfalls 
vom  Kaiser  selbst  eine  schriftliche  Aufforderung  gerich- 
tet, der  Oommission  des  Erzherzogs  Leopold  zu  gehor- 
chen der  obliegenden  Schuldigkeit  gemäss,  „da  diese 
Anordnung  der  gemeinen  Stadt  Colmar  zum  Besten,  zur 
Kühe,  zur  Einigkeit  und  Vertraulichkeit  angesehen  und 
gemeint  sei*^. 

Es  war  für  die  Obrigkeit  und  Gemeinde  von  Col- 
mar selbstverständlich,  dass  durch  das  Yorgehou  des 
Kaisers  gerade  das  Oegentheil  von  Kuhe,  Einigkeit  und 
V^rtrauhchkeit  eintreten  werde ;  die  kaiserlichen  Schrei- 
ben führten  eine  Zeit  voll  äusserer  und  innerer  Noth, 
voll  Intoleranz  und  Glaubensverfolgung  herbei.  Mit 
Angst  und  Schrecken  sah  eine  Bevölkerung  in  die  Zu- 
kunft, deren  überwiegend  grösserer  Theil  der  protestan- 
tischen Beligion  angehörte,  und  in  der  evangelischen 
Kirche  ihr  religiöses  Genüge  fand.  Die  Aussicht,  dass 
protestantische  Fürsten  sich  der  braven  Colmarer  an- 
nehmen würden,  war  ja  nicht  vorhanden,  da  der  Kaiser 
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alle  seine  Gegnor  zu  Boden  geworfen  hatte ;  man  kannte 
den  bigotten  Standpunkt  des  Habsburgers,  wie  er  nur 
einen  Herzenswunsch  hatte,  das  verhasste  Lutherthum 
gänzlich  auszurotten.  In  jenen  Tagen  handelten  nun 
die  Rathsherren  der  Stadt  Colmar  höchst  weise 
und  niuthig  und  versuehten  das  l'nglück  von  der  Stadt 
so  lange,  wie  elten  möglich,  abzuhalten,  ihre  tarnen 
interessiren  uns  deshalb,  weil  wir  unter  ihnen  drei 
finden,  welche  später  Colmar  yerliessen  und 
in  Basel  eine  geachtete  Stellung  in  der  Bflr- 
giTschalt  fanden.  Es  sind  die  llauptmitgliedcr  lU's 
^Magistrats:  der  O brist  -  Meister  Daniel  liirr, 
die  Städtemeister  Joseph  Glaser  und  Anton 
Burger,  zu  welchen  noch  Nikolaus  Schultheis» 
und  Conrad  Ort  lieb  treten.  Am  27.  Öctober  1627 
schreibt  der  Obrist-Meister  Daniel  Birr  im  ^Jamen 
des  ganzen  Batbs  und  der  Reichsstadt  Colmar  an  den 
Erzherzog  Leopold  einen  längeren  Brief,  aus  dera  wir 
Folgendes  entnehmen:  „Zuerst  danken  wir  Gott,  dem 
Allmächtigen,  von  Grund  unsres  Herzens,  dass  wir  in 
den  nun  schon  viele  Jahre  dauernden,  gefährlichen  Zei' 
ten  unsere  Kathschläge  so  eingerichtet  haben,  dass  kai- 
serliche Majestät  keine  Ursache  finden  werden,  uns  mit 
Ungnade  anzusehen  oder  uns  mit  Entziehung  oder 
Schmälerung  unserer  Freiheiten  und  Vorrechte  zu  be- 
strafen. Selbst  die  Gegner  können  uns  irgend  eines 
Ungehorsams  oder  Abfalls  nicht  beschuldigen.  Wir  kön- 
nen vor  Gott  bezeugen,  dass  wir  gegen  Ihre  Kaiserliche 
Majestät,  als  unsern  einigen  Herrn  und  als  unser  höt'li- 
stes  Haupt  in  schuldigem  Gehorsam  auch  in's  Künitige 
allerunterthänigst  beharren  und  darin  mit  Versprechung 
Gutes  und  Blutes  gewärtig  sein. wollen.  Unsere  Regie- 
rung,  die  Ruhe  in  der  Stadt  und  der  Wohlstand  der 
Bürger  zeugen  für  unser  Beuchmeu ;  es  i»t  auch  bezeugt 
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von  dem  Erzhei'zog  selber;  auch  die  Domherren  müsaen 
es  anerkennen.  Wir  können  uns  nicht  erinnern,  dass  in 
den  letzteren  Jahren  zwischen  uns  und  ihnen  oder  auch 
unsem  Bürgern  der  einen  oder  anderen  Religion  irgend 

eine  Irrung  oder  Streitigkeit  vorgefallen  ist  * 

Schliesslich  bitten  sie,  die  Conimissions-Berathuug  bis 
nach  Weihnachten  zu  verschieben,  die  Hache  sei  hoch- 
wichtig, zumal  seit  50  Jahren  die  Religionsfreiheit  in 
Colmar  bestände  und  kaum  einer  mehr  am  Leben,  der 
genau  um  ihre  Einföhrung  noch  wisse  und  Bericht  ge- 
ben könne.  Tauseude  seien  in  der  evangelischen  lieli- 
gion  geboren  und  aiiferzogen.  Der  für  die  Commissiou 
angesetzte  Tag,  der  23. 2(ovember,  sei  zugleich  der  Ter- 
min ffir  den  St.  Martins  Jahrmarkt  „da  denn  den  Rath 
zu  versammeln  ungewohnt  und  fast  unmöglich  sei.** 
Auch  käme  aus  nah  und  weit  gelegenen  Orten  eine 
namhafte  Zahl  Yon  Krämern  und  TOn  andenn  Volk  nach 
Colmar,  wodurch  es  bei  der  jetzigen  aus  Gottes  Yer- 
hängniss  und  rechtmässiger  Straf  an  vielen  Orten  herr- 
schenden pestilenzischen  Seuche  zu  verhüten  unmöglich 
sei,  dass  Fremde  unangesteckt  bleiben  möchten,  wie  vor- 
sichtig man  auch  hierin  verfahre.  Dazu  würde  die  Neu- 
wahl für  die  Stadtämter  stattfinden,  wodurch  der  Rath 
kaum  Iluhe  und  Zeit  haben  werde,  der  Commissiou  zu 
dienen. 

Doch  dieser  höchst  demüthigen  und  ehrfurchtsvol- 
len Bitte  konnte  der  Erzherzog  nicht  willfahren;  er 
bestimmte  „aus  vielen  Gründen  des  Befehls  der  kaiser- 
lichen Majestät,  auch  um  die  Sucht,  die  Sache  zu  ver- 
schieben, niederzuschlagen,  dass  am  23.  ^November  die 
Conmiissare  kommen  und  ihre  Sitzungen  und  Verhand- 
lungen am  24.  November,  als  an  dem  Tage  nach  dem 
Jahrmarkte  beginnen  sollte."  Dem  strengen  Befehle 
musste  man  Folge  leisten;  hier  liali  kein  Widerstreben. 
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Es  ^'alt,  die  kurze  Zeit  bis  zu  jenem  Termine  auszu- 
nutzen. Der  Obrist-Meister  Birr  und  die  Rathshorren 
stellten  schleunigst  eine  Yertheidigungssohrif't  zusammen, 
in  welcher  alle  Anklagepunkte  der  Keibe  nach  be- 
sprochen und  widerlegt  wurden.  ^  Die  Commissare 
kaiiii'ii  zum  Schrecken  der  Bürgerschuft  an;  sie  wurden 
als  kaiserlii'he  Abgesandte  mit  allen  Ehren  cniptaugen. 
Der  katholische  Bericht  aus  dem  Protokoll  des  St.  Mar- 
tin Stiftes  sagt  über  ihr  erstes  Auttreten:  Nach  gesche- 
hener Salutation  und  vorangehenden  Ceremonien  utriro- 
(|ue,  womit  etliclie  Zeit  verzehrt  ist  worden,  haben  die 
erztürstlichen  Commissarii  dem  liath  im  JS^ameu  der 
Kaiserlichen  Majestät  scharf  verwiesen  und  Yorgehal- 
ten,  dasB  sie  hiervor  von  der  alten  katholischen  Religion 
abgewichen  und  wider  den  Passauischcn  Vertrag  die 
l'rädikanten  autgestellt,  auch  ferner  dem  Collogiats- 
stift  viel  Schaden  und  Beschwerden  zugefügt  und  dem 
Bischof  von  Basel  nicht  wenig  seine  geistliche  Juris- 
diktion verletzt  hätten  y  wie  dies  die  Gravamtna  be- 
zeugten. Darüber  die  Herren  der  Stadt  einen  Öehöffen- 
rath  gehalten,  und  über  etliche  Tage  den  Herren  Com- 
missariis  geantwortet,  dass  man  sich  für  diesesmal  nicht 
wohl  könnte  resplviren,  begehrten  einen  Monat  Termin. 
Wie  nun  aber  dies  ihnen  abgeschlagen  worden ,  und 
man  ihren  Entschhiss  hahtni  wollte,  haben  sie  eine  weit- 
läufige bchrit't  übergeben,  welche  sie  inzwischen, 


^)  Diese  Schrift  ist  noch  erhalten  ans  dem  Jahre  1643.  Sie 
hat  den  Titel:  Ordentliche  Besohreihnng  aller  derjenigen  Akte 
und  Schriften,  so  bei  der  im  Jahre  1627  Tom  Herrn  Bischof  zu 
Basel  ausgewirkten  kaiserlichen  Gommission  und  von  derselbcu 
angenommenen  Exemption  mit  gftnilicher  Absehafiu ng  des  Exorcitü 
AugsburgiHcher  Confession  und  Austreibung  der  eTangelischcu  i^ür- 
gerschaft  hinc  rite  ergangen  und  gewechselt  worden.  Ein  Exem- 
plar dieser  Schrift  ist  in  der  Stadtbibliothek  2u  Colmar. 
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als  ihnen  die  Commissare  angekündigt,  haben  ansetzen 
lassen.  Darin  haben  sie,  den.  ersten  Punkt  betreffend, 
nämlich  die  unbefugte  Umänderung  der  Religion  und 
Anstellung  der  Prädi  kanten  weitläufig  disputirt  und  der 
Römisch  Kaiserlichen  Majestät  nicht  zugehen  wollen,  dass 
sie  einer  Reichsstadt  die  augsburgiache  Religion  ver- 
weigern und  verbieten  könnten,  sondern  dass  die  Frei- 
stellung der  Religion  in  Kratt  des  Eeligionsfriedens  einem 
jeden  überlassen  werden  müsse. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  den  Inhalt  der  umfang- 
reichen Verthcidigungssclirift  selbst  in  den  wesentlich- 
sten Punkten  hier  wiederzugeben.  ')  Sie  basirt  auf  dem 
festen  Grunde  lebendigen  Gottesvertrauens  und  fröhlichen 
Heilsglaubens  an  die  Erlösunjc  durch  Jesum  Christum; 
sie  ist  ein  Nothschrei  des  bedrängten  Gewissens  und  ein 
Protest  gegen  jede  Gewaltniassregcl  in  Öachen  der  Reli- 
gion und  des  Glaubens,  i^ie  ist  reich  an  historischen 
Rückblicken,  warum  ^^unsere  in  Gott  geehrten,  lieben 
Vorfahren  zur  Änderung  und  Freistellung  der  Religion 
in  dieser  als  in  einer  ungezweifelten  Reichsstadt  bereits 
vor  fünfzig  Jahren  gekommen,  wie  es  bis  auf  die  gegen- 
wärtige Stunde  ruhiglich  und  ohne  ein  Widersprechen 
über  verjährte  Zeit  hergebracht  geblieben  ist''.  Sie  rühmen 
den  Muth  ihrer  Altvordern,  dass  diese  sich  durch  nichts 
}ial)en  iibhalten  lassen,  durch  fremde  Prediger  sich  das 
reine  Evangelium  verkündigen  zu  lassen,  um  Trost  aus 
dem  Worte  Gottes  zu  bekommen,  und  mit  dem  heiligen 
Sakramente  des  wahren  Leibes  und  Blutes,  unseres 
einigen  Herrn  und  Seligmachers  Jesu  Christi,  zur  Stär- 
kung ihres  Glaubens  und  zur  Versicherung  der  Ver- 
gebung ihrer  Sünden  und  Trost  zum  ewigen  Leben  sich 


*)    Eine  gute  Zusammenfassung  findet  sich  bei  Lerse  a.  O. 
Seite  88  ff. 

BeiWtge  XIV. 


zu  verBohen.  Zur  Ehre  Gottes,  des  Allmächtigen,  und 

zu  dor  Scpleii  8oeli«^kcit  um  ihrer  ewigen  Wohlfahrt 
willen  seien  evangelische  Lehrer  berufen  worden,  die 
luit  der  reinen  Lehre  des  Evangeliums  und  mit  Ucichimg 
der  hochwürdigen  Sakramente  nach  dem  Befehl,  Wort 
und  Einsetzung  Christi  durch  Gottes  Gnade  getreulieh 
der  Gemeinde  ü^edient  hätten.  Dazu  habe  die  Reichs- 
stadt (Jühnai-  ein  Ueeht  gehabt;  deuu  aie  sei  uuniittelbar 
dem  heiligen  Ueiche  und  sonst  Niemand  unterworfen;  sie 
sei.  gleich  anderen  freien  Reichsstädten  ein  Glied  uod 
Stand  des  heilie^en  Reichs');  .sie  geniesse  ebenso  wie 
andere  nur  unter  dem  Kaiser  und  dem  Kammergerieht 
stehende  lieiehssrädt«*  alle  Freiheiten  und  Gutthaten, 
welche  denselben  durch  des  heiligen  Reiches  Constitu- 
tionen und  Abschiede  gegeben  worden  sei.  Mit  der 
Einführung  der  Reformation  anno  1575  habe  der  Rath 
die  Religionsfreiheit  proklamirt ;  er  liabe  der  gan- 
s(en  ehrbaren  Bürgerschaft  von  Zünften  zu  Zünften  an- 
sagen und  befehlen  lassen,  dass  kein  Bürger  den 
andern  seines  Religionsbekenntnisses  und 
Gewissens  halber  belästigen,  bekümmern 
und  bedrängen  solle,  sondern  sich  eines  recht  bür- 
gerlichen, verdraulichen,  friedfertigen  und  gottseligen 
Lebens  und  Wandeb  mit  einander  halten.  Der  Angs- 
burger  Keligionsfriede  1555  komme  der  Stadt  Colmar  m 
gut.  Diesen  Siiindpunkt  hätten  die  Väter  der  Stadt  mit 
Mannesnmtli  allen  Commissionen  gegenüber  geltend  ge- 
macht, die  in  den  früheren  Jahrzehnten  der  Reformation 
wegen  Ton  dem  Kaiser  nach  Colmar  geschickt  wurden. 
Sie  hätten  aber  nie  unterlassen,  den  Herren  die  lieiligste 
Versicherung  zu  geben,  dass  die  (Jolmarer  in  allen  übri- 

0  Vergl.  des  Yerfossers  Schrift  *.  Zur  Annexion.  Seite  1 
und  folgende. 
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gen  möglichen  Dingen  jeden  unierthänigsten,  schuldig- 
sten Gehorsam  willigst  leibteu  uud  mit  Versprechung  von 
Leib,  Cfut  und  Blut  gewärtig  sein  würden. 

JSacb  diesen  mannhaften  Auseinandersetzungen  voll 
Gottvertrauens,  voll  eyangelischen  Sinnes  und  voll  Pa- 
triotismus für  Kaiser  und  Beich  gehen  die  Täter  der  Stadt 
dazu  üIhm'  die  einzelnen  gegen  sie  autgestellten  Klage- 
punkte näher  zu  beleuchten.  Unter  anderem  betonen 
sie,  dass  niemals  der  katholische  Gottesdienst  im  Münster 
irgendwie  geschmälert  worden  sei,  die  Stiftsherren  würden 
das  Gegentheil  bis  in  Ewigkeit  nicht  beweisen  können. 
Wohl  hätten  sie  für  die  evangelische  Bürgerschaft  ge- 
lehrte und  friedfertige  Prediger  berufen,  so  der  Religion 
Augshurgiseher  Gonfession  und  der  Apologie  derselben 
yerwandt  seien,  doch  es  sei  denselben  Yon  dem  Rathe 
das  Versprechen  abgenoniiiien  worden,  nur  nach  Gottes 
Wort  der  Augsburgischen  Confession  gemäss  zu  predigen, 
siel)  aber  aUes  Bchandens  und  Schmähens  anders  Gläubi- 
ger zu  enthalten,  was  auch  immer  geschehen  sei.  Ein 
Glaubenszwang  in  Bezug  auf  die  Eindererziehung  ka- 
tholischer Mitbürger  sei  niemals  ausgeübt  worden:  ^Wir 
haben,  wie  wir  Kraft  des  heilsamen  Ueligions-. 
friedens  schuldig  sind,  einem  jeden  seinen 
Willen  und  sein  Gewissen  frei  gelassen,  ge- 
denken es  auch  vermittelst  göttlicher  Vor- 
sehung nicht  weniger  künftig  also  zu  halten.** 
Die  Anklagen  des  Bischofs  Yon  Basel,  dass  die  Oolmarer 
ihm  seine  Rechte  in  der  Jurisdiktion  genommen,  weisen 
sie  zurück ;  sie  haben  nur  darauf  gesehen,  dass  neu  anzu- 
stellende Priester  sich  des  friedlichen  Predigens  befleissi- 
gen  sollten,  indem  sie  jedem  für  sein  sittliches  Verhalten 
den  ihm  gebührenden  Schutz  und  Schirm  zugesichert  hät- 
ten. In  Sachen  der  confessionellen  Eheschliessung  hatte 
der  Rath  stets  die  grösste  Freiheit  walten  lassen.  Auch 
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hätten  sie  die  katholischen  Priester  nicht  mit  grossen 
Stenern  nnd  Lasten  Y»elo^t,  als  die  evant^olischen  Prädi- 
kanron.  Sio  sind  sich  ihrer  Toleranz  bewusst,  dass  sie  ge- 
meine allhiesige  JUürgorächai't,  auch  die  (hMstlichkcit  selbst 
unter  diesen  langwierigen  und  geiahrlichen  Zeiten  ohne 
auf  die  Religionsungleichheit  zu  sehen,  also  regiert,  be- 
Hchützt  Jind  «geschirmt  haben,  dass  dieselbe  nicht  allein 
hei  llah"  und  (Jut  geblieben,  sondern  so*^ar  zu  gutem 
Wohlstaud  gelaugt  ist.  Sonderlich  darf  die  Geistlichkeit 
nicht  klagen,  dass  wir  sie  mit  einem  einigen  Heller 
oder  Pfennin«];  zu  den  gemeinen  Aufla^rn  oder  auch  zur 
Erhaltung  der  sehweren  (iarnisonen  zur  Yerwahrunj; 
dieser  Stadt  beschwert  haben.  Alan  sollte  doch  bedenken, 
dass  der  bessere  und  grössere  Theil  der  Bevölkerung 
eyangelisch  sei;  wenn  ihm  die  Gewissensfreiheit  und  die 
freie  ReligionsQbung  genommen  werden  würde,  stände 
zu  b  e  t'ü  r  e  h  t  <»  n ,  dass  diese  Leute»  wegzöj^en, 
wodurch  die  Stadt  veröden  würde,  was  doch  der  kaiser- 
lichen Majestät  nicht  gleichgültig  sein  könne.  Das  ganze 
Reich  würde  nur  sein  Bedauern  äussern,  wenn  Ihre 
Majestät  oino  so  gehorsame  Btadt  Ihrer  angewöhnten 
Milde  und  (iewalt  zuwider  wie  einen  Rebellen  un^'nädii^^t 
ansehen  und  behandeln  würde.  Öchliesslieli  l)itteü  sie 
flehendlichst  noch  einmal  ihrer  Stadt  die  Glaubens- 
freiheit zu  erhalten,  wogegen  sie  sich  verpflichten, 
den  Katholiken  die  grössto  Duldung  zu  erzeigen.  Auch 
erinnern  sie  die  hochfürstliche  Durchlaucht,  den  Erz- 
herzog Leopold,  wie  er  bei  der  Übernahme  der 
Ober-Landvogtei  den  Städten  insgemein  und  vor  allem 
der  Reichsstadt  Colmar  eidlich  zugesagt  habe,  sie  in 
dem  Zustande,  wie  er  sie  gefunden  und  bei  allen  ließt* 
ten  und  Freiheiten  zu  erhalten  und  zu  schützen. 

Doch  alles  Protestieren,  Bitten  und  Fle- 
hen half  nichts.  Die  Kommission  bestand  auf  Ab- 
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Schaffung  der  Augsburgischen  Konfession  innerhalb  der 
Reichsstadt  Colmar.  Auch  der  Gedanke  einer  „Interims- 
.  ßeligionsübung'^  bis  zur  endgültigen  Entscheidung  des 
Kaisers  wurde  abgewiesen.  Die  Kommission  spracli  un- 
umwunden aus,  dass  »die  Stadt  Colmar  des  Pas- 
sauischen  Vertrags  unfähig  und  nicht  im  Re- 
ligionsfrieden.  einbegriffen  sei.*  Man  könne 
sich  deswegen  nicht  in  Gezanke  einlassen,  die  Raths- 
herren  sollten  sich  deswegen  zu  ^ja^  oder  „nein"  er- 
klären, ob  sie  alles  in  den  alten  Stand  zurückstellen 
wollten,  wie  es  zu  Zeiten  des  Passauischen  Vertrages 
gewesen  seiJ)  £ine  Deputation  aus  dem  Rath  und  der 
Bürgerschaft  wurde  zum  Erzherzog  Leopold  abgeordnet, 
um  einen  Fussfall  zu  thun;  doch  auch  di(^ser  Akt  der 
Deniütbigung  freier  Reicbsbürger  hatte  keinen  Krtolg.-) 
Nach  lang  genommenem  Bedenken  —  so  fährt  das  Pro- 
tokoll des  Martinsstiftes,  also  die  katholische  Geschichts- 
quelle, fort  —  und  nach  wieder  gehaltenem  Schötfenrath, 
weil  die  »Stadt  den  Ernst  gesehen,  haben  sie  endlich  sich 
dahin  resolvirt,  dass  sie  jeder  Zeit  der  Kaiserlichen 
Majestät  und  dem  Reich  gehorsam  gewesen,  deswegen 
sich  auch  hierin  nicht  wiedersetzen  wollten,  indem  sie 
das  Exercitium  der  A  ugsb  u  rg  is  ch  e  n  (Jonfes- 
sion  unterlassen  und  die  evangelische  Kirche 
solange  gesperrt  halten,  bis  Ihre  Majestät 
auch  sie  anhören'und  yernehmen  würde.  Sie 
hofften  noch  immer  auf  eine  gnädige  Fürsprache  des 
Erzherzogs.  Am  0.  December,  so  bericlitet  kurz  das 
liathsprotokoll  das  wichtige  Ereigniss,  ist  auf  allen 
Zünften  die  kaiserliche  Resolution  vorge- 
lesen worden,  dass  die  evangelische  Religion 


•)  y(r\  das  Protokoll  des  St.  Martin-8tittes. 
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allerdiiit^s  h  i  o  r  v  erb  o  t  c  n  und  abgeschafft  sein 
soll.  Die  Katholiken  läuteten  inzwischen  mit  allen 
Glocken  zum  Zeichen  ihrer  Siegesfreude,  hielten  eine 
Prozession  um  das  Mfinster  heram  und  nahmen  ihre 
Privilegien  sofort  in  (Tehraiich,  welche  durch  den  Sturz 
des  Protestantismus  ihnen  zugefallen. 

Freilich  sahen  die  Protestanten  die  Eeligions-Aen- 
derung  noch  nicht  für  eine  ausgemachte  Sache,  viel- 
mehr iiir  einen  proYisorischen  Zustand  an,  da  sie  ja  an 
die  CJuiide  des  Kaisers  appellirt  hatten  und  von  ihm 
eine  entgültige  Kesolution  erwarteten.  Die  Katholiken 
baten  dagegen  um  eine  baldige  Erneuerung  der  Kom- 
mission, damit  der  yerhasste  eyangelische  Magistrat,  mit 
dem  Obrist-Meister  Birr  an  der  Spitze,  einem 
katholischen  Platz  mache,  und  damit  die,  welche  sich 
nicht  zu  der  katholischen  Beligion  bekennen  wollten, 
yeijagt  würden.  Sie  hatten,  und  wohl  auch  mit  Becht, 
den  Argwohn,  dass  die  Rathsherren  nur  für  den  Augen- 
blick nachgegeben,  dagegen  auf  bessere  Zeiten  wal  teten. 
„Sie  wären  —  so  sagt  klagend  die  Urkunde  —  bei  ihren 
Aemtem  und  bei  Allem  gelassen  worden  und  hätten 
ihre  filirche  und  Conrentikel  Ton  Haus  aus  in  der  Nach- 
barschafH;  besuchen  können,  bis  etwa  wieder  grössere 
Tuimilte  im  Reich  entstanden,  und  alsdann  auch  wieder 
die  Prädikanten  eingesetzt  worden  wären.  Auch  die 
katholischen  Bürger  wären  Yon  dem  Rath  und  Aemtem 
ausgeschlossen  verblieben,  yielleicht  hätten  sie  auch  ein 
Mehreres  als  zuvor  leiden  müssen;  wie  denn  auch  ein 
genug  Verständiger  das  Unheil,  so  daraus  entstanden 
wäre,  leichtlich  einzusehen  vermagJ)  Und  wirklich  be- 
suchten die  Protestanten  Colmars  die  in  der  !Nähe  lie- 
genden würtembergischen  Ortschaften,  wohnten  daselbst 
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dem  protestantischen  Gottesdienst  bei  und  fanden  hei 
ihren  Glaubensgenossen,  ähnlich  wie  in  der  Zeit  vor  der 
Einführung  der  Deformation  in  Colmar  1575 ')  die  beste 
Aufnahme.  Es  tieisst  in  einem  alten  Bericht^:  ,,Als  im 
Jahre  1627  die  evangelische  Bürgerschaft  aus  Colmar 
vertrieben  wurde,  hat  man  in  der  Graf-  und  Herrschaft 
Horburg  mit  solchen  guten,  ehrlichen  Leuten  ein  be- 
sonderes christliches  und  nachbarliches  Mitleiden  gehabt^ 
Freilich  auch  dort  fürchtete  man  die  Nähe  der  Begierung 
dos  Erzherzogs  Leo})old  zu  Ensisheim  und  die  Politik 
des  siegreichen,  gewaltthätigen  Kaisers.  »Schon  damals 
fing  man  an,  um  für  sich  den  eyangelischen  Glauben  zu 
retten,  die  Btadt  Colmar  zu  verlassen.  So  hören  wir  Ton 
einem  reichbegüterten  Handeismanne  Hanns  Wetzel, 
dessen  Verwandte  später  nach  Basel  auswanderten, 
dass  er  in  Horburg  sich  ansiedelte.  Dort  fanden  die  ver- 
folgten Colmarer  an  dem  daselbst  stationierten  Komman- 
danten, einem  Hugenotten,  einen  starken  Beschützer, 
welcher  in  dem  Schloss  einen  „calvinischen*  Prediger 
aufstellte  und  das  heilige  Abendniahl  austhcilen  liess,^) 
Um  diesem  evangelischen  Wesen  ein  Ende  zu  ma- 
chen, legte  sich  ein  Mächtiger  in^s  Mittel,  es  war  der 
durch  seine  Erfolge  kühn  gewordene  Bisohof  Wil- 
helm von  Basel.  In  einem  Schreiben  vom  27.  l)ec. 
1627  wendet  er  sich  direkt  an  den  Kaiser  und  verklagt 
Meister  und  Kath  der  Btadt  Colmar,  wie  kein  Katholik  in 
den  Bath  aufgenommen  worden  sei,  wie  man  zur  ganz- 
lichen Ausrottung  der  katholischen  Religion,  ein  Conkor- 


^)  Vgl.  RoohoU,  Einftthrang  

Bezirks- Archiv  zu  Colmar:  Hemorlale  fär  die  bestehende 
colmarisclie  Conferenz. 
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dien -Buch  eingeführt  habe,  in  welches  alle  Rathsmit' 

gliedor  sich  zuvor  mit  doiii  Versprechen  einzeichnen  muss-  \ 
ten,  bei  der  widerwärtigen  Keligion  zu  verbleiben.  Die 
ETangelischen  hätten  bei  der  letzten  AbendmahlsiVior 
1200  Communikanten  gehabt.  Seine  Bitte  an  die  Maje- 
stät ging  dahin,  eine  „schärfere*  Kommission  nach 
(.'ühniir  zu  schicken  ')  Dieses  Handschreiben  hatte  eine 
für  die  Kathulikeii  äusserst  vortheilhaite  Wirkung.  Der 
Kaiser  Ferdinand  IL  schrieb  an  seinen  Bruder,  deo 
Erzherzog  Leopold,  am  28.  Janaar  1628  einen  Brief,  der 
demselben  die  DirektiTon  gab,  nach  welchen  er  den 
Protestantismus  in  Colmar  hmgsam  und  sicher  ausrutteii 
sollte.  Der  Kaiser  ist  der  Ansicht,  dass  noch  viele  De- 
fectus  und  Mängel  sowohl  im  Politischen  als  im  Religions- 
wesen in  Colmar  Torhanden  seien.  Ein  völliger  Effekt 
sei  zu  erzielen.  Die  Kommissare  sollten  darauf  sehen, 
dass  ausser  der  katholischen  Keligion  ein  anderes  f'xer- 
citium  oder  etwas  Weiteres  passire,  dass  yon  den  Bür- 
gern dAs  Auslaufen  oder  Besuchen  anderer  Orten  der 
unkatholischen  Kirchen  eingestellt,  die  Prftdikanten  ab- 
geschati't,  den  katholischen  l'riestern  Schutz  gewährt 
werde,  dass  kein  unkatholischer  »Schulmeister  hinfüro 
geduldet  werde,  dass  denjenigen,  so  sich  zur  katholischen 
Religion  nicht  bekennen  wollen,  das  jus  cmigrandi 
innerhalb  des  Religionsfriedens  gestattet,  ihnen 
ein  halbes  Jahr  Zeit  dazu  bestiinnU,  falls  er  nicht  aus 

Gnaden  den  Termin   ]>rolongiren  wolle   Alsdann 

betont  die  römische  Majestät  ein  sehr  gewichtigen  Punl^t, 
er  will,  dass  den  Patribus  societatis  «Tesu,  .also 
den  Jesuiten,  zur  Portpflanzung  der  katholischen 
Kirche  und  zur  l  nterrichtung  der  Jugend  ein  Ort  oder 
mehrere  Oerter  angewiesen  werden  


*)  Der  Brief  liegt  im  Bezirks-Arohiv. 
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Ja,  das  Haus  II  a b  s  b  u r  g  bedurfte  der  Je- 
suiten, als  es  entschlossen  war,  mitten  in  den  Wirren 
dos  dreissigjäbrigen  Krieges  eine  allgemeine  papistische 
Gegenreformation  durchzuführen  und  die  Lebensadern 
der  jun»;'cMi  evaii*^i'lischen  Cronieinden  auf  elsiissischoni 
Boden  zu  zersclmeiden.  Sie  haben  ea  meisterhaft  ver- 
standen, das  evangelisch^  Ohristenthum  unter  den  irom- 
.  men,  biblisch  sinnenden  und  forschenden  Elsässern  mit 
Auftreibung  aller  heimlichen  Bosheit,  mit  den  Mitteln 
der  Nacht  und  der  Falschheit,  mit  allen  Künsten  einer 
lügnerischen  Zunge,  mit  dem  Zumschautragen  erheuchel- 
ter Frömmigkeit,  mit  allen  Schrecken  und  aller  Grau- 
samkeit auszutilgen.  Gerade  das  Elsass  bezeugt  es  in  * 
seiner  Geschichte,  wie  die  Jesuiten  den  Hauptzweck 
ihrer  Wirksamkeit  darin  zu  sehen  haben,  die  evangelische 
lieiigion  vijllig  zu  vernichten;  gerade  die  Geschichte  des 
Elsass  liefert  den  traurigen  Beweis  dafür,  was  die  Jesu- 
iten vermögen,  wenn  man  ihnen  freie  Hand  lässt,  oder 
sogar  von  oben  her  eine  kräftige  Unterstützung  dar- 
reii:ht.  Viele  Jahre  hatte  sich  Rath  und  Gemeinde  von 
Colmar  dem  Eindringen  der  Jesuiten  widersetzt '),  freilich 
auch  dadurch  sich  den  Zorn  und  das  Rachegelüste  dieser 
schwarzen  Sendlinge  *und  der  von  diesen  beeinflussten 
österreichischen  Regierung  in  Knsisheim  auf  sich  ge- 
richtet. In  allen  Anklageschriften  gegen  Colmar  spielt 
dieser  Punkt,  dass  einst  die  Jesuiten  Tertrieben  wurden, 
eine  grosse  RoUe.  Der  Rath  blieb  aber  keine  Antwort 
schuldig :  „  es  wäre  zu  besorgen  gewesen,  führte  er  aus, 
dass  man  unter  der  gemeinen  Bürgerschaft  eine  Sedi- 
tiou  oder  ein  Blutbad  gesehen  hätte;  auch  sich  viel  unter 
derselben  Yemehmen  liess,  dass,  wann  wir  als  die  Obrig- 


V<::1.  iiKMiit'H  Aul'sat/  in  der  Kirchl.  >lonat88cluift,  Hänsch, 
Magdeburg,  im  Aprilhuft  18Ü1 :  „Die  Jesuiten  und  das  Elsass. 
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kcit  solches  attfrfihrerische  Prodigon  diT  Mönche  und 
der  Jesuiten  nicht  abschatten  werden,  alsdann  die  Bürger- 
schaft »eibst  wegen  der  AugsburgiBchen  Confession  uoth- 
gedrungen  solchen  aufrührerischen  Pfaffen  das  Maul  zu- 
gestopft haben  würde,  i)  Nun  waren  die  kritischen  Zeiten 
des  dreissigjäliri«^en  Krieges  gekniiiinen,  nun  lag  das 
protestantische  Colmar  um  Gnade  Üehend  am  Thron  des 
bigotten  katholischen,  römischen  Kaisers,  nun  öffnete 
selbst  die  Majestät  die  Thore  der  freien  Reichsstadt  den 
Jesuiten.  Wie  die  schwarzen  Raben  und  Eichen  sich 
auf  dii'  Sturzäcker  stürzen,  um  zu  äsen,  so  übortiol  die 
schwarze  Cohorte  die  bis  in  den  Tod  geängstigten  evan- 
gelischen Gemeinden  und  Gemeindlein  im  Eisaas,  Tor- 
nehmlich  in  Colmar  toU  you  Rachegedanken:  vae  victis! 

Nachdem  der  Kaiser  seinen  intoleranten  Brief  nach 
Ensisheim  hafte  gelangen  lassen,  nahm  die  (Gegen- 
reformation in  Colmar  einen  heftigeren  Cha- 
rakter an  und  vollzog  sich  in  beschleunigter  Weise. 
Am  17.  Februar  wurde  auf  allen  Zunffcstuben  der  ge- 
strenge liefehl  des  Kaisers  publicirt ;  hieben  Punkte 
waren  festgestellt,  die  wesentlichsten  lauten :  1)  soll  zu 
ewigen  Zeiten  keine  andere  Religion  allhier 
gebraucht  werden,  als  die  Katholische,  müssen 
deswegen  die  Prädikanten  alsbald  die  Stadt  verlassen 
und  die  ketzerischen  Schulmeister  ihrem  Dienste  niüssig 
sehen.  2)  der  Magistrat  und  ilath  soll  allein  mit  Katho- 
liken besetzt  werden.  Welche  Bürger  in  der  Zeit  eines 
halben  Jahres  sich  nicht  katholisch  erklären,  sollen  von 
der  Stadt  abziehen .....  6)  soll  man  zu  dieser  llefor- 
mat ion  d  i  e  J  ü  n  g  e  r  der  s  o  c  i  e  t  a  t  i  s  Jesu  einführen ! 
Mit  Recht  sagt  Lerse  in  Bezug  auf  die  Tragweite  dieser 
Verordnungen:  ^Ich  wage  es  nicht,  das  Elend  und 
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den  Jamiiior  zu  besclireiben,  den  die  Bekanntmachung 
des  kaiserlichen  Befehls  über  Colmar  yerbreitete.  Ent* 
fernung  von  dem  geliebten  Yaterland,  Aufopferung  seine» 
Yermügens  und  der  daraus  entstehende  Mangel  für  sich 
und  dio  Seinii^en  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern 
der  noch  unerträglichere  Gewissenszwang.  Welch*  eine  * 
Wahl!  Entschlossen  sich  auch  unsere  Vorfahren  mit 
edlem  Muth  der  ihren  Einsichten  nach  bessern  Religion 
alles  aufzuopfern,  so  laset  sich  doch  aus  ihrer  Lage  selbst 
leicht  auf  die  schrecklichen  und  verzweiHungsvollen 
Scenen  schliesseu,  welche  in  dem  Inaern  der  Häuser, 
wo  sie  mit  dem  Anblick  einer  trostlosen  Qattin,  und 
unschuldig'  leidender  Kinder  zu  kämpfen  hatten,  Yor- 
f allen  mussten.** 

Kaum  waren  die  kaiserlichen  Dekrete  bekannt,  da 
kamen  allerlei  Vertreter  Rom's  heran,  um  ihre  alten 
Ansprüche  geltend  zu  machen,  wie  die  Thiere  der  Nacht) 
wenn  die  Sonne  zum  Niedergang  sich  neigt.  So  mel- 
deten sich,  wie  das  Protokoll  des  8t.  Martin's  Stiftes  au- 
sgibt, wider  den  Kath  dio  Franziskaner,  Dominikaner,  der 
Abt  Yon  Ebersheim -Münster,  das  Gotteshaus  Paris  und 
der  Provinzial -Vikar  des  Prediger-  Ordens.  Letzterer 
sieht  die  Zeit  gekommen,  um  deren  Eintritt  er  stets 
gebeten,  dass  durch  die  Maclitvollkominenheit  der  Kaiser- 
lichen Majestät  die  katholischen  Gotteshäuser  ihrer  bis- 
her getragenen  Beschwerden  erledigt  werden,  um  wieder 
Gott,  dem  Herrn,  rubiglich  zu  dienen,  und  dass  die  alten 
niemals  vergessenen  noch  verschlafenen  Possessionen  und 
Privilegien  und  Freiheiten  nun  im  Namen  des  Kaisers 
restaurirt  werden.*)  Allen  ihren  mannigfachen  Petitionen 
musste  gewillfahrt  werden. 


»)  S.  D.  L.  10.  No.  29. 


Digiiized  by  Google 


332 

Da^oH^cii  wunlcn  die  Anträge  der  or(»äng8ti<;tt'n. 
evaiigelischea  Bürgerschafc  von  den  kaiserlichen  Koiii- 
missaren  als  ohne  Orund  und  Zweck  abgelehnt.  So 
reichte  der  Rath  der  Stadt  am  20.  Februar  eine  Bitt- 
schrift ein,  man  habe  doch  nicht  gedacht,  daas  eine  so 
(MlttTtige  und  crnHiliclie  iUdigionsabschaffuDg  eintreten 
werde.  Wenn  nun  gar  das  öffentliche  Exercitium  den  i 
£yangeli8chen  nicht  mehr  gestattet  werden  sollte,  so  möge  i 
man  doch  des  Trostes  halber  privatim  einen  Kirchen* 
diener  gewähren,  oder  docli  wenigstens  die,  welche  das 
Bürgerrecht  heaässen  und  in  der  evaiigclisclien  l{ch<2:ion 
geboren  und  erzogen  seien,  bis  auf  ihr  Absterben  in  der 
Stadt  Colmar  dulden;  es  sei  doch  allzu  hart  Eeligioo  | 
und  Qlaubensbekenntniss  zu  verleugnen  und  mit  Aen- 
derung  des  «resanimten  Ilauswesens  sicli  iu  das  trauriin 
Exil  und  Elend  zu  begeben.  Der  Aus  wander  ungsteimiu 
sei  doch  so  kurz  angesetzt,  der  Winter  sei  noch  Yor-  I 
banden;  überall  im  Land  sei  kaiserliches  Kriegsvolk  ein- 
quartiert, die  Strassen  seien  unsicher.  Man  könne  in  den 
nahe  gelegenen  Orten  keine  Unterkunft  finden,  violinehr 
müsse  man  in  die  weite  Ferne  ziehen  Man  appellirt  au 
die  Gnade  des  Kaisers,  der  selbst  die  Verlegung  des 
Termins  in  Aussicht  gestellt  habe.  Es  wäre  den  Baths- 
herren  nicht  erinnerlich,  dass  man  jemals  gegen  offen- 
kundige ReboUou  so  hart  vorgegangen  sei.  Die  Kvaii- 
gelischen  würden  einen  stillen,  eingezogenen,  gehoraameu 
Wandel  ohn*  alles  Aergerniss  nach  wie  vor  zeigen.  | 

Die  Antwort  auf  dieses  flehentliche  Schreiben  be-  | 
stand  in  der  Aufforderung,  dass  die  Magistratsmitglieder  ' 
sich  erklären  sollten,  ob  sie  evangelisch  bleiben  oder 
zur  römischen  Kirche  wieder  zurückkehren  wollten.   In  , 
ßezug  hierauf  thaten  Meister  und  Bath  der  freien  Reichs- 
stadt Colmar  nochmals  eine  unterthänige  demüthige  Bitte 
um  1.  März  1Ü28.    Sie  weisen  die  Verabschiedung  der 
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nach  den  Gesetzen  gewählten  Rathspersonen  als  einen 

Eiugriif  in  ihre  alten  Rechte  zurück.  Sollte  sie  j^leich- 
wohl  beabsichtigt  sein,  tlaun  erheben  sie  die  Forderung, 
„dass  diese  unsere  Abschaffung  un^  die  wir  Qewissens 
halber  unsere  Keligion  nicht  ändern  können,  an  Glimpf, 
Ehren  und  guten  Namen  keineswegs  einen  Verlust  brin- 
gen sollen."  Dann  betonen  sie  den  wichtigen  Punkt, 
^dass  wir  und  andere,  so  der  geänderten  Religion  halber 
sich  Ton  hinnen  begeben,  freizügig,  wie  bisher  allhier 
herkommen  dürfen  und  hinweggelassen  werden  sollen, 
ohne  eine  Nachsteuer  zu  bezahlen  oder  sonstige  Abzug- 
besch^vcrden  zu  entrichten.*' 

Die  Coniniissare  erklärten  am  8./18.  März,  dass  sie 
in  keiner  Weise  damit  zurück  halten  wollten,  dass  die 
Magistratspersonen  sich,  abgesehi^n  davon,  dass  sie  sich 
von  der  katholischen  Religion  abgewandt,  in  ihrer  Ver- 
waltung dein  gemeinen  Wesen  nützlich  und  fürständig, 
auch  ihrer  Person  halber  ehr-,  aufrecht  und  rühmlich 
verhalten  hätten,  und  dass  sie  nach  ihrem  Abzug  nicht 
mit  ungebührlichen  Lasten  und  Steuern  belegt  werden 
sollten,  ^^ach  dieser  Versicherung  ging  man  mit  der 
Abschaffung  des  Magistrats  nun  euergisch  vor. 
An  demselben  Tage  am  8.  März  wurde  noch  ein  jeder 
der  eyaogelischen  Rathsherren  gefragt,  ob  er  katholisch 
werden  wolle.  Unter  vier  und  dreissig  erklärten  sich 
acht  dazu;  die  andern  antworteten  mit  „Nein".  Am 
folgenden  Tag  zogen  die  römischen  Priester,  von  Jesuiten 
angeführt,*)  namentlich  die  Mitglieder  des  Öt.  Martinas 
Stifts  in  die  eyangelische  Spitalkirche  und  celebrierten 
eine  Messe.  Am  13./23.  März  ging  nun  die  Kathsän- 
derung  vor  sich. 


*)  Tgl.  Billungs  kleine  Chronik  auf  der  Cotmarer  Stadtbiblio- 
thek. 
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Bei  diesem  traurigen  Vorgang  ist  ein  Lichtpunkt 
zu  verzeichnen,  dass  die  entlassenen  Magistrsts- 

]>  ('  rs  o  n  e  n  i  h  r  o  a  n  z  e  und  volle  E  Ii  r  e  g  e  r  e  1 1 » i 
liabcMi.  »Sie  haben  durchgesetzt ,  das»  sie  nicht  wie 
Verbrecher  abgethan  wurden;  nein  sie  bekamen  eine 
öffentliche  Ehrenerklärung  mit  auf  den  Weg. 
Diesen  Punkt  haben  die  Emigranten,  namentlich  die 
nach  r»asel  verzo<^iMion  Htets  betont;  als  Ehreiiinrin- 
ner,  die  um  ihreti  Gewissens  willen  ihre  Ehrenämter 
verlassen,  nachdem  sie  ihrer  Bürgerschaft  in  grossem 
Sogen  gedient  hatten,  sind  sie  von  ihren  Aemtern  getre- 
ten, l'eber  dieses  an  sich  docli  traurige  Ereigniss  besitzen 
wir  folgende  protuküllarische  Aufzt'ichnungeu : ') 

Anno  11)28  Samstags  den  8.  März  Morgens  habea 
die  Herren  Kaiserliche  Oommissare,  der  Herr  Fngger 
und  der  Herr  Oberkanzler  einen  ganzen  Rath  sllhier 
beisainmcn  cjchabt  auf  dem  Wagkellcr,  vermeldend,  es 
hätte  derselbe  zu  unterschiedlichen  Malen  verstanden, 
Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  Wille  und  Meinung  sei^ 
keinen  vom  Magistrat  und  Rath  zu  gedulden,  er  bekenne 
8i(  h  denn  zu  der  katholischen  Religion.  Damit  sie  er- 
kundigen könnten,  was  sich  einer  oder  andere  erklären 
wollte^  so  wäre  ihre  Meinung,  von  einem  jeden  seines 
Gemüths  absonderlich  in  der  alten  Rathsstube  zu  ter- 
nehmen,  mit  erinnern,  es  wollte  sich  einer  nach  dem 
iiudern  dasell)st  Ii  in  veriiigen,  welches  geschehen.  Dafsnf 
haben  sie  eiueu  Rath  wiederum  hinziehen  lassen  niif 
Yermelden,  sie  wollten  sich  ihres  Fürnehmens  erst  erklä- 
ren. Die  Befragung  war,  ob  er  sich  'zu  der  kathoJisdi^ 
Religion  wollte  verstehen,  dann  möchte  er  bei  seinen 
Aemtern  und  liathstellen  gelassen  werden,  hmii^^ 
haben  sie  auf  die  Aenderung  des  Raths  gedacht,  und 


1)   Vergl.  Ordentliche  Besclureibang  u.  s.  w. 
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dann  Mittwoch,  den  13.  Marz  1628  Morgens  um  7  Uhr 

den  alten  Hatli  wicderuni  ziisainmcu  in  die  J{athstub(Mi 
erfordert  und  ihnen  angezeigt.  8ie  hätten  in  der  Be- 
fragung verstanden,  dass  alle  Herren  des  Magi- 
strats und  der  grössere  Theil  aus  den  übrigen 
Käthen  sich  dahin  erklärt,  dass  sie  gemeint 
seien,  bei  der  Jleligioii,  bei  der  sie  geboren 
und  auch  über  die  50  Jahre  allhier  in  Hebung 
gewesen  zu  verbleiben.  Aber  Ihre  Majestät  keinen, 
der  einer  andern,  als  der  katholischen  Religion  wäre, 
in  der  Stadt  Colmar  noch  an  anderen  Orten  zu  gedulden 
für  ein  Endliches  bei  sich  eutschlossen.  bie  hätten  sich 
erinnert,  was  die  ihnen  aufgetragene  Oomniission  ver- 
möge und  dass  sie  derselben  zu  folgen  schuldig  seien. 
So  wollten  sie  den  Rath  ihren  Eiden  entschlagen  und 
der  Kathstellen  hiermit  gütlich  erlassen  haben,  doch  mit 
der  ausdr  ückiichen  Erklär  ung,  dieweil  sie  anders 
nicht  wissen,  ihnen  auch  anders  nicht  fürkommen,  denn 
dass  sich  ein  Magistrat  und  Rath  in  ihrer  Verwaltung 
und  auch  sonsten  ehrlich,  aufrichtig  und  dem  gemeinen 
AVesen  nützlich  verhalten  haben.  Es  sollte  ihnen 
sammt  und  sonders  solche  Entlassung  an 
Glimpf,  Ehre  und  gutem  Namen. unschädli.ch 
und  unnachtheilig  sein  und  bleiben.  Und  dass 
solche  Aenderung  um  keiner  anderen  Ursache 
willen  geschehenj  denn  dass  man  sich  zur 
römischen  Religion  nicht  verstehen  konne.^ 
Darauf  der  alte  Rath  abgestanden  und  der  neue  in 
die  Stuben  gelassen  worden,  und  nachdem  derselbe  ge- 
ordnet und  gesetzet,  ist  der  alte  Rath  wiederum  hinein- 
gefordert worden.  Darauf  iuiben  die  lionimissare  dem 
neuen  Rath  angezeigt  die  Entlassung  des  alten  Raths 
ihrer  Stellen  und  Entschlagung  ihrer  Eide  mit  dem  aus- 
drücklichen Vermelden,  dass  der  neue  Magistrat  und 


336 


Rath  das  wissen  «olie,  dass  die  Herren  des  Magistrais 
und  der  beste  Theil  der  Rathspersonen  seien  keiner 

andt'iM'fi  l  rsjicli'  ii  liiilbtT  ilin  s  I^ids  cutschlaticii  und  ihrer  [ 
Katlisstelleii  iMitlassea  worden,  als  dass»  sie  sich  zu  der 
römischen  Religion  nicht  bekennen  könnten.  Sie  soUten 
auch  wissen,  dass  sie  sich  in  währender  Verwaltung  des 
Ko<^inients  Stadt -Geschäften  und  sonsten  so  ehrlich, 
wohl  treulich  und  jiu  i'r  i  eh  t  i  vorhalttMi,  wie  wir 
anders  nicht  wissen  und  uns  auch  anders  nicht  tür- 
kommen, als  ehrliehe  Leute  hätten  thun  mögen  und 
sollen.  Desswegen  ihnen  auch  diese  Entlassung  an  Glimpf^ 
Ehren  und  gutem  Namen  unschädlich  sein  solle.  Weiter  , 
ist  auch  unser  Ii  e  t'e h  1 ,  dass  Ihr  Euch  an  ihrer 
treu  t  u  Verwaltung  und  ij'leiss,  Aufrichtigkeit 
und  Ehrbarkeit  ein  Exempel  sein  lasset,  den- 
selben treulich  und  eifrig  nachzufolgen,  sie, 
die  Herren  d  s  Magistrats,  a  1 1  d  i  e  w  e  i  1  s  i  e  a  11  -  , 
hier  siud,  herzlich  lieben,  ehren  und  ihnen 
alle  Freundschaft  und  guten  Willen  erzeigen. 
Eine  gleiche  Erinnerung  ist  auch  geschehen  in  Gegen- 
wart der  ganzen  Bürgerschaft  auf  dem  Platz  vor  dem 
Münster.  Es  haben  sich  ihrer  achten  von  den  alten  iiatlion 
zu.  der  römischen  Religion  bekannt,  die  sind  alle  achte 
mit  zum  neuen  Rath  gezogen  worden.^ 

„Es  haben  sich  in  dieser  Handlung,  so  heisst  es  weiter, 
die  Kaiserlichen  Kommissarien  jederzeit  erklärt,  sie  hätten 
nichts  liieheres  sehen  mögen,  als  dass  die  Sachen  {iiidcrs 
hergegangen  wären.  Weil  es  aber  ihrer  Majestät  ernste 
lieber  Befehl  sei,  so  haben  sie  es  anders  nicht  richteo 
können.  Sie  baten,  ein  ehrbarer  Rath  wollte  sie  der- 
halben  für  entschuldigt  halten,  wünschten  den  alten  llerreu 
des  ^lagistrats  und  den  übrigen  Rathen,  die  ihrer  Religion 
halber  verharrt,  Gesundheit,  langes  Leben,  zeitliche  und 
ewige  Wohlfahrt.« 
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Es  hört  sich  dieser  Glückwunsch  für  die  Zukunft 
wie  eine  bittere  Ironie  an;  es  ist  zugleich  die  »Sprache 
des  bösen  Gewissens.  Der  Muth  und  die  Treue  im  Be- 
kenntniss  eyangelischen  Glaubens  von  Seiten  der  26 
E  h  r  e n  inä n  11  e r ,  welche  ihrem  evangelischen  Glauben 
Treue  bewahrten,  zwang  von  selbst  den  Gegnern  die 
höchste  Achtung  ab;  sie  konnten  nicht  anders, 
als  sie  mit  Ehren  entlassen.  Wohl  in  feiner  Form, 
aber  mit  grosser  Rücksichtslosigkeit  wurden  Männer  aus 
den  städtischen  Aemtern  vertrieben,  w^elche  Jahre  und 
Jahrzehnte  lang  mit  aller  Hingebung  an  dem  Wohle 
ihrer  Vaterstadt  gearbeitet  hatten,  die  sich  um  das  Ge- 
meinwohl grosse  Verdienste  erworben.  Man  höre  nur 
das  Selbstzeugniss  eines  Mannes,  der  auch  zu  den  Rathen 
der  Reichsstadt  gehört  und  später  nach  Basel  aus- 
gewandert ist  und  dort  eine  ehrenhafte  Autnahme 
gefunden  hat.  Es  ist  Elias  Wetzel,  der  Aeltere;  er 
schrieb  am  5.  September  1635  von  Basel  aus  an  Meister 
und  Rath  der  Stadt  Colmar  folgenden  Brief: 

Ehrenfeste,  fürsichtige  und  weise,  sonders  günstige 
liebe  herren!  denen  seien  meine  gutwilligen  Dienste 
zuTor! 

Anno  1596  bin  ich  yon  einem  Ehrbaren  Rath  zu 

Colmar  zu  einem  Dreizehner  verordnet  worden.  Anno 
1600  hat  mich  derselbe  zu  einem  Stättmeister  erwählt. 
In  28  Jahren  habe  ich  neunmal  das  Oberstmeister-  und 
siebenmal  das  Schultheissen-Amt  getragen.  Also  habe 
ich  vier  Jahre  bei  einem  Ehrbaren  Rath  und  achtund- 
zwanzig Jahre  im  geheimen  Regiment  und  Magistrat 
zugebracht.  In  den  achtundzwanzig  Jahren  habe  ich  gar 
viele  und  oftermalen  allgemeine  Stadt-  und  Kreistage 
unverdrossen,  gern  und  willig  oft  nicht  mit  geringer  Ge- 
fahr und  Mühe  im  Frost,  im  Regen,  im  W  ind  und  Schnee, 
besonders  zur  Zeit  des  grossen  Schnees,  nicht  weniger 

Beitrige  ZIV.  22 
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mit  Yersäumiio^  meiner  Haushaltung  besucht,  und  die 

Stadtgeschäftf  schlichr,  al)(*r  (laiiel)on  <;anz  tnuilicli  uud 
mit  lioluMii  Fleiss,  ohim  Kuhm  zu  iiioklen,  aus  A'erloihung 
der  Gnade  Gottes  und  Kraft  des  heiligen  Geistes,  der 
jederzeit  meine  Rathschläge  in  allen  schweren  und  wich- 
tigen Sachen  zu  einem  guten  End  dirigirt,  verrichtet. 
Für  meine  grosse  Mühe,  Sorg  und  Arbeit  in  der  bcliwcrea 
Verwaltung  unterschiedlicher,  obrigkeitlicher  Aem- 

ter  und  verrichteter  Legationen  habe  ichniemalseines 
Hellers  oder  Pfennings  Werth  weiter,  alsvoD 
altem  Jl  er  kommen,  l)eg«»hrt,  wie  denn  solches  die 
jeder  Zeit  gehaltene  L  mgeld  -  Jiechnuug  zeigen  wird, 
wie  ich  denn  auch  auf  diese  Stunde  dafür,  wie  ich  auch 
sonsten  nichts  anders,  als  die  rechtmässige  Schuldigkeit 
begehre.  Dies  alles  so  zu  erzählen,  habe  ich  gern  und 
willig  gethan,  reut  mich  auch  auf  diese  Stunde  nicht, 
und  daä  nicht  um  zeitiicheu  Guts  und  einiges  Genusses 
willen,  sondern  aus  angeborener  Liebe  und 
Treue  gegen  mein  Vaterland,  welches  ich 
jeder  Zeit  wie  eine  Mutter  ilir  liebes  Kind 
unter  meinem  Herzen  getragen,  für  dasselbe 
treulich  gesorgt,  seinen  Schaden  gewendet,  Nutzen  und 
Begulation  bei  Hoch-  und  Niederstands -Personen  mit 
höchstem  Fleiss,  wie  ich  nur  >;  (  könnt  und  vermocht,  be- 
fördert, indessen  mir  nur  der  alliiiäclitigc  und  alhvissendc 
Gott  und  viel  ehrliche  Leute  werden  Zeugiiiss  geben. 
Andere  mögen  dayon  denken,  was  sie  wollen.  Ich  habe 
allewegen  die  Rede  des  weisen  Philosophen  in  gnter 
Obacht  gehabt,  der  zu  sagen  pflegte,  die  Liebe  gegen 
das  a  t  e  r  1  a  n  d ,  w  i  e  a  u  c  h  d  i  e  T  u  g  e  n  d  b  e  g  o  h  r  t 
keine  Wiederverg el  t  uug,  sondern  begnügt  . 
sich  einzig  und  allein  an  dem,  dass  sie  das 
Vaterland  herzlich  liebt  und  darum,  dass  sie 
Tugend  ist  und  als  solche  beständig  verbleibt. 
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Es  lie^t  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Männer,  wie 
dieser  chrw  ürdige  Kathsherr  ^Vetzel,  die  Jahro  liing 
in  80  uiieigeimiitziger  Weise  als  wahre  Patrioten  ihre 
Diensie  ihrer  Heimath  gewidmet  und  um  ihres  Gewissens 
und  Glaubens  willen  Hab  und  Gut,  Bekannte  und  Freunde 
verlassen  konnten,  gerade  darauf  Gewicht  legten,  dass 
ihre  (iegner  ilinen  das  Zeugniss  grösstcr  ünbescholten- 
heit  und  Ehrenhaftigkeit  bei  ihrer  Entlassung  gegeben 
haben.  So  hat  denn  auch  Elias  Wetzel  in  demselben 
Brief  seines  ehrenhaften  Rücktritts  aus  dem  stadtischen 
Amt  Krwähnung  getlian:  „Ich  bekenne,  dass  seit  der 
Verlülgung  die  Stadt  Colmar  und  deren  Bürger  einen 
überaus,  ja  in  vielen  «lahren  unwiderbringlichen  Schaden 
erlitten  und  noch  leidet.  Ich  aber  und  die  übrigen 
Magistrats-Personen,  so  dazumal  das  Regiment  verwaltet, 
sind  vor  Gott  und  der  lieben  Welt  ganz  unschuldig  an 
solchem  Jammer  und  Elend.  Die  Kaiserlichen  Herren 
Commissarien  haben  zu  Ende  der  üommission  mir  wie 
auch  den  übrigen  Magistrats-Personen  und  Rathen  zu  Col- 
mar unsererer  Unschuld  Zeugniss  gegeben  und  das  wohl 
bedächtiglich.  Denn  sie  haben  etliche  Monate  lang  über 
unser,  des  Magistrats  und  der  Eathspersonen  und  eines 
jeden  besonderes  Verhalten  bei  Geistlichen,  Mönchen, 
Nonnen,  Pfaffen  und  Bilrgern  und  vielen  Ausländischen 
ganz  ernstliche  1  n  q  u  i  8  i  t  i  o  n  fürgenomraen  und  ge- 
halten, bie  haben  es  auch  nicht  gethan  in  heimlichen 
Winkeln,  sondern  in  den  neuen  Rathsstuben  in  Gegen- 
wart beider,  des  alten  wie  des  neuen  Raths,  wie  auch 
hernach  auf  öffentlichem  Platz  vor  dem  Münster  und 
allen  jungen  und  alten  Weibern  und  Männern,  Freun- 
den und  Heimischen,  allerlei  Hoch  und  Niederen  und 
dies  alles  durch  besondere  Schickung  Gottes  des  All- 
mächtigen und  dies  zum  Trost  der  dazumal  verfolgten 
hoch  bekümmerten  Herzen."  Hier  zu  diesen  Worten  fügt 
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nun  Elias  Wetzel  buchstäblich  die  Ehrenerklärung 

der  Commission  vom  13.  März  1628  an.  Dieselbe  Ebren- 
saclie  bi'tonon  die  um  ihres  (ilaubcns  willen  von  Col- 
mar nach  Üasel  Ausgewaaderteu,  wenn  sie  als  ein  ge- 
schlossenes Ganze  an  den  Baseler  Rath  petioniren, 
damit  die  8tadt  Basel  für  sie  gegen  Colmar  eintrete; 
sie  sind  stolz  darauf,  wie  ein  Brief  vom  15.  März  1690 
au  den  Baseler  Ilath  »agt,  dass  sie,  als  die  ehemaligen 
gewesenen  Häupter  und  Käthe  der  lieichsstadt  Colmar 
Tor  der  ganzen  Bürgerschaft  daselbst  auf  dem  Münster- 
platz so  ein  gutes  und  wahres  Zeugniss  bekommen  haben. 

Die  Absetzung  der  evangelischen  Magistratspersouen 
führte  eine  lieihe  von  grossartigen  Freudentagen  für  die 
Katholiken  in  Colmar  herbei.  Am  22.  März  musste  die 
Bürgerschaft  der  neuen  katholischen  Obrigkeit  auf  dem 
Münsterplatz  den  Eid  der  Treue  leisten.  Alsdann  wnrde 
im  Münster  ein  Te  Deuni  mit  allem  Pomp  gesungen. 
Unter  dem  Absingen  von  Ave  Maria's  fand  eine  all- 
gemeine Beichte  und  Absolution  yon  Seiten  der  katho- 
lischen Priester  statt.  Ein  Friedensfest  wurde  inscenirt; 
Tausende  von  katholischen  Landleuten  zogen  in  die  Stadt; 
unter  dem  Läuten  aller  Glocken  wurden  Prozessionen 
gehalten.  Der  neue  katholische  Rath  gab  in  der  l)e- 
chanei  und  auf  dem  Wagkeller  Freudenmähler  den 
Commissarien  zum  Dank  für  die  geschickte  Aenderong 
des  Religionswesens.  Diese  Kaiserlichen  Vertrauens- 
männer konnten  mit  ihren  Erfolgen  höchst  zufrieden 
sein;  sie  schickten  das  Protokoll  über  ihre  (jrossthaten 
am  26. März  dem  Erzherzog  Leopold  nach  Ensis- 
heim,  worauf  sie  die  Reichsstadt  noch  an  demselbigen 
Tage  verliessen  Welch'  einen  Verdruss  und  Aerger 
diese  gewaltsame  und  klug  berechnete  katholische  Gegen- 
reformation den  bisherigen  Kathsherren  und  der  zum 
grösseren  Theil  im  evangelischen  Glauben  stehenden 
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Bürgerschaft  bereitete,  kann  man  sich  wohl  vorstellen. 
Die  zeitgenössischen  Berichte  sind  voll  von  Klagen  $ber 
die  fundamentalen  Yerändenmgen,  welche  dieselbe  in 
dem  städtischen  Gemeinwesen  zur  Folge  hätte.  Es  ist  zu 
bekannt,  dass  der  Protestantismus,  wenn  er  in  einer  Stadt 
die  herrschende  Keligiou  wird,  den  Geist  der  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  nicht  blos  in  die  Herzen, 
sondern  auch  in  die  Obrigkeit,  in  die  bürgerlichen  Stände 
und  Tertretungen  leitet.  Mit  dem  Jahre  1628  zog  • 
ein  anderer  finsterer  Geist  in  die  Stadt  Col- 
mar ein,  deren  uralter  üuhm  gewesen,  eine  f r  e  i  e 
deutsche  Reichsstadt  zu  sein;  es  war  der  Geist  der  In- 
toleranz, der  Knechtung  in  Fragen  des  Glaubens  und 
des  Gewissens. 

Dass  die  Römlinge  trotz  ihres  Uebermuthes  nicht 
allzuschnelle  Fortschritte  id  der  Bomantsirung  machten 
und  nicht  zu  Schreckmitteln  griffen,  um  ihre  evange- 
lischen Mitbürger  zur  Verleugnung  ihres  Glaubens  sofort 
zu  zwingen,  ist  dem  Umstand  zu  verdanken,  dass  in 
dem  neuen  Bath  zwei  Männ(;r  evangelischen  Bekennt- 
nisses belassen  wurden,  Antonius  Schott,  der  Stadt- 
schreiber, und  Nicolaus  Sandherr,  der  Gerichts- 
schreiber. Die  neuen  katholischen  Rathsmitglieder  stamm- 
ten aus  geringen  Familien  und  waren  in  städtischen  Ver- 
waltungsgeschäften so  wenig  bewandert,  dass  sie  aus 
lauter  Verlegenheit  die  beiden  genannten  Männer  ver- 
anlassten, vorläufig  ihre  Aemter  weiter  zu  versehen. 
Yornehmlich  gelang  es  in  jenen  schwierigen,  kritischen 
Z  eiten  dem  weisen  und  ruhig  handelnden  A  n  to  n  S  c  h  o  1 1, 
die  Interessen  seiner  evangelischen  Mitbürger  nach  Mög- 
lichkeit zu  vertreten,  wie  Lerse  richtig  sagt,  er  fand 
Mittel,  die  genaue  Befolgung  des  kaiserlichen  Befehls 
und  die  Wirkungen  der  Strenge  intoleranter  Dumm- 
heit wenigstens  einigermassen  zu  hindern,   ^icht  lange 
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konnte  IT  wirken,  ila  er  bald  durch  Miidiael  Glaser  aus 
Hagenau  ersetzt  wurde.    Aber  solange  <m  noch  Htadt- 
schreiber  war,  ist  es  ihm  gelungen  Yon  den  Protestanten 
viel  NachtheiUges  abzuhalten.   Darum  war  Schott  den 
katholisclu'n  lleissspornen  ein  Dorn  im  Auge.    ^Vir  be- 
sitzen ciuüu  Klage brief  des  Bischofs  Wilhelm 
Ton  Basel  yom  17.  Juni  1628  an  den  Erzherzog 
Leopold  über  diesen  ketzerischen  Stadtschr eiber. ^)  Der 
geistliche  Oberhirte  bekla<;t  sich  über  die  Beiwohnung 
des  „unkatholischen,  idten  verschlajj^enen  und  erzcalvini- 
schen  Stadtschreibers  in  den  Berathungeu  des  Magistrates, 
weil  er  viel  Uebles  verursache;  vor  ihm  sei  der  neue 
Magistrat  vielleicht  ungewohnten  Regierens  halber  etwas 
erschrocken.  Mit  Nichten  sei  zu  gedulden,  dass  der  Alt- 
Stadtschreiber  so  sich  in  alle  Kathschläge  nicht  anders, 
als  wie  zuvor  geschehen,  arglistiger  Weise  einschlage, 
daher  fast  alles  verderbe;  er  verstünde  es,  die  Geistli- 
chen des  Stifts  von  manchen  Berathungen  auszuschliessen 
u.  s.  \\.^   Dem  Antonius  Schott  hatten  die  Protestanten 
es  zu  verdanken,  dass  der  Abzugstermin  für  sie  wieder- 
holt um  etliche  Zeit  hinausgeschoben  wurde,  indem  er 
ein  arges  Bild  entwarf,  wie  gänzlich  die  Bürgerschaft 
ruinirt  werden  würde,  wenn  d i e  wohlhabenen  OTan- 
gcli seilen  Bürger  mit  ihren  Reichthümern  die  Stadt 
verlassen  hätten,  indem  er  auf  die  Einquartierungen  hin- 
wies, da  wiederholt  kaiserliche  Truppen  in  Colmar  unter- 
gebracht werden  mussten.   Schott's  ganze  Politik  ging 
darauf  hin,  Zeit  zu  gewinnen.   Auch  unterhielt  Schott 
Beziehungen  zu  mehreren  evangelischen  deut- 
schen Fürsten,  um  sie  zu  bewegen,  für  das  zer- 
schlagene und  am  Boden  liegende  Colmar  beim  Kaiser 
ein  gutes  Wort  einzulegen,  so  zu  dem  Churfü raten 


^)  Im  KaiserL  Bezirks -Archiv  zu  Colmar. 
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von  Sachsen  und  bei  dem  Landgrafen  Georg 

von  D  a  r  ni  8 1  a  d  t.  I ) ie  ovangelischcu  i > ürger  m  aiidten 
sich  au  Georg  Göll,  der  Kochten  Doktor  und  Advokaten 
am  Kaiserlichen  Eammergericht  zu  Speyer,  um  ihn  zur 
Heise  nach  Darmstadt  zu  bewegen.  Sie  schrieben  am 
29.  August  anno  1628:  „Göll  werde  es  wohl  sicherlich 
thuii,  weil  or  noch  viele  ehrliche  und  anselinliche  Freunde 
und  Blutsverwandte  in  Colmar  habe,  welche  nicht  wenig 
wie  andere  ihre  Mitglaubensgenossen  in  ihrem  Gewissen 
gravirt  und  mit  denselben  ohne  Unterlassung  an  Gott 
um  Hülfe  und  Rettung  rufen  und  schreien."  Leider  hatte 
die  Bittschrift  keinen  Erfolg,  die  eingeschüchterten  evan- 
gelischen Fürsten  wagten  nicht  für  Colmar  einzutreten, 
weil  die  « Reformation  in  dieser  Stadt  in  der  Suspizion 
stand  als  hätte  sie  nach  dem  Calvinismus  geschmeckt.'' 
Allerdings  waren  unter  den  Protestanten  daselbst  schon 
von  früh  her  Anhänger  der  Lehre  Zwiugli's  und  Calvin's 
gewesen;  aber  die  Stadt  als  solche  hatte  sich 
zu  der  Augsburger  Confession  erklärt  Um 
den  Evangelischen  jede  Fürsprache  und  Vermittlung  ab* 
zuschneiden,  wurde  von  den  Papisten  im  Reich  allent- 
halben ausgesagt,  dass  dieselben  calvinisch  seien,  also 
in  keinerlei  Weise  etwa  die  Wohlthaten  irgendwelches 
Beligionsfriedens  beanspruchen  könnten.  So  lange  Schott 
im  Amte  thätig  war,  wagten  die  Protestanten  heimlich 
in  ihren  Häusern  Gottesdienst  zu  halten;  evangelische 
Geistliche  legten  daselbst  das  Wort  Gottes  in  alter  Weise 
aus.  Wurde  dies  verhindert,  so  zogen  sie  in  die  Nach- 
barschaft, auf  die  würtembergischen  Ortschaften,  wo  sie 
gute  Aufnahme  faiidcü  und  dem  Gottesdienst  ungestört 
beiwohnen  konnten.  Doch  diese  freie  Keligionsübung 
wurde  am  U.  Angust  1628  von  dem  Erzherzog  Leopold 
aufs  Strengste  mit  Androhung  von  Kerkerhaft 
verboten!  Er  schrieb  einen  geharnischten  Befehl  an  den 
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Oolmarer  Magistrat:  ^da  auch  Yorgekommen,  dam  noch 
heimlich  Prädikanten  in  den  Häusern  sieb  aufhalten  und 

sich  die  Leute  aussorhalb  der  Stiidt  iK'gebeii,  so  wollen 
wir  Euch  hiermit  sowohl  als  Oberhindvogt  als  auch  kraft 
der  Kaiserlichen  der  Zeit  noch  nicht  von  uns  aufgelösten 
Commission  gnädigst  befohlen  haben,  allen  Emst  darauf 
zu  thiin,  da88  dergleichen  verhütet  bleibet.  Wenn  aber 
einer  oder  mehrere  betrotl'en  würden,  selbige  in  ge- 
fängliche Haft  zu  nehmen.^ ^) 

Aua  dieser  Verfügung  erkennt  man,  dass  der  Erz- 
herzog mit  der  Zeit  eine  strengere  Sprache  zu 
reden  anfing,  und  dass  die  scheinbare  Güte  in 
G  e  w  al  1 1  h  ii  t  i  k  e  i  t  umzuschlagen  drohte.  Der 
Grund  hierfür  lag  darin,  dass  die  Yer suche  der  Col- 
marer katholischen  Stadtgeistlichkeit,  die 
Protestanten  zur  Rückkehr  in  die  römiscbe 
Kirche  zu  bewegen,  vollständig  ohne  Erfolg 
bliebe  n.  Diese  beeienhirten  hatten  sich  die  ISache  allzu- 
leicht gedacht  Schon  sahen  sie,  sagt  Lerse,  im  Geiste 
alle  Anhänger  der  Augsburgischen  Gonfession  vor  ihren 
Altären  knieen  und  liessen  zum  Besten  der  künftigen 
Prosclyteu  die  Zahl  der  Hciehtstühle  vermehren  und 
eine  neue  Monstranz  anfertigen.  Der  Bischof  von  Basel 
sandte  den  Geistlichen  des  St  Martinas  Stiftes  die  Patres 
Socio tatis  Jesu  und  andere  Ordensbrüder  zur  Be- 
setzung des  Beiehtstuhles;-)  aber  selbst  die  Künste  der 
Jesuiten  brachten  niehts  fertig.  Die  Kraft  des  Glaubens 
und  Gewissens  ist  und  bleibt  eine  Maeht,  welche  nicht 
leicht  im  Herzen  zu  zerstören  ist.  Und  ob  auch  die 
Protestanten  grosse  oder  kleine  Geldstrafen  erhielten, 


0  S.  D.  L.  10,  No.  52. 

*)  Brief  an  Jaoob  Horauiig,  Dechanten  des  St  Martin  Stifte 
Tom  11.  Juni  1628  im  Bes.  ArchW. 
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sie  blieben  ihrem  Glauben  treu  und  suchten  ihre  reli- 
y^löüv  Befriedigung  bei  ihren  Glaubousgeuusseu  daheim 
liinter  verschloasenen  Thüren  oder  draussen,  wenn  sie 
über  die  Fluren  in  die  Dörfer  wanderten.  Desshalb 
herrschte  grosse  Unruhe  und  Erbitterung  unter  den  ka- 
tholischeu  Stadfgeistlichcn ;  der  Dechant  khxgt  im  Pro- 
tokoll des  St.  Martins  Stiftes,  dass  er  in  dem  ganzen 
halben  Jahre  seit  dem  Anfang  der  Gegenreformation  zur 
katholischen  Religion  nur  wenig  Bürger  bewogen  habe. 
Sein  Hauptarger  aber  richtet  sich  darauf,  dass  ein  Auf- 
schub des  Auswanderungsterminw  mit  Geuolimigung  des 
Erzherzogs  Leopold  eingetreten  sei;  derselbe  habe  der 
katholischen  Eeformation  und  dem  Stadtwesen  viel  ge- 
schadet. Freilich  nicht  aus  Gunst  war  den  Protestanten 
derselbe  gestattet  worden,  vielmehr  weil,  wie  oben  be- 
merkt, kaiserliche  Kriegsvölker  in  Colmar  Quartiere  be- 
ziehen mussten,  und  weil  die  Pest  drohte  in  der  Stadt 
um  sich  zu  greifen.  Auch  die  Erhöhung  der  Geldstrafen 
für  Ausübung  der  protestantischen  Oonfession,  welche 
der  katholisclie  liath  auf  Andrängen  der  Priester  schliess- 
lich vornahm,  konnte  nichts  zur  Bekehrung  zur  römi- 
schen Kirche  erzielen.  Jedes  Zeichen  der  Anhänglichkeit 
an  die  Ai^sburgische  Oonfession  wurde  mit  Thalern  be- 
zahlt. Einen  Psalm  singen  kostete  fünf  bis  zehn  Eroneik, 
eine  Taufe  ausserhalb  der  Stadt  zwanzig,  eine  Copula- 
tion  sechzig  und  der  Genuas  des  heiligen  Abendmahls 
bei  lutherischen  Predigern  in  dem  Würtembergischen 
hundert  Kronen.  Etliche  mussten  sogar,  wegen  des 
blossen  Verdachtes  als  h&tten  sie  die  Communion 
iu  den  Häusern  empfangen,  zweihundert  erlegen. 

Das  Jahr  1629  sollte  eine  weit  rücksichtslo- 
sere Verfolgung  den  Protestanten  bringen.  Schon 
am  21.  Januar  wurde  auf  direkten  Befehl  des  Kaisers 
auf  allen  Zunftstuben  verkündigt,  dass  der  Kaiser  ohne 
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Rücksieht  auf  alle  Bittschreiben  alle  Uebung  der  prote- 
stantischen Kelif^ion  auf  ewig^  tmtersage.  und  welche 

Uürjxcr  sich  iiiclit  zu  der  allen  katludisclu'n  Ji('lii::ioii  he- 
keiHion  wollten,  sollten,  am  23.  April  die  ^tadt 
unfehlbar  verlassen.  Doch  auch  dieser  kaiserliche 
Befehl  konnte  nicht  ausgeführt  werden,  weil  wieder  vom 
11.  Feliruar  aU  «grosso  Tnippenniassen  das  Obcr-Elsass 
(liin  lizoi^en.  V(ni  jener  /<'it  ab  ortu^t  nun  eine  tieheiit- 
liclic  ßittc  der  1  Protestanten  nach  der  andern  an  den 
Magistrat,  an  den  Erzherzog  Leopold  und  an  den  Kaiser 
Ferdinand.  8ie  legen  dar,  wie  sie  ganz  trostlos  seien, 
wie  jeder  Tap^  neuen  Kuiimier  und  neues  Leid  über  sie 
häufe;  ob  denn  nicht  Ini  des  allerniächtigsten  Kaisers 
Majestät  die  Thür  der  (inade  noch  nicht  ganz  verschlos- 
sen sei  P  Sie  möchten  allzugern  einen  unterthänigst  de- 
müthigen  Fussfall  mit  Weib  und  Kind  thun,  bevor  sie 
sich  in's  Kh'ud  betrüben,  al>er  sie  beturehteten,  dass  sol- 
ches mehr  für  eine  unbesonnene  vorsetzliche  Widerspen- 
stigkeit, als  für  einen  schuldigen  Gehorsam  ausgelegt 
werde.  Ach,  sie  hätten  aber  doch  nicht  unterlassen  kön- 
nen, die  allerhöchst  gedachte  ^lajestät,  ihren  allerniiä- 
digsten  Herrn,  ais  das  höchste  Haupt  der  Christenheit, 
in  ihrem  trübseligen  Zustand  in  höchster,  tiefster  Ehr- 
furcht durch  aufgehobene  Hände  und  gebogene  Knie  um 
mildeste  Gnade  zu  bitten ;  mit  innigstem  Seufzen  und 
Verlangen  erwarteten  sie  die  Gnade,  dass  sie  nicht  aus- 
getrieben werden  sollen.') 

ihr  Bitten  und  Flehen  half  nichts;  erneute 
Drohung  von  Seiten  des  Erzherzogs  war  die  Antwort. 
Am  24.  Juni  wurde  auf  Befehl  des  Erzherzogs  wiederum 
auf  allen  Zünften  verkündigt,  dass  es  bei  dem  gestren- 
gen Befehl  des  Kaisers  seine  Bewandniss  haben  solle. 


>)  Petition  vom  8.  April  1629.   S.  D.  B.  10,  ÜTro.  34. 


Digitized  by  Google 


347 


Dieser  bigotte  l'ürst  erliess  am  13.  Juli  1G29  ein  Edikt^ 
in  welchem  nunmehr  die  Ausrottung  des  Protestantismus 
zur  Pflicht  gemacht  wurde,  in  welchem  alle  erdenkliche 
Mittel  anempfohlen  wurde,  die  heimlich  protestantisch 
gebliebenen  Bürger  an's  J^icht  zu  ziehen  und  zur  Ab- 
schwöruug  ihres  Glaubens  einfach  zu  zwin- 
gen.^) Zunächst  erinnert  er  daran,  wie  seine  Vorfahren 
allerlei  Mandate  erlassen  haben,  „damit  die  alte,  wahre 
katholische  Religion  in  allen  deren  Landen,  Fürsten- 
thünieru  und  Gebieten  erhalten  und  dagegen  die  ein- 
reissenden Sekten,  die  schädlichen  und  verführerischen 
Opinionen  und  Lehren,  sammt  ihren  Ausbreitern  und 
Lehrern  aus  allen  österreichischen  Gebieten  ausgerottet 
werden.  Auch  er  sei  endlich  dazu  entschlossen,  dieses 
Ziel  zu  erreichen ;  darum  erneuere  er  alle  jene  Mandate 
und  mache  die  strengste  Ausführung  derselben  allen 
Obrigkeiten  zur  Pflicht  Wo  sie  der  katholischen  Kir- 
che widrig  sich  zeigende  Sekten  antreffen,  sollen  sie 
mit  unnachsichtiger  Strafe  gegen  sie  vorge- 
hen, damit  die  schändlichen  neuen  Lehren,  sammt  den 
darauf  folgenden  Uebeln,  Lastern  und  Unrath  vernich- 
tet würden.  Alles  Ernstes  sollen  alle  Begierende  darauf 
sehen,  die  alte,  wahre  katholische  Keligiou  im  (itjhorsani 
und  in  der  Einigkeit  der  heiligen,  allgemeinen  römischen 
Kirche  zu  erhalten.  Alle  Beamten  seien  darauf  hin  zu 
prüfen,  ob  sie  wohl  mit  der  neuen,  widerwärtigen  Reli- 
gion befleckt  seien ;  sie  müssten  auf  die  katholische  ver- 
pflichtet  werden.  Die  iieamten  sollten  ein  wachsames 
Auge  haben.  Wenn  Unterthanen  nur  von  der 
neuen  Lehre  reden  oder  disputiren  oder  sich  sonst 
in  der  Religion  argwöhnisch  erzeigen,  sollten  sie  diesel- 
ben alsobald  zur  Rede  stellen  iind  der  Religion  halber 


^)   S.  D.  L.  10,  .Nro.  56. 
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im  iJi'iHi'in  df»  ( ^rtspfarrcr»  und  Seelsorgers  exaniiniren 
uud  bespreeheu,  uud  welche  ihnen  verdächtig  vorkom- 
men, sollen  der  Torderösterreichischen  Eegiening  mn* 
haft  gemacht  werden,  dieselbe  würde  weiter  die  Gebühr 
zn  verordnen  wissen.    ^Nachdem  uns  auch  glavblicli 
▼orkoinint,  wie  «;ar  virl»'  untrer  I  ntertliaiieu  sich  imier- 
stehen,  nicht  allein  heimlich,  sondern  auch  üttentiich  und 
bevor  ab  in  den  Wirthsbäusern  bei  den  Strassen,  in  den 
Fasten  und  zu  anderen  verbotenen  Tagen  Fleisch  zu 
essen,  desgleichen  auch  das  hochwürdige  Sakrament  des  | 
Altars  niclit  unter  einer,  sondern  zweierlei  Gestalt  zu 
begehren,  oder  etliche  das  hochwürdige  Sakrament  gar  i 
nicht  empfangen,  welches  den  alten  heiligen  römischen 
wahren  katholischen  christlichen  Satzungen  und  Ordniin- 
gen  zuwider  ist,  so  ermahnen  wir  alle  unsere  Untortha- 
uen,  wess  Standes  sie  auch  seien,  dass  sie  alle,  Manns- 
und  Weibspersonen,  so  zu  ihren  Tagen  gekommen  seien, 
nach  der  Aufsetzung  der  heiligen,  christlichen,  katho- 
lisch-römischen Kirche  zu  der  angehenden  Fastenzeit  Bich 
mit  Hoton  und  Fasten  zu  <ler  Busse  richten,  ihren  vor- 
gesetzten Priestern  zu  beichten  und  zum  Wenigsten  zu 
österlichen  Zeiten  hochwürdig  angedeutetes  Sakrament 
unter  einer  Gestalt  zu  empfangen,  auch  die  Zeit  der 
Fasten  und  an  andern  verbotenen  Tagen  kein  Fleisch 
speisen.    Danehen  ist  unser  ernster  Befehl,  dass  ihr  bei 
den  Bfarrern  und  Seelsorgern  im  (ieheimen  erlernt,  wel- 
che Bürger  das  hochwürdige  Sakrament  unter  beiderlei 
Gestalt  begehren  .  .  .  oder  gar  nicht  emp&ngcu,  dsss 
ihr  ihnen  auch  aufleget  Beicht-Register  anzufertigen; 
daraus  ihr  ersehen  könnt,  welche  nicht  gebeichtet  und 
das  Sakrament  verachtet  haben.   Solche  sollen  mit  Ge- 
fängniss  mit  Wasser  und  Brod  abgestraft  werden;  die 
Wirthe  sollen  bei  hoher  Strafe  angehalten  sein,  während 
der  Fasteuzeit  Niemandem  Fleisch  zum  speisen  zu  ge- 
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ben.*  Ein  Gleiches  soll  für  die  Metzger  gelten ;  sie 
sollen  wöchentlich  angeben,  wem  oder  wie  viel  Fleisch 
sie  gon-ohen  und  ausgewogen. 

Im  Folgenden  wird  jede  Oolportage  unkatholischer 
Schriften  allen  Bachdruckern,  Krämern  und  durch  das 
Laad  ziehenden  Leuten  verboten,  niunentlich  der  jüngst 
zu  Trient  vom  heiligen  Konzil  verbotenen  Traktate  und 
Bücher,  Schmähschriften  und  ehrabschueidenden  Pas- 
quillen, Lieder  und  Kalender  und  Gemälde,  welche  Na- 
men sie  tragen  mögen.  Wer  gegen  den  Befehl  handelt, 
soll  gefänglich  eingekerkert  und  mit  Ernst  be- 
fragt werden,  wem  sie  solche  Bücher  u.  dgi.  verkauft 
haben;  sogar  die  Buchbinder  sollen  dieselbe  Strafe 
erleiden.  Nur  die  Bücher,  welche  die  Priester  geprüft 
und  für  gut  befunden  haben,  sollen  verbreitet  werden; 
alle  andern  Bücher  sollen  ausgeliefert  w  erden  .  .  .  „Wir 
wollen,  und  es  ist  hiermit  unser  christlicher  Befehl,  dass 
keiner  Yon  euch,  wer  er  sei,  seine  Söhne,  Freunde  oder 
Verwandte  auf  keine  andere  Universität,  denn  die  un- 
serer alten  wahren  katholischen  Religion  zugethan  sind, 
schicke,  widrigenfalls  er  eine  schwere  Ungnade  und 
Strafe  zu  gewärtigen  hat.  Nicht  weniger  befehlen  wir 
euch,  dass  ihr  alle  Schulmeister  mit  Hülfe  imd  Zuthun 
der  Pfarrer  wegen  ihres  Glaubens  examiniren  sollt,  na- 
mentlich welche  Katechismen  sie  gebrauchen ;  kein 
Schulmeister  ist  anzustellen,  der  nicht  ein  (ilaubensbe-  . 
kenntniss  abgelegt  habe.  Wehe  dem  Beamten,  der  nicht 
einen  Protestanten  anzeigt!  Dieses  Mandat  soll  4  Mal 
im  Jahre  in  jeder  Pfarrkirch  in  Gegenwart  des 
versammelten  Volkes  von  der  Kanzel  verle- 
sen, dazu  öffentlich  angeschlagen  werden, 
damit  keiner  sich  mit  der  Unkenntniss  zu  entschuldigen 
wage.  Es  ist  yon  Leopold  in  seiner  Stadt  Pressburg 
ausgegeben  worden. 
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Der  Inhalt  und  die  Form  dieses  geharnischten 

Hchriftstfickes  voll  Haas  ^o^^en  alles,  was  evangelisch 
hi'isst,  /«Mtrto'doii  rroiestantcn  in  ( 'olmar,  dass  sie  nicht 
mehr  auf  Unade  und  Toleranz  von  ISeiten  des  Kaisers 
und  seiner  Ke^ierung  zu  hoffen  hatten,  dass  die  Stunde 
ffir  die  evangelische  Sache  leider  geschlagen  habe.  Es 
i;;ilr,  entweder  den  Glauben  der  Väter  abzusehwören 
oder  den  W  anders tal)  in  die  Jlaud  zu  neh- 
men, um  sich  eine  neue  ileiniath  zu  suchen. 
In  dieser  trostlosen  Zeit  sind  neben  den  wurte^bergi- 
schen  Ortschaften,  welche  in  der  Nähe  von  Colmar  lagen 
uikI  r.'iii  (ivaiij^idisi'h  ;^\»siiiat  waren,  hauptsächlich  zwei 
fc>tädto  di(»  Zutiuchts3tätteu  für  die  vertriebenen  evan- 
gelischen Geistlichen  und  Bärger  geworden,  die  alte 
Reichsstadt  Strassburg  und  die  freie  Stadt 
Basel.  Die  Reichsstadt  machte  die  Thore  weit  auf 
df'in  «grossen  Heere  dcrtM",  die  um  ihres  protestantischen 
Ulaubens  willen  von  den  rrieateru  imd  .h  suiten  gejagt, 
Hab  und  Gut  verlassen  mussten;  wahrhaft  edel  und 
grossmütlii^  nahmen  sich  die  Strassburger  der  Bedräng- 
ten an.  Die  Stadt  Strassburg  war  die  grösste  Feindin 
der  Jesuiten.  Man  rechnet  die  Zahl  der  grüssereu  Ge- 
meinden, wclelie  in  jeuer  drangsalsvollcn  Zeit  zum  Ka- 
tholicismus  wiedergebracht  wurden,  auf  64;  aber  Strass- 
burg blieb  dem  Protestantismus  treu.  Auch  nach  Strass- 
.  bürg  sind  viele  angesehene  evangelische  Bürger  aus 
Cohnar  ausgewandert. 

Aber  die  freie  Stadt  Basel  hatte  für  die 
Emigranten  aus  der  Stadt  Colmar  doch  noch 
eine  grössere  Anziehungskraft  Beide  Städte 
standen  seit  uralter  Zeit  in  regem  I  landelsverkehr  mit 
einander.  Sie  luitteii  für  ihre  beiderseitigen  Bürger  eine 
Art  Freizügigkeit  abgeschlossen,  so  dass  sie  in  je- 
dem Orte  das  Bürgerrecht  erlangen  konnten.    Es  war 
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eine  alte  Erbeinigung,  wodurch  die  Bürger  zu  Schirm- 
verwaudten  erklärt  wurden.  In  den  Wirren  der  iiefor- 
niation  hatten  Basel  und  Colmar  treu  zusanmiengestan- 
den,  zumal  die  Bischöfe  von  Basel,  welche  die  Juris- 
diktion über  die  colmarer  katholische  Stadtgoistlichkeit 
hatten,  nicht  aufhörten,  dem  protestantischen  Colmar 
jede  möglicho  L'nbilde  zuzufügen  und  diese  Keidisstadt 
beim  Kaiser  zu  verklagen.  Die  Bischöfe  von  Basel,ldie 
ja  in  Pruntrut  residirten,  waren  die  erbittertsten  Tod- 
feinde der  Eeformation  im  ObeiJ-Elsass ;  sie  stachelten 
die  Vorderösterreich IscIk;  Kegierung  in  l'jisisheini  auf, 
mit  den  Alitteiu  der  (.«ewalt  und  der  Schrecken  rück- 
sichtslos gegen  die  Protestanten  vorzugehen.  Dazu  kam, 
dass  in  Colmar,  wenn  auch  die  Reichsstadt  sich  zur 
Augsburgischen  Confession  öffentlich  bekannte,  doch  der 
Z  w  1  u g  1  i an  i  s m  u  s  nnd  Calvinisnius  viele  Anliän- 
ger  fand,  die  sich  an  die  Baseler  evangelische  Kirche 
anlehnten.  Sie  bewahrten  das  Lutherthum  daselbst  vor 
Schroffheit  Aus  diesen  Gründen  beschlo^s  eine 
Reihe  der  besten,  ehrenhaftesten  1 3  ü  r  g  e  r 
Colmar'«,  als  die  papistischen  Verfolgungen 
anfingen,  bei  den  Bürgern  BaseTs  anzufra- 
gen, ob  sie  inmitten  dieser  evangelischen 
Gemeinde  ihren  Wohnsitz  auf sch  1  i i^c n  dürf-  • 
ten.  Sie  bekamen  ein  freudiges  „Ja";  es  war  der 
Stolz  der  alten,  gern  den  Verfolgten  Herberge  gebende 
Stadt  der  Freiheit  und  der  Toleranz,  gerade  den  be- 
nachbarten Elsässern  ihre  stolzen  Thore  zu  öffnen.  Auf 
Grund  der  alten  Verträge  bekamen  in  kurzer  Zeit  diese 
Emigranten  das  volle  Bürgerrecht,  sie  erhielten  die 
Ehrenrechte  wie  jeder  Baseler  Bürger.  Wir  gehen  wohl 
nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass  schon  gleich  nach 
der  Rathsänderung  im  Jahre  1628  manche  hochangese- 
hene Cohnarer  Magistratspei sonen  Colmar  verlassen  ha- 
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ben;  in  einer  ITrkunde  finden  wir  die  kurze  Notiz:  den 
2.*).  März  uiul  i\rn  4.  April  ist  (l(^r  erste  iiuue  (katholi- 
sche) Rath  ahn^ohalten  worden  und  sind  die  Aemtcr  be- 
setzt worden;  hierauf  haben  die  Evangelischen 
angefangen  auszuziehenJ)  Wie  sollten  auch  Män- 
ner wie  der  entlassene  Obrist-Meister  Daniel  Birr 
und  die  JStadtineister  Joseph  Glaser,  Anton  Bur- 
ger und  Elias  Wetze!  länger  in  einer  Ötadt  bleiben, 
welcher  sie  Jahrzehnte  lang  zum  grössten  Segen  Torge- 
standen  hatten^  und  die  nun  Ton  Grund  aus  nach  katho- 
lisclien  (n'siclitspunkten  und  von  katholischen  unerfah- 
renen Männern  umgeändert  werden  soUte !  Hie  werden, 
zumal  da  sie  sehr  begütert  waren,  die  Keibe  derer  an- 
gefangen haben,  welche  in  Basel  um  Aufnahme  baten. 
Gerade  sie,  Männer  erprobt  in  der  Treue  und  im  Glau- 
hen,  wurden  von  den  liaselern  sehr  hewillkoiiunt ;  sie 
wurden  angesehene  Bürger  dieser  alten  .frei- 
en Stadt. 

Da  aber,  wie  wir  oben  sahen,  der  Termin  der  Emi- 

n;nition  aus  verschiedenen  Gründen  hinausgeschoben 
wurde,  bekamen  die  l'rotestanten  in  Colmar  wieder 
mehr  Muth,  zumal  sie  noch  i  nun  er  hofften,  die  Gnade 
des  Kaisers  zu  erlangen,  oder  dass  im  Reich  die  poli- 
*  tische  Situation  sich  ändern  werde,  indem  der  Kaiser 
seine  triunipluer(Mult»^  Machtstellung^  eiiibüsse.  Sie  ver- 
loren mit  der  Zeit  die  Freudigkeit,  ihr  pjeliebtes  Col- 
mar zu  yerlassen.  Als  aber  im  Januar  1629  der  Erz- 
herzog Leopold  seine  Mandate  gab,  schwand  ihnen  die 
Hoffnung,  als  Protestanten,  die  fest  an  ihrem  Glauben 
hingen,  in  Colmar  bleiben  zu  können.  Derartige  Er- 
lasse erschreckteu  sie,  so  dass  sie  mit  trauernden  Herzen 
zum  Wauderstab  griffen.    Im  Anfang  dieser  Abband- 
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lung  haben  wir  eine  Reihe  von  Namen  bekannt  gegeben, 
deren  Verteter  Baseler  Bürger  wurden.  Sie  gehörten 
den  vornehmen  Ständen  an,  den  Armen  war  ja  der  Aus- 
zug schon  wessen  Mangels  an  (Tehlniittchi  sehr  sclnviorig. 
Jene  liesaen  in  Cohimr  auch  liegende  Güter,  Häuser  und 
Weingärten  zurück.  Freilich  es  müssen  ausser  den  Ge- 
nannten auch  andere  mitgezogen  sein,  auch  ärmere 
Leute,  so  tritt  Basel  am  14.  November  1629  für  die  Kin- 
der eines  verstorbonen  Anton  8ison  ein.  Von  diesem  wird 
eonstatirt,  dass  er  und  seine  Haustrau  weder  einen 
Heller  noch  eines  Hellers  Werth  aus  Colmar 
hinausgebracht  habe,  ausgenommen  ihre  zer- 
risse n  e  n  und  „  z e r g ä n g t e n "  Kleider,  so  sie 
au  ihrem  1^  e  i  b  e  g  e  t r a g  o  n  !  Sicherlich  werden  die 
evangelischen  Baseler  aucii  solchen  an  äusserer  Habe 
armen  Emigranten  gerne  Herberge  gegeben  haben,  die 
um  ihres  Glaubens  und  Gewissens  willen  ihre  Heimath 
verli  essen. 

Es  war  auch  dringend  notwendig  geworden,  dass 
die  Protestanten,  sofern  sie  sich  losmachen  konnten, 
schleunigst  aus  der  alten  Reichsstadt  eilten;  denn 
nach  Bekaniitwerdung  der  Mandate  des  Erzherzogs  Leo- 
pold fand  das  wiederwärtigste  A\'rfahren  der  römischen 
Prioster  gegen  die  Protestanten  statt;  sie  versuchten 
diese  zum  katholischen  Unterricht  zu  zwin- 
gen, also  zwangsweise  zum  katholischen  Glau- 
b  e n  zu  b  e  k  e  h r  e n.  Allerlei  Sorten  von  Lehrern  stell- 
ten sich  ein,  vornehmlich  Kapuziner  und  Jesui- 
ten. Her  Magistrat  erliess  öffentlich  einen  B^iehl  am 
1.  September  1629:  da  diejenigen,  so  sich  Gewissens 
halber  beschwert  zu  sein  vermeint  hätten,  bereits  ihr 
Bürgerrecht  aut'gegeb(>n ,  abgcsi'hworen  und  verzogen, 
80  erlordere  die  !Nothdurft,  dass  die  übrigen  noch  anwe- 
senden Evangelischen  Bürger  und  Bürgerinnen  sammt 
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den  Ihrigeu  sich  iu  der  katholischen  römischen  Religion 
unterrichten  lassen.   80  laute  der  Allerhöchste  Befehl,  1 
dem  völlig  gehorsamst  Folge  zu  leisten  sei.  ^So  ist  hie^ 
auf  eines  ehrsamen  wohlweisen  Ratlis  ernstlicher  Wille 
und  IJetehl,  (lass>  sicli  diejenigen,  weleho  des  Evaugdi- 
schen  Bekenntnisses  noch  zngethan  sind,  zum  Herrn 
Pröpsten  des  ät.  Martin's  Stifts  in  die  Dechanei  allhier  | 
verfügen,  don  nothigen  Bericht  in  der  römischen  Religion 
erlernen,  aurli   narh  Anweisung  desselben  beicliton  und 
sieh   mit  dem  heiligen  liochwürdigen   »Sakrament  des 
Altars  versehen,  besonders  sich  darüber  einen  kleinen 
Schein  ertheilen  lassen.   Und  es  soll  Mittwochs  den  5. 
September  bei  einer  ehrbaren  Zunft  ^  zur  Treue  ■  der  ' 
Anfang  geniaeht  wr'nlen  und  also  von  einer  Zimt'r  zur 
andern,  ihrer  sonstigen  herkoniniliehen  Ordnung  nach 
....  *  sonst  solle  emstliche  Strafe  keineswegs  ausser  \ 
Obacht  gelassen  werden.  Es  müsse  endlich  einmal  : 
aufhören,  dass  jemand  im  1>  ürgerr  echt  ve^ 
bleibe  und  nicht  abschwüre." 

Und  so  sehen  wir  denn  im  Ci eiste,  wie  die  wackero 
Protestanten  von  Priestern  und  Jesuiten  in  ihrem  6e-  | 
wissen  und  Glauben  geknechtet  werden,  wie  sie  wie 
unerrahrene  Kinder  vor  diese  erbäiinlichcn  Religions- 
lehrer treten  mussten,  um  das  anzuhören,  wogegen  sidi 
ihr  Innerstes  auflehnte.  Die  Jesuiten  jubelten,  ilires 
Erfolges  gewiss,  sie  sprachen  es  aus,  dass  binnen  zwei  ! 
Monaten  alles  katholisch  gemacht  sei.  i 

lintcr  diesen  rniständen  Hohen  noch  manche  Bürger 
aus  der  ^Stadt,  hauptsächlich  in  die  Schweiz.  „Die  hier 
zurückgebliebenen  mussten  sich  gleichsam  wie  das  Yieb 
gedulden,^  sagt  eine  alte  Urkunde.  Gk>tt  schickte  den 
Geängstij^ten  eine  kleine  Hülfe  durch  äussere  Dinge; 
es  mussten  wieder  Soldaten  gute  (Quartiere  bei  wohl- 
habenden Bürgern  erhalten,  im  Protokoll  des  bt.  Martiu- 
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Stiftes  berichtet  ganz  traurig  über  den  Misserfolg  in  der 

Ausrottung  d(T  Ketzerei  der  Decliant:  der  Magistrat  sei 
durch  die  Ansagung  der  Einquartierung  ganz  erschrocken; 
er  habe  angezeigt,  man  solle  mit  den  Bekehrungsver- 
suchen  zwar  fortfahren,  aber  kurz  machen.  Man  könnte 
für  diesesmal  Niemand  zur  Religion  zwingen  noch  weni- 
ger fortjagen,  denn  zu  solcheiii  viiden  Volk  luüsste  man 
Bürger  in  der  IStadt  haben,  welche  die  Beschwerden 
hülfen  tragen.  Obwohl  man  nun  alle  Zünfte  durch- 
gegangen, wollte  sich  keiner  zur  alten  romischen  Reli- 
gion accomodiren.  „Auch  ging  ein  Geschrei  heriiin,  dass 
der  Würtembergisehe  Kanzler  vom  Kaiser  ein  Kescript 
erhalten  hatte,  wodurch  den  Lutheranern  in  Colmar  eir- 
laubt  wäre,  noch  ein  Jahr  lang  in  der  Stadt  zu  bleiben. 
Daher  wurden  diese  wieder  muthig,  giengen  nimm*er  in 
den  l  lUerricht,  Hessen  in  den  Weihiiachtsfeiertagen  Wein 
laden,  liefen  haufenweise  nach  Horburg  und  Reiclieu- 
weier  zur  Predigt,  assen  am  Aschermittwoch  und  die 
ganze  Faste  hindurch  Fleisch,  ohne  dass  sie,  wie  des 
Jahres  vorher,  einen  Schein  in  der  Dechanei  abgeholt. 
Also  waren  alle  Unkosten  und  alles  ano-ewandte  und 
entlehnte  Geld  des  Kapitels,  welches  die  Zinsen  davon 
'zahlte,  meistens  umsonst  und  yergeblich.*^ 

Ja,  die  regierenden  Gewalten,  der  Kaiser  an  der 
Spitze,  sein  Bruder  der  Erzherzog  Leopold  mit  der 
JiCgierung  zu  Ensisheim  und  der  karliolische  Magistrat 
hatten  die  liechnung  ohne  den  ^Yirth  gemacht,  als  sie 
dazu  übergingen,  aus  der  Reichsstadt  die  angesehensten 
und  wohlhabenden  Bürger  zu  yerjagen  und  dieselbe 
also  ganz  zu  entvölkern.  Es  trat  daduridi  grosser  Geld- 
mangel ein.  Die  Häuser,  welche  in  früherer  Zeit  viele 
Soldaten  beherbergen  konnten,  standen  leer;  die  Aecker 
waren  unbebaut;  Handel  und  Wandel  lag  darnieder. 
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Dazu  herrschten  Krankheiten  in  der  Bfirgerachaft,  sodass 
dieselbe  dem  völlij^en  Ruin  nahe  war. 

In  ilicscr  N otlilai^i'   gritton  die   katholiselioii  Col- 
nijirer  liatlisliorren  zu  ungerechten   Mitteln,  um 
Gelder  aufzutreiben.    Da  die  nach  Basel  verzogenen 
Bürger  der  Mehrzahl  nach  wohlhabende  Leute  waren, 
welche  noch  viele  Häuser  und  lie«?ende  Güter  in  ihrer 
lleiniath  zurückgehissen  hatten,  so  belegten  sie  dieselbea 
mit  allerlei  Steuern,  namentlich  forderten  sie  von  ihnen 
Wochengelder  zur  Bestreitung  der  £inquartierangslaBten 
und  behandelten  dieselben,  obwohl  sie  jene  ja  verjagt 
hatten,  wie  wenn  sie  noch  in  ('olniar  ansässig  wären. 
I)ag(^gen  erhoben  die  Emigranten  Protest  und  waiidteu 
sich  als  Baseler  Bürger  an  die  Baseler  Stadt-Obrig- 
keit '  und  baten  dieselbe,  sie  gegen  den  Golmarer  BaÜi 
zu  vertreten.    Wir  sind  im  Besitze  einer  weitläufigen 
Correspondenz,  welche  beide  Städte  über   diese  An- 
gelegenheit austauschten;  die  noch  erhaltenen  Briefe 
geben  Kunde  davon,  dass  Basel  die  aus  .Colmar 
Ausgewanderten  als  Baseler  Bürger  nach  je- 
der  Richtung    hin  schützte   und   für  deren 
Hechte  eintrat.   Die  zu  Anfang  unserer  Darlegung 
mitgetheilten  Namen  der  Colmarer,  w  eiche  in  Basel  ihren 
Wohnsitz  gesucht  hatten,  treten  dabei  immer  wieder  auf; 
sie  geben  uns  wohl  die  wohlhabenden  unter  den  Emi- 
granten an.  Am  23.  November  1029  wenden  sie  sich  au 
den  hochachtbaren,  gestrengen,  edeiu  und  t'esteu  Ma- 
gistrat der  Stadt  Basel  als  gehorsame  Bürger  und 
Schirm  verwandte  mit  der  Klage,  dass  sie  noch  zur 
Einquartierung  des  Kaiserlichen  Kriegsvolkes  in  Colmar 
Zuschatzung  geben  sollten,  dass  sie  von  Colmar  aus  aiit- 
gefordert  würden,  innerhalb  acht  Tagen  Wochengelder 
einzusenden.   Sie  hätten  geglaubt,  dass  sie  auf  Grund 
der  zwischen  Basel  und  Colmar  bestehenden  Freizügig- 
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keit  und  Erbverciuiguiig  von  solchen  Laoten  befroit  sein 
würden.  Die  in  Sachen  der  Beligionsändcrung  thätig  ge- 
wesenen Commissare  hätten  in  Colmar  dahin  auch  Er- 
klärungen abgegeben,  dass  die,  welche  an  freizügige 
Orte  verziehen  ^vollten,  nach  altem  Herkommen  auch 
freizügig  gehalten  werden  sollten,  wonach  sie  von  Steuern 
in  der  alten  Heimath  befreit  werden  mussten.  Die  Rechte 
dieses  Freizugs  seien  eingezeichnet  in  dem  firbschafls- 
register  und  Protokoll  der  Reichsstadt  Colmar.  Auch 
hätten  die  Städte  des  Zehnstädtcbundes,  der  sog.  Deka- 
polis,  zu  welchem  Colmar  goliöre,  Kaiserliche  Dekrete 
erhalten,  kraft  welcher  der  Bürger  nur  an  dem  Ort,  wo 
er  seinen  Sitz  habe,  besteuert  werden  dürfe.  Die  hohen 
Abgaben,  welche  Colmar  fordere,  würden  dem  Einzel- 
nen y.nm  Untergang  gereichen,  und  zur  schliesslichon 
Zerrüttung  des  solange  und  unverbrüchlich  gehaltenen 
Freizuges.  Es  widerspräche  auch  der  Erbvereinigung 
zwischen  des  Kaisers  Majestät  imd  dem  hochloblichen 
llaus  Oesterrcicli,  sodann  der  lö))lichen  Gemeinen  Kid- 
genossenschaft und  der  Stadt  Basel,  vermöge  welcher 
alle  ausgesessenen,  adelichen  und  unadelichen  Häuser 
und  Güter  in  der  Stadt  und  Landgrafschaft  Basel,  bis 
daher  je  und  allerwege  ohne  allen  Aufschlag  frei  und 
ohne  einige  Beschwerd,  Gewerf,  Schätzung,  Zoll  oder 
andere  Aufschlag  den  Inhabern  zu  !Nutz  zu  geniessen 
gestattet  werden.  Sie  ersuchen  den  ehrbaren,  wohl- 
weisen Rath  löblicher  Stadt  Basel,  um  Intercession,  dass 
sie  solcher  unverträglicher  Lasten  enthoben  und  dass 
alles  in  altem,  wohlliergobruchtem  Stande  gelassen  werde. 

Schon  am  25.  November  1629  schreibt  Basel  an  Col- 
mar, wie  «seine  Bürger^  dem  altem  Herkommen  und 
den  wohlhergebrachten  Privilegien  und  Freiheiten-  schnur- 
stracks zuwider  ii.üt  Liistcn  belegt  würden,  „((olaiigt 
hierauf'  an  Euch  unser  ü'eundlich-uachbarliches  Gesiuuen, 
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Ihr  wollet  eins  and  das  andere  reiflich  und  wohl  er- 

wafTcn  und  beherzipcon  und  darauf  bedacht  sein,  Am 
übenungero^^te,  hoclmachtheilij^e,  unnachbarliehe  Neu- 
erung zur  Verhütung  aller  vordriessiichen  Weiterung 
mit  ehestem  eingestellt  und  die  unsrigen  mit  der- 
gleichen unserer  Städte  Freiheit  zuwider  aufgelegten 
lJ('s«lnvor(l<'n  und  8at7Aiii<;en  uuangofochten  und  iin- 
beläbtigt  gelassen  werden,  also  Ihr  hiermit  ein  \Verk 
erweiset,  dass  ihr,  das  mit  der  Stadt  Basel  seithero  ge- 
pflogene  gut  vertrauliehe  und  nachbarliche  Yerständniss 
auch  furbas  fortzupflanzen  premeint  seid.* 

Die  Hache  spielte  in's  -lahr  1630  hinüber.  Colmar 
bebarrte  bei  seinem  Besehlusa  und  nahm  Executionen 
vor,  wann  die  nach  Basel  Verzogenen  die  Steuer  nicht 
bezahlten.  Daher  wandten  sie  sich  von  Neuem  an  den 
Maj^istrat  von  Basel  am  15.  März  1630.  Colmar  sandte 
am  18.  März  K^iU  ein  Antwortschreiben,  in  welchem 
nachgewiesen  werden  sollte,  dass  die  alten  Bestimmungen 
in  Betreff  des  Freizuges  nicht  verletzt  wurden.  Die 
Rathsherren  setzen  auseinander,  wie  die  in  Colmar  ver- 
bliebene IJürj^crsehatt  mit  Kiiuiuairierung  so  schwer  be- 
lästigt werde  und  beziehen  sich  auf  eine  Erklärung  der 
Kaiserlichen  Commissionen  vom  28.  ^November  1628, 
„dass  diejenigen,  so  zur  wahren  katholischen  Religion 
sich  zu  bekennen  nicht  Willens  seien,  dahin  gewiesen 
sein  sollen,  dass  sie  ihre  in  Colmar  und  dessen  Zwing 
und  Bann  habenden  Häuser  und  Güter  verkaufen,  oder 
bis  solches  geschehen,  wie  andere  Bürger  und  Ein- 
wohner die  bürgerlichen  Dienstbarkeiten  und  onera  mit^ 
leiden  und  tragen  helfen  sollten.  Am  27.  März  1630  geht 
ein  neuer  Protest  Basels  nach  Colmar  ab.  Am  30.  des- 
selben Monats  stellt  Basel  die  Streitfrage  dem  Erzherzog 
Leopold  vor  mit  dem  Ersuchen:  dass  die  Oolmarer  von 
ihrer  der  Erbeinigung,  wie  auch  den  aJAwohlhergebrach-  \ 
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ten  Privilegien  und  Freiheiten  dieser  btadt  zuwider 
laufenden  Attention  und  Beginnen  zurückstehen  gegen 
die  zu  uns  emigrirten  Personen,  dass  sie  gegen  sie  etwas 

IciilentlicluT  vci'i'uliren  uiul  nicht  zu  den  vielen  Un- 
aüuciimliciik(  iten  uoch  weiteres  belästigen  wollen,  weil 
sonst  nicht  unbillig  zu  besorgen,  dass  sie  endlich  unter 
der  Last  gänzlich  erliegen  müssten.  Es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, dass  die  katholische  Regierung  von  Ensisheim 
dem  katholischen  Magistrat  nur  Recht  gab ;  am  2.  Mai 
1630  schreibt  sie;  wir  können  nicht  ( insehen,  dass  das 
Verfahren  der  Colmarer  dem  von  £uch  angedeuteten 
freien  Zuge  oder  der  zwischen  dem  Haus  Oesterreich 
und  der  Eidgenossenschaft  aufgezeichneten  Erbeinigung 
entgegen  und  zuwider  sei." 

Die  ganze  Streitsache  kam  durch  Oorrespondenzen 
und  Verhandlungen  nicht  zum  Abschluss;  sie  fand 
auf  eine  andere,  weit  grossar t i g ere  Weise 
ihre  Erledigung.  Die  politischen  Verhältnisse  im 
deutschen  Reiche  gestalteten  sich  plötzlich  um.  Als  die 
protestantischen  Stande  Deutschlands  rathlos  und  einge- 
schüchtert sich  Tor  Oesterreichs  Uebermacht  beugen 
mussten  und  in  bangei*  Erwartung  der  Ausführung  des 
Restitutionsediktes  entgegensahen,  erschien  ein  fremder 
Herrscher  auf  deutschem  Boden,  der  durch  sein  über- 
wiegendes Ansehen  die  getrennten  und  zwieträchtigen 
Religionsgenossen  einigte  —  der  Schwedenkönig 
Gustav  A  d  0 1  f.  Er  scliien  der  Retter  des  I*rotestan- 
tisnuis  in  Deutschland  werden  zu  sollen;  seine  Heere 
besetzten  das  Elsass.  Selbst  nach  dem  Tode  des  grossen 
und  tapferen  Königs  am  6.  Nov.  1632  blieben  sie  in  schwe- 
dischem Besitz.  Am  19.  Dec.  1632  musste  sich  die  alte 
freie  Reichsstadt  Culinar  dem  8  chw  edeu  -  General 
Gustav  Horn  ergeben;  am  folgenden  Tage  zogen  die 
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scbwediftclion  Truppen  als  Sieger  diirok  ihre  Thore  ein, 
an  ihrer  Spitze  der  tapfere  Gustav  Horn. 

Heine  Haupthesch&ftifijunt]^  bestand  in  der  Wieder- 
Ii  e  r  s  r  <«  1 1  u  n  der  protestantischen  Kel  igioü. 
Am  heiligen  Abend  wurde  dio  Spitalkirche  den  Evan- 
geÜBchen  wieder  geöifnet;  der  Strassburger  Prediger 
Dr.  Schmidt  hielt  die  Jubelpredigt  Leider  wusste  dieser 
stronf^  lutherisch  gesinnte,  heissspornige  Theologe  bittera 
Wermut  Ii  in  tlen  Kelch  der  Freude  in  jenen  Tagen  zu 
mischen,  indem  er  bei  der  Neubesetzung  der  Raths- 
stellen  den  General  Gustav  Horn  bewog,  alle  dieje- 
nigen auszuschli essen,  welche  nach  Basel 
fort  gezogen  waren.  Va-  klagte  diese  des  Calvinis- 
mus an,  weil  sie  iu  einer  ealvinischeii  Ötadt  Unterkunft 
gesucht  und  gefunden  hatten.  Männer  wie  Birr, 
Glaser  und  Burger  wurden  nicht  aufgefordert,  tob 
Basel  in  die  alte  elsässische  Heimath  heimzukehren. 

Doch  dieser  engherzige,  intolerante,  zelotischo  Geist 
ist  iu  späterer  Zeit  eineni  evangelischen,  weitherzigen 
gewichen.  Der  üolmarer  Magistrat  bestimmte*  im  £ia- 
Terständniss  mit  der  gesammten  Gemeinde  gewisse  Ter- 
mine, an  denen  die  Baseler  Emigranten  wieder  heim- 
ziehen durften,  so  den  13.  April  1633.  Viele  sind  du 
Einladung  gefolgt,  andere  auch  nicht;  sie  fühlteu 
sich  in  Basel  wohl  und  hatten  sich  in  die 
Yerhältnisse  dieser  mächtigen  Stadt  einge- 
lebt. Wir  besitzen  ein  Dankschreiben  an  den  Colmarer 
Magistrat  von  zwei  „dienstwilligen,  von  der  btadt  Colmar 
um  der  evangelischen  lieligion  willen  ausgeschaffien 
Stadtkindern  und  Bürgern,  jetzt  zu  Basel  Schutz-  und 
Schirmverwandten*  Johann  Caspar  Sandherr  uad 
Daniel  Wetzel.  Sie  geben  ihrer  grossen  Freude  nher 
das  Edikt,  nach  welchem  die  Vertriebenen  fieuiullidi^t 
väterlich  zurückgerufen  werden,  Ausdruck;  doch  bedau- 
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ren  sie,  es  wegen  persönlicher  Verhältnisse,  wegen  ,|Cles 
Leibes  Unvermöglichkeit",  wegen  der  grossen  Gefahren 
auf  der  Reise  und  weil  ihre  Häuser  in  Colmar  verliehen 

seien,  nicht  befolgen  zu  können.  Sie  können  nicht 
genui^  Gottes  Allmacht  preisen  und  ihm  Lob 
und  Dank  sagen,  dass  ihr  geliebtes  Colmar 
nicht  mehr  der  höchsten  Gutthat  des  selig- 
mach endes Wortes  beraubt  sei,  dass  dieGläu- 
b  i g e  11  wieder  z  u r  ii  c  k g e Ii o  1 1  werden,  da  G o  1 1 
denn  aus  unergründlicher  Barmherzigkeit 
das  Öäufzen  erhört,  sich  der  Stadt  und  der 
Ehrenbürgerschaft  erbarmt  und  eine  solche 
0  n  a  d  e  erwiesen  h  fi  b  e ,  dass  die  e  v  a  n  g  e  1  i  s  c  h  e 
Kirche  wieder  geöflnet  und  das  Regiment 
mit  tauglichen  eyangelischen  Häuptern  von 
Neuem  besetzt  sei. 

Noch  sind  die  Nachkommen  derer,  die  einst  um 
ihres  evangelischen  (ilaiihens  willen  aus  der  alten  freien 
Keichsstadt  Colmar  flüchten  mussten  und  in  dem  gast- 
freien Basel  Aufnahme  fanden,  nicht  ausgestorben;  sie 
zählen  zu  den  angesehenen  Burgern  dieser  freien  Stadt. 
Ihr  Ruhm  und  ihre  Familienehre  besteht  darin,  dass  sie 
gleich  ihren  viel  geprüften  Altvordern  aus  dem  Elsässer 
Lande  unverbrüchliche  Treue  i^ehalten  haben  dem  evan- 
gelischen  Bekenntniss  und  dass  sie  sicherlich  ihrem  evan- 
gelischen Glauben  auch  für  immer  treu  bleiben  werden. 


Aus  dem  Tagebuche  einer  Basleriii 
znr  Zeit  des  Bnrchmarsches 
der  Allierten. 


Von 

Dr.  Carl  Burckhardt-Burckhardt 
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Die  Tagbachauszü^o,  die  im  folgenden  mitgetheilt 
werden,  küüiicn  nicht  den  Anspruch  erhoben,  über  die 
Zeit  des  Durcbmarsclies  der  AUierten  durch  Basel  neue 
Aufschlüsse  in  politischer  oder  in  militärischer  Beziehung 
zu  geben.  Ihr  Interesse  beruht  auf  der  lebendigen  Dar- 
stellungsweise  und  auf  der  Erzählung  manchen  Dotalis, 
das  für  die  damaligen  Verhältnisse  bezeichnend  ist.  In 
dieser  Hinsicht  mögen  sie  eine  Ergänzung  bilden  zu 
dem,  was  bisher  schon  über  das  Leben  und  Treiben  in 
unserer  Stadt  während  jener  bewegten  Zeit  zu  unserer 
Kenntniss  gebracht  worden  ist.  Sie  stammen  aus  dem 
Blauen  Hause,  in  dem  viele  hohe  Gäste  ein(juartiert 
waren,  und  das  in  Folge  davon  für  eine  aufmerksame 
Beobachteriu  reichen  Stoff  bot.  Ihre  Verfasserin  ist  Anna 
Elisabeth  Yischer,  eines  der  neun  Kinder  (drei  Söhne 
und  sechs  Töchter)  dos  liathshcriii  Peter  Yischer  und 
der  Anna  Elisabeth  Sarasin.  Sie  war  geboren  am  19. 
September  17S3,  stand  also  Ende  ISIS  in  ihrem  31^^^^^ 
Lebensjahre.  Am  28.  November  1814  heirathete  sie  den 
verwittweten  Leonhard  Burckhardt,  desseh  zwei  Knaben 
sie  eine  treue  Mutter  wurde.  Ihre  eigene  FJie  blieb 
kinderlos.  Sie  starb  den  19.  Mai  1857;  ihr  Andenken 
wird  als  das  der  Stifterin  unseres  Kinderspitals  ein  ge- 
segnetes bleiben.  Die  künstlerische  Begabung,  welche 
auch  ihr  wie  so  manchen  Gliedern  ihrer  Familie  zu 
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Theii  geworden  war,  wird  durch  eine  hübsche  Radierun«; 

bezeugt,  von  welcher  ein  I'\einplar  im  Besitz  unserer 
Kuustsauimluug  sich  beiludet. 

In  den  ersten  Wochen  des  Dezember  1813,  als 
bereits  Truppen  der  AUierten  in  der  Nähe  Basels  lagen, 
hoffte  man  hier  noch  immer,  dass  die  schweizerische 
Neiitralitiit  könne  aufrecht  erhalten  werden,  und  dass 
der  Kiiejuüb ergang  uuterhalb  der  iSchweizer  Grenze  statt- 
finden werde.  Ich  will  hier  nur  daran-  erinnern,  dass  die 
schweizerische  Division,  die  in  und  um  Basel  aufge- 
stellt  war,  unter  dem  Befehl  des  Oberst  Johann  Anton 
von  Herrenschwand  stand;  die  Stadt  war  besetzt  durch 
das  BataiUon  von  May  von  Bern  (in  Klein  Basel),  und 
die  Bataillone  Lichtenhahn  von  Basel,  und  von  Erlach 
von  Bern,  in  G-ross  Basel;  dazu  kamen  die  halbe  Di- 
vi^^ion  Artillerie  1 'reis werk,  und,  wie  der  llappprt  Herren- 
schwands angibt,  „5  Ötück  Dragoner*^. 

Das  Tagebuch  vom  14.  Dezember,  Dienstag,  berich- 
tet über  die  damalige  Stimmung  folgendes: 

Diensta»j^  14.  Dezember  1813. —  Über  unsere 
Neutralität  glaubt  man  oft  beruhigeude  Versicherungen 
zu  yernehmen,  doch  können  wir  derselben  noch  nicht 
recht  gewiss  sein.  Am  Sonntag  Morgen  kam  Herr  Obrist 
V.  Erlach  zu  uns,  er  wollte  ins  Camin  *)  um  die  Posi- 
tionen von  Hüningen  zu  sehen.  Er  sprach  mit  bedenk- 
lichen Worten  und  sagte,  man  könne  sich  nicht  weliren, 
wenn  die  AUierten  durchpassieren  wollten;  yielmehr 
sollen  die  Basler  den  eidgenössischen  Obrist  bitten 
sich   nicht  zu  vertlieidigeu,   weil   unsere  Stadt  sehr 


1)  £in  in  Form  eines  CamioB  gebauter  AuBsichtethurm  des 
Blauen  Haases. 

*)  Herrenschwand. 
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darunter  leiden  würde.  Aber  wenn  man  die  Bemer  so 
roden  hört,  so  heisst  es  sie  halten  es  mit  den  Allierten, 

wir  seien  von  iliiicn  verkiiut't  und  vciTiitlicn ,  und  os 
werde  sich  noch  zeigen,  dass  ein  geheimer  Plan  von 
ihnen  sei  tramiert  worden,  mit  Einverstandniss  des  Land- 
amanns  in  Zürich.  Auch  beschuldigte  man  sie,  sie 
hätten,  treulos  vier  Berner  Gesandte  ins  Hauptquartier 
nach  Frankfurt  gescliickt.  Es  fand  sich  ahor,  dass  dies 
abscheuliche  Gerücht  falsch  sei,  und  ebenso  kann  man 
es  auch  Ton  den  übrigen  glauben.  Es  ist  schlimm,  wenn 
Schweizer  gt^gen  Schweizer  Mistrauen  hegen,  und  noch 
dazu  in  oinoni  Moment,  wo  es  so  viel  darauf  ankommt, 
dass  sie  fest  zusammen  halten  in  Eintraclit.  Wir  haben 
die  kriegerischen  Horden  kaum  eine  iStunde  von  unserer 
Stadt.  Die  armen  Leute  müssen  Alles  für  ihre  zahl- 
reichen Einquartierungen  hergeben.  Bis  jetzt,  da  es 
vc!rl)oten  ward,  sind  viele  Offiziere  und  liasler  nach 
Lörrach  gegaugeu  um  die  Xosacken  zu  sehen.  Diese 
haben  ihnen  grosse  Ehrerweisungen  erzeigt  nach  rus- 
sischer Art,  wobei  zuerst  den  guten  Schweizern  ein 
Schlotter  mag  angekommen  sein;  nachher  aber  fanden 
sie  es  ganz  deliziös,  und  hätten  um  vieles  nicht  gewollt, 
dass  es  ihnen  nicht  begegnet  wäre.  Als  sie  zu  den 
Kosacken  ins  Wirthshaus  kamen,  yerschlossen  diese  die 
Stubenthüre  und  stellten  sich  in  einen  Kreis  um  unsere 
zitternden  Helden  herum.  Dann  ergriffen  sie  einen  von 
ihnen  bei  den  tSchultern,  Hüften  und  lieineu,  der  wurde 
von  acht  Mann  in  die  Höhe  gehoben  und  geschaukelt, 
wobei  die  Anderen  ein  Nationallied  sangen  und  den 
Takt  schlugen.  Dann  prellten  sie  ihn  drei  Mal  in  die 
Höhe  bis  an  IMafoiul  und  tiengen  ihn  mit  den  Armen 
wieder  auf.    äo  machten  sie  es  der  iioihe  nach  mit 

h   Laadamann  Beinhanl. 
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einem  jeden  unter  ihnen,  mit  dem  iqassivsten  sowie 

mit  dein  sdilankoston  und  waron  i^^ar  freundlich  dabei. 

^saclulciii  Piensta^  21.  Dezeuibor  der  Einmarscli  iler 
Aiiiorten  in  Basel  erfolgt  war,  berichtet  das  Tagebuch  am : 

Samstag  25.  Dezember.  —  Das  gefurchtete  Yer- 
hänt>:nis9  ist  über  uns  gekommen,  wir  haben  die  fremden 
Ilordon  in  dor  Scijwoiz,  und  ÜDtt  weiss  was  uns  noch 
erwartet .  . .  Am  Moucag  erblickte  man  auf  einmal  das 
schreckliche  Ungewitter,  es  brach  mit  der  Nachrich^von 
der  Capitulation  mit  den  AUierten  aus.  Alles  war  gaius 
geheim  verhandelt  worden.  Am  Morgen  war  der  General 
Bubna  und  der  l'rinz  von  Jjöwenstein  beim  ()l)rist  von 
Herreuschwand;  wir  aahen  sie,  als  sie  geritten  kanion; 
noch  schmeichelte  man  sich  mit  Berichten  von  Frieden 
und  von  unserer  schonen  Neutralität ....  Am  ]ftontag 
Ahend  wurde  es  kund  gemacht,  dass  alle  unsere  Schwei- 
zertruppen in  der  Nacht  um  elf  Uhr  abmarschieren  inüss- 
ton  und  um  drei  Uhr  würden  die  AUierten  einrücken.  Hr. 
Christ  von  £rlach  hatte  die  Attontion,  nach  acht  Uhr  von 
Hrn.  Herenschwand  weg  zu  uns  zu  kommen,  und  uns  da- 
rüber zu  berichten.  Aber  wie  sollte  man  nun  die  ßerner 
auschauen,  sjie  die  im  (Jomplot  mit  den  Deutschen  waren 
und  um  ihres  oügarchischen  Yortheils  willen  sie  herbei- 
wünschten? sie  wollen  die  Gantone  Leman  und  Aargau 
sich  wieder  einverleiben  und  haben  schon  die  alte  Regie- 
rung wieder  in  Hern  eingeführt.  Auch  ist  es  wahr,  dass 
drei  Herren  ins  Hauptquartier  nach  Frankfurt  reisten,  und 
während  unser  würdiger  Gesandter  Beding  von  den  Mo- 
narehen die  Zusicherung  der  Neutralität  zu  gewinnen 
hoffte,  so  verdarben  die  Berner  Alles  wieder.*)  Es  lässt 

Diese  Beriier  waren  bekanntlich  nicht  von  der  Bemer 
Regierung,  fiondern  von  einer  reaktionären  Partei  abgeganiit:  der 
Bemer  Oeaandte  war  Rathsherr  Zeerleder,  welcher  für  die  Neu- 
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sich  jedoch  so  viel  als  gewiss  annehmen,  dass  die  Schweiz 
80  sehr  im  Plan  der  Allierten  lag,  dass  Nichts  sie  hätte 
von  ihrer  Entweihung  retten  kdnnen.  Indess  haben  sich 
die  Berner  durch  ihre  Treulosigkeit  den  Hass  der  übrigen 
Schweizer  zugezogen,  und  sogar  von  ihren  eigenen  Offi- 
zieren, besonders  die  bürgerlichen,  waren  rasend  vor 
Arger,  als  sie  am  Montag  Abend  das  Machwerk  erfahren. 
Auch  die  Zürcher  und  Solothumer  waren  wüthend,  und 
es  heisst,  sie  haben  sich  unterwegs  mit  den  Boriiern  ge- 
stritten. Hess  <)  versichert  uns,  der  Laudamann  J veiuhard, 
über  den  man  auch  sehr  schreit,  sei  selbst  hintergangen 
worden,  und  habe  immer  gute  Gesinnungen  gehabt; 
doch  rechnet  man  ihm  als  Fehler  an,  dass  er  nicht  genug 
Schweizer  auf  die  Beine  gestellt  habe,  und  dass  er  uns 
die  parteiischen  Berner  schickte.  Es  heisst  der  Ohrist 
Herrenschwand  werde  tot  ein  Kriegsgericht  gefordert 
werden,  weil  er  unsere  Stadt  exponierte,  da  er  sie  mit 
allen  Truppen  verliess,  ehe  die  Allierten  kamen,  so  dass 
die  Franzosen  leicht  von  Hüuingen  hätten  kommen,  uns 
überfallen  und  die  Kheinbrücke  hätten  abwerfen  kön- 
nen . . .  Auf  dem  Münsterplatz  war  Alles  voll  Militär,  die  in 
Reihen  zum  Abzug  da  standen.  Als  wir  an  Rheinsprnng 
kamen,  stund  eine  Chaise  vor  Ilm.  Bachofens  Haus  [dem 
Weissen  Haus],  als  ob  der  Hr.  Oberst  Herenschwand 
darin  abreise.  Er  war  es  aber  nicht,  der  einstieg,  sondern 
zwei  Offiziere,  welche  mit  der  Begleitung  von  Reitern 
fortftihren.  Vielleicht  war  es  aus  Furcht  eine  Täuschung 
vom  Urn.  Obristj  denn  auch  Hrn.  Major  Fischer-)  soll 

tralität  eintrpton  sollte.  Aloys  R(iding  und  Seckelmeister  Escher 
waren  von  d<»r  Tagsatzung  abgeordnet. 

David  Hess  im  Beckenhof,  der  Schwager 'Reinhards  und 
Schwiegersohn  Peter  Yischers,  also  Schwager  der  Schreiberiii. 

*)    Fischer,  der  nachmalige  Schultheiss  von  Bern,  war  damals 
Hauptmann  and  Adjutant  des  Oberst  von  Herrenschwand. 

Beitiige  ZIV.  ^ 
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man  aufgesucht  haben,  um  ihn  zu  »tauben  oder  in  Khein 
zu  werfen.  80  vorsf^h wanden  die  Schweizer.  Am  Dienstag 
Morgen  mit  Schlag  9  Uhr  zogen  die  Ostareicher  über  die 
Rheinbrücke,  und  das  währte  beinahe  den  ganzen  Tag; 
es  sollen  wohl  70,000  Mann  augekonimen  sein,  sie  mar- 
schierten zum  Spalon  und  Öt.  Alban  Thor  liinaus,  und 
etwa  12,000  Mann  blieben  in  der  Ötadt.  Die  Leute 
wurden  entsetzlich  mit  Einquartierung  überrascht,  und 
kaum  hatte  man  Zeit  in  der  grössten  Eile'  sich  in 
liereitscliaft  zu  setzen. 

1.  Januar  1814.  —  Nicht  wie  sonst  wird  der 
heutige  Neujahrstag  gefeiert.  Man  schwebt  in  besorg- 
lichen Erwartungen  und  Niemand  denkt  an  festliche 
Vergnügungen;  in  den  meisten  Häusern  werden  nicht 
einmal  die  Familicnessen  sein;  man  hat  der  froiiiden 
Gäste  genug,  so  dass  man  die  seiuigcn  nicht  herbeiruft; 
auch  muss  man  jeden  Augenblick  befurchten  neue  Gäste 
zu  bekommen,  da  man  nicht  weiss,  wann  die  grossen 
Herren  hier  an-  oder  durchkommen. 

M  i  1 1  w  o  <•  h  5.  J  a n  u  a  r.  —  Am  Sonntag  oder  Montag 
kommt  der  östreichische  Kaiser  zu  uns,  und  das  dünkt 
mich  das  Beste,  was  wir  bekommen  können;  auch  half 
ich  dazu.  (Sie  erz&blt  nun,  wie  ihr  Vater  zuerst  den 
Ot^zieren,  die  für  den  Kaiser  Quartier  machten,  erklärte, 
er  habe  nicht  genug  Platz,  so  dass  sie  fortgiengea  und 
im  Weissen  Hause  anfragten.  Auf  Vorstellung  der 
Schreiberin  und  ihrer  Brüder  reute  es  Hm.  Vischer,  er 
gieng  den  Offizieren  nach)  —  und  zeigte  ihnen  ein 
Zimmer  nach  dem  andern;  obgleich  kein  einziges  schön 
möbliert  ist,  und  überall  nur  Jonoscssel  stehen,  so  landen 
es  die  Herren  nun  doch  annehmlich,  weil  sie  viel  Platz 
fanden.  Sie  bekommen  etwa  20  Gemächer.  Die  Küche 
fiinden  sie  nicht  anständig,  \veil  sie  zu  nahe  bei  den 
Zimmern  sei ;  mau  muss  ihnen  das  Waschhaus  einrichten. 
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Gleich  nach  dem  Essen  wurde  der  Hafner  und  der 
Traiteur  GeymüUer  bestellt  um  die  Küche  zu  beordnen 
....  Nun  reute  es  Papa  sehr,  ein  schönes  Ameublement 
im  Kirschgarfcen  nicht  gekauft  zu  haben;  wir  lagen  ihm 
desshalb  lange  au;  er  erlaubte  etwas  darauf  zu  bieten, 
welches  umsonst  war;  es  wurde  um  einen  JSpottpreia 
verkauft,  172  U  ein  Sopha,  10  Sessel  und  2  Tabourets 
von  schwarzem  Bosshaar. 

Mittwoch  12.  Januar.  Die  gekrönten  Häupter 
ziehen  in  unsere  Stadt,  und  mit  ihnen  so  viele  hohe 
Personen  als  gewiss  noch  nie  zusammen  in  Basel  waren. 
Nun  ist  unser  Haus  mit  dem  guten  Kaiser  Franz  beehrt. 
Diesen  Mittag  um  halb  1  Uhr  kam  er  gefahren  mit  dem 
Hrn.  Grafen  von  Wrbna.  Es  w  aren  in  der  Stadt  Anstalten 
zu  seinem  Empfang  getroffen,  die  aber  fehlschlugen.  Die 
hiesige  Cayallerie  ritt  ihm  entgegen,  traf  aber  den  Kaiser 
nicht  an;  er  kam  eines  anderen  Weges  daher,  und  gerade 
da  er  durch  die  Strassen  führ,  erwartete  ihn«  das  Militär, 
welches  ein  Spalier  formierte,  nicht  und  stand  nicht  in 
der  Ordnung;  auch  die  Musik  kam  erst  hintenach  und 
spielte  in  der  Martinsgasse  ein  Stückchen,  als  Ihre  Maje- 
stät schon  Tom  im  Hofe  war.  Der  Papa  empfieng  ihn 
im  Hof  und  fasste  ihn  nach  seiner  Art  gleich  mit  der 
Hand  beim  Arm;  so  begleitete  er  ihn  die  Treppe  hinauf, 
und  der  Stadtrath  folgte  nach.  Die  Herren  machten 
dem  Kaiser  Entschuldigungen,  dass  sein  Empfang  nicht 
war  wie  er  sein  sollte.  Er  war  aber  froh,  dass  es  so 
gegangen  ist,  da  er  die  Umstände  nicht  sehr  liebt. 
Man  sieht's  ihm  an,  dass  er  ein  so  guter  Manu  ist.  Der 
Papa  sprach  viel  mit  ihm  ganz  ungeniert,  sie  besahen 
die  Gemälde,  und  da  der  Kaiser  ein  grosser  Liebhaber 
der  Kunst  ist,  so  will  er  auch  des  Papa  Kupferstiche 
einmal  beschauen. 

Freitag  21.  Januar.  —  Donnerstag  der  letzten 
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Woche  war  ein  mcrkwünliger  Tag,  man  sah  hier,  was 
noch  nie  gesehen  ward,  so  viel  Fürsten  und  Truppen. 
Ich  gieng  am  Morgen  um  10  Uhr  zu  Frau  Merian,  wir 
warteten  bis  nach  12  Uhr,  bis  wir  die  ersten  Cayalleri« 
ston  ankoiniiicn  salioii.    „Wer  die  russische  Garde  nicht 
gesehen  hat,  hat  iSiclits  gesehen^,  hiess  es,  und  es  ist 
wahr,  es  sind  prachtige  Regimenter,  auserlesene  schöne, 
grosse  Leute,  Yortreffliche  Pferde,  die  reihenweise  Ton 
der  gleichen  Höhe  und  Farbe  waren;  Alles  glänzte, 
Kleidung,  Rüstung  und  die  goldenen  Schilde  auf  den 
Kappen.    £s  kamen  die  freiwilligen  Preussen,  lauter 
wohlgebildete,  ausnehmend  schöne  Menschen.  Dann  die 
Kosaken,  blau  und  roth  sehr  gut  gekleidet.  Die  Küras- 
siere, viel  Infanterie,  herrliche  Musik.    Der  Zug  währte 
einige  Stunden  unaufh()rlich  fort.')  Die  Monarchen  wa- 
ren nicht  da  vorbei  gekommen.     Man  wusste  nicht 
recht  genau,  wie  der  russische  Kaiser  kommen  würde; 
es  hiess,  er  werde  unter  freiem  Himmel  Yor  Lörrach 
das  Neujahrsfest  feiern  Morgens  um  9  Uhr,  und  dann 
unverzüglich  nach  Basel  kommen.   Allein  er  kam  erst 
um  12  Uhr  und  stieg  vor  unserem  Hause  beim  deutschen 
Kaiser  ab.  Beide  ritten  nun  mit  dem  König  von  Preussen, 
welcher  meine  ich  Tags  zuvor  angekommen  war,  und  in 
Begleitung  von  Fürsten  und  Ministem,   auf  den  St. 
Johanngrabeji  beim  Petersplatz,  wo  sie  bis  nach  4  Dir 
auf  ihren  schönen  Pferden  stille  standen,  um  die  Garden 
Yorbeidefilieren  zu  sehen.  Es  sollen  20  k  30,000  Msim 


Nach  d»Mi  Menioirpn  Metternichs  hatte  Kaiser  Alexander 
als  eine  Gunst  verlangt,  dass  seine  Garde,  welche  die  Spitze  der 
russischen  Hc^crauulen  bildete,  die  Basler  Brücke  am  griechischen 
Neujahrstago  (13.  Januar)  passiere:  spin  Wunsch  sei  erfüllt  wor- 
den, obgleicli  die  allgeineiiir  opt  ialiüu  dadurch  eineu  empfindlichen 
und  unnützen  Verzug  erlitten  habe. 
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gewesen  sein,  welche  alle  zum  Spalenthor  hinaus  nach 
Frankreich  giengen . . .  Nun  kamen  die  Fürsten  zum 
Kaiser  Franz.  Wir  liefen  durch  Pferde  und  Menschen  • 
hindurch,  um  geschwind  heimzukommen;  oben  an  der 
Treppe  Tor  dem  Speisesaal  konnten  wir  Zuschauer  sein. 
Es  wurde  immer  unten  getrommelt  und  von  der  Wache 
gerufen,  wenn  ein  Fürst  kam.  Erst  langte  der  Kaiser 
von  Eussland  an;  ein  paar  vornehme  Herren  giengen 
hinunter,  ihn  herauf  zu  begleiten,  dann  gieng  die  dop- 
pelte Thüre  des  Saals  auf,  Kaiser  Franz  trat  heraus 
und  empfieng  Alexander  mit  Complimcnten.  80  war 
es  auch  mit  dem  König  Friedrich  Wilhelm;  dessen  beide 
Söhne  ^)  kamen  auch,  und  der  Bruder  des  russischen 
Kaisers,  Grossfurst  Oonstantin,  yon  dessen  Hässlichkeit 
und  wildem  Charakter  man  schon  so  viel  erzählt  hat. 
Wir  sahen  diese  hohen  Personen  speisen:  Kaiser  Franz 
in  der  Mitte,  oben  ihm  zur  Kechten  Alexander,  dann 
der  preussische  Kronprinz,  hernach  Grafen.  Unten  am 
deutschen  Kaiser  der  König  von  Preussen,  nach  ihm 
Oonstantin,  dann  der  jüngere  Prinz  von  Preussen.  Ich 
weiss  nicht,  wer  sonst  noch  alle  anderen  Excellenzen 
waren;  ich  glaube,  es  waren  22  Personen  an  der  Tafel, 
auch  Fürst  Metternich.  Da  es  schon  5  Uhr  war,  stan- 
den Lichter  auf  dem  Tisch;  sonst  keine  Schüsseln,  als 
der  Dessert,  wie  es  gebräuchlich  ist,  und  schöne  künst- 
liche Blumen  in  den  Yasen.  in  dem  Nebenzinmier,  wo 
wir  waren,  wurden  die  Speisen  zerschnitten  und  hin- 
über getragen,  auch  die  Weine  und  das  Bier ;  der  Kaiser 
trinkt  Wasser.  Unten,  in  unserm  Eßsaal,  war  auch  gros* 
ser  Tisch  mit  vornehmen  Personen,  wobei  der  Graf 


*)  Der  spätere  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  der  spätere 
Kaiser  Wilhelm. 
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Wrbna  los  honneun  machte. «)     Dieser  Graf  ist  der 

( )bi'rkäninu'rrr  und  intime  Freund  des  Kaisers,  er  soll 
eia  vortrctHicher  Maua  sein;  seme  Güte  spricht  aus 
seiner  Physionomie;  er  versprach  uns  auch  zu  besuchen, 
hatte  aber  nie  Zeit  dazu;  er  fand  sie  nicht  einmal,  um 
seinen  kranken  jüngeren  Sohn  zu  besuchen,  welcher 
auf  dem  Münsterplatz  bei  Hrn.  Stoholin  loj^iert  und  nun 
gezwunf^en  ist  zurückzubleiben,  bis  es  ihm  besser  geht, 
welches  dem  jungen  Helden  sehr  wehe  thut;  er  sollte 
dem  Fürsten  you  Schwarzenberg  nach  und  fürchtet  eine 
Schlacht  zu  versäumen. 

bonntag  23.  Januar.  —  Am  Freitag  assen  un- 
sere Schweizer  Gesandten,  Hr.  Laudamann  Heinhard, 
Hr.  Landamann  Beding  und  unser  Landamann  Burck- 
hardt*)  beim  Kaiser.  Wir  verwunderten  uns,  dass  er 
den  Papa  nicht  auch  einlud,  da  er  mit  ihm  bis  um  7^2 
Uhr  in  der  Stadt  herum  gegangen  war;  er  gieug  mit 
ihm  in  die  Bibliothek,  in  die  Münsterkirche  und  ins 
,  St.  Albanloch  um  die  Papierfobrike  zu  besehen.  Wir 
hatten  inzwischen  «gegessen  mit  unserem  guten  Hm.  Ritt- 
meister V.  Yolkart,  welcher  Nachmittags  nach  Wien 
abreiste  mit  den  Depeschen;  jeden  Tag  reist  ein  Courier 
Yon  des  Kaisers  Garde  nach  Wien.  Wir  erhielten  Nach- 
mittags eine  Einladung  von  Frau  Merian,  zu  ihr  mit 
den  Fürstinen  Wolkonsky  zum  Thee  zu  kommen.  Der 
Fürst  kam  bei  ihr  mit  seiner  Gemahlin  in  der  Mitwochs 
!Nacht  an ;  sie  und  ihre  Leute  rangierten  sich  zum  über- 
nachten. Am  Morgen  gieng  die  Fürstin  zu  ihrer  jüngeren 
Schwester,  welche  mit  dem  Bruder  des  älteren  Wol^ 


Rudolf  Graf  t.  Wrbna  und  Freudenthal,  Chef  des  gekeiiiK  u 

Cabineis. 

*)  Peter  Burokhardt,  der  im  Jahre  1818  Landammaun  der 
Schweis  gewesen  war. 
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konsky  verheiratet  im  Violerhof  logierte.  Beide  Damen 

sind  noch  dort;  ihre  Mäiuipr  sind  am  Sonntag  abgereist. 
Wir  fanden  sie  sehr  artig  und  gebildet;  sie  sprechen 
gut  französisch  und  italienisch,  die  Fürsten  yerstehen 
auch  Deutsch.  Der  ältere  schien  uns  ein  ausgezeichnet 
gescheiter  Mann;  er  soll  von  seinem  Kaiser  jährlich 
."^8000  Dukaten  Gaj^e  haben;  dennoch  gab  er  kein  Trink- 
geld bei  Frau  Merlan,  und  licss  sich  von  ihr  die  Wachs* 
kerzen  bezahlen;  auch  manches  Andere  musste  sie  her- 
geben und  immer  seinen  Kosaken  am  Tisch  haben.  Es 
verdross  sie,  dass  er  ziemlich  kalt  Abschied  nahm  und 
kein  Wort  von  Dank  sagte,  besonders  gegen  den  Hrn. 
Bachofen,')  den  er  nicht  einmal  grüsste.  Dieser  hatte 
ihm  zu  Ehren  bei  der  Illumination  am  Donstag  Abend 
ein  Transparent  auf  die  Hausthfire  gemacht  mit  den 
W^orten:  ^Ihro  Durchlaucht  der  Fürst  Wolkousky**.  Aber 
so  sind  die  Küssen,  sie  können  artig  und  gebildet  sein, 
sind  es  aber  nicht  in  allen  Stücken.  —  Vom  Sonntag 
habe  ich  genug  zu  erzählen.  Als  ich  aus  der  Earche 
heim  kam,  sagte  man  mir,  ich  müsse  geschwind  mich 
anziehen,  vielleicht  schon  in  einer  Viertelstunde  würden 
wir  demisLaiser  vorgestellt  werden;  jetzt  hielt  er  drunten 
in  unserem  Musiksaal  Messe. ,  Der  Kammerdiener  Hr.  y. 
Gelineck  und  der  Leiblakai  Hr.  y.  Sbuten,  waren  schon 
da  uns  abzuholen.  Der  Zug  gieng  hinauf;  durch  die 
beiden  ersten  Zimmer  wurden  wir  in  das  Schlafzimmer 
des  Kaisers  geführt.  Der  gute  Herr  trat  aus  seinem 
Cabinetchen  und  war  ganz  huldreich,  er  schien  gar  nicht 
auf  Etikette  zu  achten.  Papa  und  Mama  sagten  ihm,  es 
sei  ihnen  leid,  dass  sie  mit  dem  besten  W^illen  nicht 
mehr  für  ihn  haben  thun  können,  er  möchte  vorlieb 
nehmen  etc.  Er  erwiederte  hierauf,  dass  es  ihm  bei  uns 


1)   Maihftus  Bachofen,  Maler. 
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ganz  wohl  gefalle,  er  sei  ja  wie  in  einer  Gallerie,  es 
freue  ihn  immer,  wenn  er  die  Gemälde  ansehe,  ond  er 
wolle  wieder  za  uns  kommen,  wenn  er  auf  seiner  Rück- 


ehe er  uns  verliess,  verneigte  sich  die  Mama  iiinl  wir 
zogen  uns  stillschweigend  zurück.  Nun  geschwind  Hat; 
Schal  und  Pelz  hervorgenommen  um  den  russischen 
Kaiser  zu  sehen.  Mau  liess  uns  sagen,  er  werde  im 
Seicleuhot  seine  Messe  halten,  und  wir  eilten  geschwind 
dahin  und  stell  ton  uns  im  Hof  zu  den  andern  Zuschauero. 
Bald  kam  der  schöne  Alexander  0  und  grüsste  im  Yor- 
betgehen  freundlich.  Nach  ihm  drängten  sich  die  Frauen- 
zininicr  in  den  8aal  und  stellten  sich  zur  Seite.  Er  stund 
mit  Anstand  und  Grazie  vor  der  Console,  nmclito  oft 
das  Kreuz,  verbeugte  sich,  wenn  der  Pope  ihn  berau- 
cherte ;  doch  lorgnierte  er  auch  zuweilen  ein  wenig  zur 
Seite  auf  die  schonen  Damen.  Der  Gottesdienst  währte 
eine  Stunde  lan«;,  die  Russen  sangen  imnu'rtbrt  mit  har- 
monischer Stimme,  es  wurde  für  den  Sieg  Alexanders 
gebetet  Der  Kaiser  kniete  ein  paar  Augenblicke,  und 
Jedermann  mit  ihm,  und  bald  darauf  wars  aus.  Man 
fand  den  Kaiser  allerliebst,  und  erzählte  was  ihm  Ehre 
uuiohte.  Kr  hatte  seinem  Zinmier  gegenüber  ein  armes 
Kind  am  Fenster  gesehen,  welchem  er  ein  Küsschea 
zuwarf;  das  Kind  erwiederte  diess;  er  frug  ihm  nach; 
es  hiess,  es  gehöre  armen  Eltern;  er  liess  es  herüber 
holen,  spracli  mit  der  Mutter,  und  gab  ihr  50  Dukaten 
für  das  Kind.  Mit  seinen  Hausleuten  war  er  auch  sehr 
leutselig;  er  gieng  zur  alten  Frau  Burckhardt  ins  Zimmer, 
trank  bei  ihr  Theo,  und  blieb  über  eine  Stunde  lang; 
er  wollte  nicht  allein  auf  dem  Kanape  sitzen,  und  sagte, 


*)  Kaiser  Alexander  logierte  im  Segerhof  bei  CliriBtoph  Burck- 
hardt-Merian,  dem  Vater  des  späteren  Mannes  der  Sohreiberin. 


reise  hier  (lurchkoniine. 


Er  sprach  noch  Einiges,  uud 
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es  sei  ja  das  ihrige.  Beim  Abschied  gab  er  der  Frau 
*   Bnrckbardt  eine  Agrafe  mit  Steinen  besetzt,  und  50 

Dukatcu  in  die  Küche.  Er  reiste  am  bonntag  Nachts 
um  11  Uhr  fort  uaoli  Frankreich.  —  Am  Mittwoch 
wurden  wir  sehr  beehrt.  Der  gute  Kaiser  liess  dem 
Papa  am  Morgen  sagen,  er  möchte  mit  ihm  um  11  Uhr 
in  unserem  ^nzen  Haus  herumgehen,  und  das  geschah 
also.  Er  kam  in  unser  Wohnzimmer  und  war  so  freund- 
lich und  gut:  „Da  mache  ich  ihrer  Familie  Ungelegen- 
heit^  sagte  er  im  Hereintreten,  «da  derangiert  man  sich 
für  mich*^.  Er  gieng  auch  in  die  Küche  und  frug  die 
Köchin,  was  sie  Gutes  koche.  Er  besuchte  jedes  Zimmer, 
besah  da  in  dem  meinigen  die  Täfelchen  an  der  Wand 
mit  meinen  Zeichnungen;  da  das  Wetter  sich  gerade 
aufheiterte,  so  stieg  er  auch  ins  Kamin  und  schaute 
durch  das  Teleskop  nach  Hüningen.  Der  Papa  hatte 
ihm  von  seinen  Kunstwerken  auf  der  llcuhühne  ge- 
sprochen, er  besitze  eine  Optik,  Mariouetteu,  ombres 
chinoises,  Feuermaschine,  lanterne  magique,  Geister, 
einen  Hohlspiegel  etc.,  allein  er  verstehe  sich  nicht  auf 
das  Alles  und  wüsste  nicht  damit  umzugehen.  „Das 
wollen  wir  Ihnen  schon  zeigen**,  sagte  seine  Majestät, 
^da  können  wir  ihnen  noch  einen  Dienst  leisten,  wir 
kennen  diese  Dinge,  wir  können  sie  einmal  besehen^. 
Weil  wir  die  Marionetten  als  das  lustigste  davon  an- 
sahen, so  gedachten  wir  dem  Kaiser  ein  wenig  Spass 
damit  zu  machen  ....  Donnerstags  kam  Hr.  i'rofessor 
Rössel  ^)  mit  Jungfrau  Haas  zu  uns  zum  Mittagessen.  Es 
kamen  an  diesem  Tag  ziemlich  viel  Leute,  um  die  kai- 
serliche Tafel  zu  besehen,  sie  war  auch  diess  Mal  beson- 
ders interessant :  Lord  Castiereagh  ^)  und  der  englische 

')    Von  dem  ein  Stück  sollte  gespielt  werden. 
-)    Der  ♦Miurlische  Minister  des  Auswärtigen,  der  lö2Ji  durch 
Selbstmord  endete. 
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Boteohaftcr  Lord  Aberdeen  ^)  assen  da,  ferner  Wilhelm 
V.  Humboldt,  der  Graf  v.  Hardenberg,  der  Fürst  v. 

Merrcrnich  etc.  Nachdem  man  schon  den  Spautorkid 
aut'«^<'ira«;en  hatte,  kam  der  Bruder  von  Lord  (Jastlereagh, 
Lord  Stewart,  ins  Vorzimmer,  wo  wir  waren ;  er  mosste 
sogleich  sehen,  dass  er  zu  spät  komme,  er  schickte  einen 
liakai  hinein,  vermnthlich  nm.  zn  fraj^en,  ob  er  noch  bei 
Tisch  erscheinen  düri'e.  Dieweil  jener  lan<^o  htMiiilich 
iragte,  stand  der  Lord  uns  zur  Schau  da  und  war  so 
verlegen  nnd  kaput,  dass  er  beinahe  die  Gontenance 
verlor.  Endlich  als  er  ins  Ohr  die  Antwort  bekam, 
mnsste  er  in  seiner  reichen  neuen  Husaren -Uniform 
wieder  abmarschieren,  und  zwar  zu  Fuss,  deun  seine 
Equipage,  wozu  er  die  Pferde  von  Daniel  Merian  hatte 
anspannen  lassen,  indem  er  ihm  hatte  sagen  lassen,  er 
habe  Lust  sie  zu  kaufen,  hatte  er  schon  wieder  zurück- 
geschickt. Diess  Alles  belustigte  den  Professor  Rössel: 
er  sagte:  „Das  hat  der  saubere  Lord  au  uieineiii  Kouig 
verdient*^ ;  er  war  nämlich  Schuld  daran,  dass  der  König 
nicht  heim  Onkel  Yischer^)  logieren  konnte,  weil  er  die 
Lady  Hurglier  (?)  ])rotegierte,  welche  nicht  Platz  niaehen 
wollte  und  mtcdi  eine  Zeitlang  beim  Onkel  blieb,  als 
schon  ihr  (iemahl  weiter  gereist  war.  Der  König  von 
Prenssen  kam  dann  ins  Deutsche  Haus  zu  Hm.  Burck- 
hardt ....  Jetzt  brachte  der  Kammerdiener  den  Bericht, 
seine  Majestät  wollten  um  6  Uhr  die  Optik  besehen. 
Dazu  machten  die  Brüder  die  Anstalten.  Ich  stund  mit 
dem  Professor  am  Marionettenkasten,  und  wir  zogen 
heraus,  was  zu  seiner  Charade  „Das  Grossmaul''  para- 


')   Der  spfttere  englisclie  Minister. 

*)   Charles  Stewart,  später  Marqais  von  Londonderry. 

J.  J.  Vischer,  hinter  dem  Mflnster,  Briider  von  Peter 

Yisoher. 
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dieren  sollte;  es  musste  der  Eonig  Dariiis  sein,  dann  der 
Held  Alexander  uud  sein  Gezelt.  Im  2.  Akt  kam  Goliath 
und  David,  nnd  über  des  Kiesen  Fall  frohlockende  Juden. 
Diess  Alles  hatte  der  Hr.  Professor  gar  gut  im  Kopf, 
wir  aber  wnssten  weder  hust  noch  hott,  und  hatten  nicht 
Zeit  eine  Probe  zu  machen.  Der  Kaiser  kam  mit  dem 
Feldinarschalllieutcnant  v.  Kutschera,  dem  juni>en  IJarou 
^egroni  und  ich  glaube  Graf  Wrbua.  Die  Uptik  gefiel 
ihnen,  und  als  ein  Stück  beleuchtet  war,  das  für  eine 
Schweizer  Gegend  konnte  angesehen  werden,  stellte  sich 
Jungfrau  Haas  dahinter  und  war  so  gefällig  den  Kuh- 
roigen zu  singen.  Jetzt  war  die  Optik  besehen  und  mau 
führte  den  Kaiser  zum  Theater.  Lux  ^)  agierte  den  Hans- 
wurst, und  der  Professor  sprach  den  Prolog,  so  auch 
die  Rollen  aller  Personftges.  Hr.  Vondermühl,  Lux, 
Julie  -)  uud  ich  hatten  jedes  2  Marionetten  spielen  yai 
machen,  welche  sich  recht  liederlich  bewegten,  denn 
Hr.  Kössel  *schnappelte  und  schrie  sein  Stück  so  ge- 
schwind und  unverstandlich  Yom  Blatt  weg,  dass  wir 
gleich  doroutiert  sein  mussten.  Es  war  ein  erbärmliches 
Spektakel,  allein  der  gute  Kaiser  Hess  Nichts  davon 
verlauten  und  dankte  noch  tür  die  Belustigung.  Der 
feine  Professor  holte  seinen  Dank  droben,  er  hatte  seine 
Zeichnungen  gebracht,  und  zeigte  sie  dem  Kaiser,  als 
er  wieder  hiiiaut'gieng.  Xacli  seiner  Abreise  bekam  der 
Hr,  Prof.  eine  prächtige  goldene  Medaille  mit  des  Kai- 
sers Bildniss  zur  Belohnung  für  seine  Unterhaltung.  — 
Am  Freitag  waren  wir  wieder  Zuschauer  von  des  Kai- 
sers Tafel,  um  auch  seinen  Bruder,  den  Grossherzog  von 


<)   Lukas  Vischer,  npäter  in  Mexiko,  Yon  dem  die  Hezika- 

oische  Sammlung  im  Museum  stammt. 

Später  Frau  des  Malers  Samuel  Birmann,  des  Stifters  der 

Birmauuiscben  iSammluug. 
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Würzburg,!)  zu  sehen,  welcher  ent  denselben  Tag  an- 
kam (im  Sagorhot")  und  am  folgenden  wieder  verreiste. 
Am  Abend  sasson  w  ir  zusammoii  beim  Licht,  und  hatten 
die  AbschiedHbesuche  von  ein  paar  Dienern  des  Kaisers;  i 
erst  nach  dem  Nachtessen  kam  der  excellente  Graf 
Wrbna,  und  sagte,  seine  Zeit  habe  ihm  nicht  früher 
erlaubt  uns  zu  besuchen;  er  war  so  gütig  dem  Papa 
im  !Namen  des  Kaisers  für  dessen  gute  Aufnahme  zu 
danken,  und  übergab  ihm  ein  kleines  Etui,  welches  einen 
ganz  prächtigen,  sehr  kostbaren  Ring  enthielt;  er  ist  so 
gross,  dass  er  wie  ein  Schild  auf  der  Hand  prangen 
würde,  in  der  Mitte  des  Kaisers  Chiffre,  ein  F,  mit 
kleinen  Diamäntchen  besetzt,  in  einem  goldenen  O^al; 
dieses  ist  mit  9  grossen  Diamanten  umgeben,  und  rings 
um  den  Ring  ist  er  mit  25  kleineren  Diamanten  ein- 
gefasst.  Diess  ist  ein  ausgezeichnet  gütiges  Geschenk. 
Auch  unsere  Mägde  l)okameu  eine  Fortuu,  jede  12  Du- 
katen ;  das  Trinkgeld  war  50  Dukaten,  2  davon  gab  der 
Caissier  den  Dienstboten  wo  er  logierte.  —  Am  Samstag 
Morgen  Schlag  7  Uhr  reiste  der  Kaiser  mit  seinem  Hof- 
lager von  uns  weg  nach  Münijjelgard,  und  von  da  wei- 
ters j  er  gab  uns  noch  die  Hoffnung,  dass  er  wiederkom- 
men werde;  der  Papa  und  die  Brüder  begleiteten  ihn 
die  Treppe  hinunter  und  er  war  freundlich. 

Sonntag  27.  Februar.  —  Wir  haben  es  immer  \ 
so  gut  gegen  viele  andere  Leute,  die  nie  von  Einquar- 
tierung frei  sind  und  zuweilen  garstige  bekommen,  Offi-  | 
2iere  voll  Läuse,  Soldaten  desgleichen,  oder  Generaliuen,  | 
die  Eindbetterinen  werden,  Ffirstinen,  die  eine  Menge 
Prätentionen  machen,  die  man  auch  nicht  los  w*  erden 
kann,  oder  andere  Weiber  etc.   Heute  hörte  ich,  dass 


^)  Ferdinand,  daauilB  ChroBsherzog  und  Kurfttrst  von  'Würz- 
bürg,  frOher  und  spftter  Ghrossherzog  Ton  Toskana. 
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ein  gemeiner  Bürger  schon  575  Soldaten  gehabt  hat, 
seitdem  die  Allierten  gekommen  sind,  und  viele  davon 
blieben  ihm  Wochen  lang ;  da  er  sie  aber  nicht  in  seinem 

Häuschen  haben  kann,  thut  er  sie  an  die  Kost,  und  da 
zahlt  man  im  Tag  für  einen  Soldaten  20  bis  30  Batzen. 
Die  unvermögenden  Leute  sind  sehr  zu  bedauern,  sie 
müssen  sich  ruinieren,  besonders  in  Dörfern  müssen  sie 
zu  Grunde  gehen,  die  Menschen'  brauchen  ihre  kleine 
Habe  und  die  Pterde  ilir  Korn  ganz  auf. 

Montag  Abend.  —  Es  war  heute  ein  ziemlich 
bunter  Tag  bei  uns  und  in  der  Nacht  fieng  die  Unruhe 
an.  Gestern  speiste  unser  Fürst  von  Rudolstadt  bei  uns 
mit  seinem  Vetter,  dem  Fürsten  von  Dessau,  welchen 
Papa  eingeladen  hatte.  Dieser  ist  ein  feiner  junger  Prinz 
von  19  Jahren,  gross  und  schlank  gewachsen,  mit  einer 
schönen  Gesichtsbiidung.  Sein  Yetter  ist  ein  Bär  daneben, 
und  weiss  nicht  so  gut  die  Unterhaltung  zu  machen, 
doch  scheint  er  ein  guter  Mensch  zu  sein.  Peter  [der 
Bruder  der  Schreiberin]  war  noch  nicht  zu  Bett,  als  mau 
an  der  Hausthür  schellte;  es  war  ein  Einquartierungs- 
billet  für  den  Fürsten  von  Hessen -Homburg,  der  gleich 
ankommen  würde.  Um  Uhr  kamen  seine  4  Ad- 
jutanten und  Bedienten:  nun  war  kein  anderes  Ziniiiier 
warm  als  unser  Esssaal,  in  welchem,  seit  där  Kaiser  da 
war,  ein  Bett  steht  Die  Herren  traten  hinein,  man  gab 
ihnen  zu  essen  und  trinken,  und  2  Matrazen  zum  Schla- 
fen auf  dem  Boden.  Sie  sagten,  ihr  Fürst  komme  nicht 
gleich,  er  werde  noch  bei  seinem  Bruder  in  3  Königen 
bleiben.  Nun  assen  3  Adjutanten  bei  uns  zu  Mittag,  das 
währte  bis  gegen  4  Uhr;  man  sah  es  ihnen  eigentlich 
nicht  an,  dass  sie  Grafen  und  Barone  sind,  doch  waren 
sie  artig  und  höflich.  Zum  INacht^sen  haben  wir  noch 
2  mehr,  bie  sagen,  wo  4  sind,  da  könnten  auch  5  sein, 
und  wir  müssen's  so  annehmen.  Morgen  zieht  auch  der 
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Prinz         uns  ein,  or  hat  soeben  mit  seinem  Bruder 
eiuen  Besuch  bei  um  gemacht. 

Montag  7.  Merz.  —  Bei  uns  war  es  die  Woche 
durch  unruhig.  Am  Dienstag  Morgen  liess  der  Erb- 
prinz flauen,  er  wolle  mit  seinem  Bruder  zu  unö  zudi 
Mitrajjfrssen  kommen.  Sie  erschienen  nach  1  Uhr,  wir 
setzten  uns  mit  den  2  Prinzen  und  8  Adjutanten  zu 
Tische.  Der  4<«  Adjutant  ist  der  Graf  y.  Erbach,  der 
hatte  in  der  Nacht  Blut  gespien  und  befand  sich  sehr 
übel.  Man  hohe  den  Doetor  Laroche,  welcher  ihn  jeden 
Tag  besuilit  und  ihm  vielleicht  noeh  oino  Zeitlang  nicht 
erlauben  wird  wegzureisen.  Wir  behalten  ihn  indess 
gern,  er  ist  ein  angenehmer,  yerstandiger  Mann  von  noeh 
nicht  30  Jahren;  er  spricht  viel,  gut  und  mit  Anstand. 
Seine  (icmahlin  ist  eine  Prinzessin  von  Hohenlohe,  sie 
wohnen  auf  dem  JSchloss  Fürstenau  und  sollen  30000 
ünterthanen  haben.  Der  Graf  trägt  das  Porträt  seiner 
Frau,  Ton  ihr  selbst  gemalty  an  einer  eisernen  Kette;  : 
jetzt  in  dieser  eisernen  Zeit  macht  man  von  diesem  Me-  1 
fall  den  Sc  limuck;  die  deutsciicii  Frauen  haben  ihr  Gold 
hergegeben,  sie  bilden  Frauenvereine  und  arbeiten  zum 
besten  der  Krieger,  welchen  sie  das  G«ld  so  aus  ihren 
Arbeiten  geldst  wird  nachschicken.  ! 

Donnerstag  24.  März.  —  Freitag  war  ein  Tag, 
nn  dem  wir  zu  thun  hatten.  Der  russische  Comniandant 
kam  am  Morgen  um  Quartier  für  die  beiden  Brüder  vou 
Kaiser  Alexander  zu  machen.')  Das  gab  Geschichten. 
Die  Mama  hatte  mit  ihm  gesprochen,  er  ritt  unzufrieden 
weg.  Dann  kam  nochmals  sein  Adjutant  und  musste  dem 
Papa  eine  Stunde  lang  Bescheid  geben,  ihm  die  Xameu 
der  Generale,  die  mitkommen,  angeben  und  das  Arran- 

')  örosafürst  Nikolaus,  diT  sptitere  Kaiser,  und  ürossfürst 
Michael. 
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geiiient  der  Zimmer  besehen.  Der  Oommandant  sollte 
wieder  kommen,  er  kam  aber  nicht;  da  gieng  der  Papa 
zu  ihm  und  fand  ihn  sehr  unwillig.  £r  war  eben  be- 
schäftigt, durch  einen  Courier  dem  russisclion  Kaiser 
zu  schreiben  um  sich  zu  beklnc^en:  seine  Hrü(h'r  kounteu 
bei  uns  nicbt  aulgenommen  werden.  Er  sagte  zu  Papa, 
er  sehe  wohl,  dass  wir  nicht  gewohnt  seien  Fürsten  zu 
logieren.  Das  gab  einen  Wortwechsel.  Der  empfindliche 
Oommandant  kam  doch  nachher  und  liess  sich  das  Logis 
gefallen;  er  ward  geschmeidiii'  und  hiess  den  Papa  nion 
eher  monsieur  Vischer.  Wir  niussten  den  Saal  und  die 
Schränke  räumen  und  manche  Betten  für  die  Generale, 
die  Obersten  und  die  Bedienten  rüsten.  Wir  überliessen 
ihnen  beinalui  das  ganze  erste  Etage.  —  Unser  Graf 
V.  Erbach,  der  schon  die  ganze  Woche  vom  Abreisen 
gesprochen  hatte,  war  nun  entschlossen  am  Bamstag  früh 
abzureisen,  so  sehr  ihn  Papa  zurückzuhalten  suchte. 
Allein  er  wollte  fort;  wir  gaben  ihm  Ealbsbrachen, 
Zunge,  Apfel  und  Brot  auf  die  Heise,  weil  Alle,  die  aus 
Frankreich  zurückkommen,  über  Koth  und  Mangel  klagen. 
£r  reiste  nun  um  V'a?  Uhr  hier  weg,  und,  man  denke 
sieh  die  Bestürzung,  eine  Stunde  nachher  kam  seine 
Frau  bei  uns  an.  Sic  hatte,  sobald  sie  seinen  letzten 
Brief  erhalten  hatte,  worin  er  ihr  meldete,  dass  er  noch 
in  Basel  sei,  sogleich  einpacken  lassen,  am  Donnerstag 
früh  reiste  sie  ab,  Tag  und  Nacht  fort  80  Stunden  weit. 
Allein  in  Freiburg  hielt  sie  sich  2  Stunden  auf,  aus  Dis- 
cretion,  um  nicht  des  Nachts  bei  uns  anzukommen,  und- 
diese  fatalen  Stunden  waren  Schuld,  dass  sie  den  Grafen 
nicht  mehr  antraf.  Sie  war  beim  Storchen  abgestiegen 
und  kam  zu  Fuss  mit  ihrer  Kammerfrau  zu  uns.  Lux 
empfieng  sie  und  besorgte  sogleich  einen  Courier,  der 
mit  einer  Staffiitte  dem  Eileud<m  nachflog.  Indessen  aber 
konnte  die  gute  Urätiu  nicht  ruhig  bleiben,  slo  bat,  man 
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mö('lit<'  hiic  auch  uachreison  lassen,  damit  sie  ihreu  Mann 
einholen  könnte.  Ich  begleitete  sie  mit  Peter  zum  Stor- 
chen;  es  wurden  4  Postpferde  eingespannt,  und  die 
Or&fin  setzte  sich  mit  ihrem  Kammerdioner,  der  Kammer- 
l'nui  und  Peter,  der  ihr  CavaHer  sein  wollte^  in  ihren 
Wagen  und  fuhr  schnell  davon.  Auf  der  P*'"  Station  iu 
Frankreich  kam  ihnen  der  Graf,  der  Yom  Courier  \raf 
eingeholt  worden,  schon  entgegen,  und  um  12  Uhr  sahen 
wir  sie  zusammen  bei  uns.  Es  war  gut,  dass  sie  nicht 
früher  kamen,  denn  unser  ganzein  Haus  war  in  Uewegung. 
um  uns  für  die  (irossfürsten  und  ihr  Gefolge  einzurichten. 
Ehe  noch  der  Tisch  aufgehoben  war,  brachte  der  Papa 
viele  Offiziere  und  eine  Deputation  vom  Rath  ins  Zim- 
mer, die  da  waren  um  die  Prmzen  zu  empfangen.  Sie 
warteten  bis  es  Nacht  wurde  und  es  kam  Niemand.  Auch 
eine  Compagnie  Soldaten  mussten  12  Stunden  lang  ror 
dem  Haus  warten.  Endlich  kam  das  Train  um  10  Uhr 
Nachts  an.  Nun  gieng  es  an  ein  Begehren:  sie  mussten 
Service  haben,  Linge  und  Goschirr,  auch  Heu  forderten 
sie,  als  ob  die  jungen  Urossfürsteu  darauf  schlafen  woll- 
ten, denn  diesen  beiden  mussten  wir  keine  Betten  geben; 
doch  sollen  sie  Feldbettchen  mitgebracht  haben.  Am 
Sonntag  war  es  wie  eine  Comödie  in  der  Küche;  es 
konnte  nicht  genug  Wasser  kochen  zu  all  dem  Kaffe, 
Theo  etc. ;  immer  erschienen  wieder  Bediente  mit  Silber- 
geschirr, und  wir  hatten  genug  Frühstück  zu  besorgen; 
ich  war  3  Stunden  in  der  Efiche  wie  eine  KaiFewirthin . . . 
Am  Montag  gieng  der  l^apa  mit  den  (Irossfürsten  ins 
Panorama  bei  Hrn.  Wochcr;  er  meinte,  unsere  Gäste  [Grat 
V.  Erbach  und  Frau]  sollten  auch  hinkommen,  allein  sie 
wollten  sich  nicht  yor  den  Grossfftrsten  sehen  lassen, 
und  gaben  ims  Etiquetten- Ursachen  an  . . .  Nach  dem 
Nachtessen  trat  ein  Offizier  herein  und  übergab  dem 
Tapa  im  Namen  der  Grossfürsten  ein  ecran;  es  war  eifl 
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ganz  unerwartetes  Geschenk  yon  einem  schönen  Diamant- 
ring.   Lux  ward  aucli  horuntergeruten,  und  kam  bald 
nachher  mit  einer  goldenen  Tabatiere,  die  er  zum  An- 
denken erhielt.   Er  war  viel  mit  den  Grossfürsten,  und 
gicng  mit  ihnen  aus;  am  Ab'end  waren  sie  in  der  Co-  • 
mödie  und  gaben  da  30  Dukaten,  aber  auch  ihnen  zu 
Gefallen  wurde  da  statt  der  Zauberflöte  „die  Schwestern 
von  Prag*  gegeben ;  es  konnte  nicht  schön  sein,  denn 
das  Stuck  ist  nur  eine  Farce,  und  die  Truppe  ist  schlecht; 
auch  gehen  diesen  Winter  beinahe  keine  Frauenzimmer 
ins  'J'lieater,  man  üborlässt  es  dem  Militär.    Die  (iross-  • 
fürsten  reisten  am  Dienstag  früh  von  hier  ab;  sie  kuss- 
ten  den  Papa  wohl  6  Mal  hinter  einander,  und  waren 
ganz  charmant,  höflich  und  artig.  Zu  Lux  sagte  einer 
droben  im  Oamin,  wo  der  Wind  um  sie  wehte:  est-ce  que 
vous  perniettez  Monsieur  que  je  nietto  mon  bonnet?  si 
vous  ne  voulez  pas  le  prendre  en  mal.   Auch  wollten 
sie  keine  Ehrenbezeugungen  annehmen  und  sagten  zu 
Lux :  je  vous  prie  bien  Monsieur  ne  nous  dites  pas  Mon- 
seigneur,  nous  ne  somnies  ici  que  les  comtes  de  RonianofF. 
Nachdem  diese  vornehmen  Personen  uns  verlassen  hatten, 
blieben  uns  ausser  dem  Grafen  und  seiner  Gemahlin 
noch  die  beiden  Herren  Lieferanten,  Hr.  v.  Lamelsfeld 
aus  Prag  und  Hr.  Hesse  . . .   Die  Fürstin  zeigt  sich  in 
Allem  sehr  gefällig,  auch  darin,  dass  sie  hier  von  Recco') 
ihr  Porträt  machen  lässt,  weil  ihr  Mann  sie*  so  sehr 
darum  plagte. 

Montag  28.  Merz.  —  Am  Samstag  wurden  uns 
wieder  die  Grossfursten  angesagt,  die  aus  Frankreich 
zurückkämen,  weil  da  nicht  zu  reisen  sei ;  es  wurde  auf 
sie  geschossen  und  sah  überall  schrecklich  aus;  sie  muss- 


^)  Peter  Becco  von  Amsterdam,  ein  damals  beliebter  Porträt- 
maler. 

Beitrige  XIV.  2^ 
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teu  ein  raar  Stunden  im  tiefsten  Koth  gehen,  dieweil 
der  Wagen  mit  13  Pferden  beinahe  nicht  konnte  weg- 
gexogen  werden.  Der  ältere  Groasfürst  Nikolaus  hat 
einen  bösen  Fuss  and  hinkt  ein  wenig.  Nun  sind  sie 
wieder  bei  uns,  wir  nrawten  uns  zum  Mal  für  sie 
einrichten,  sie  kamen  Sanistug  Nachts  um  3  Uhr  au... 
Am  Abend  giengen  die  Grosstursten  ins  Conzert  der 

Hofmann,')  welche  25  Dukaten  von  ihnen  bekam; 
unsere  Prinzessin  wollte  nicht  hingehen,  sie  verlangt 
nichts  Anderes  als  den  Abend  mit  uns  allein  zuzubringen; 
sie  ist  eine  allerliebste  Frau. 

Dienstag  5.  April.  —  Heute  vor  8  Tagen  hatten 
wir  Soiree  bei  uns;  die  beiden  Grossfürsten  waren  da 
und  ihre  Oenerale,  Obristen,  Adjutanten.  Der  Graf  und 
die  Gräfin  hatten  keine  Freude  daran,  sie  lieben  die 
militärischen  Gesellschaften  nicht,  und  die  ()streiclier 
und  Russen  vertragen  sich  nicht  gut  zusammen.  Heute 
Abend  haben  wir  die  Leute  wieder;  der  alte  Hr.  Genend 
Lamsdorf,  Gouverneur  der  Prinzen,  und  der  Doktor  Kol 
haben  gezeigt,  dass  sie  gerne  küinmen;  nur  haben  ^Yi^ 
andere  Frauenzimmer  eingeladen.  Allein  die  Grossfürstea 
dürfen  nicht,  weil  es  Charwoche  ist,  da  sollen  sie  an 
keine  Zerstreuungen  und  Lustbarkeiten  denken.  Sie 
wohnen  jeden  Tag  dem  Gottesdienst  bei,  welcher  drunten 
in  unserem  Musiksaal  gehalten  wird;  am  Morgen  ist 
Messe  und  Abends  Vesper.   Wir  können  auch  hinein- 
gehen, und  es  kommen  andere  Leute,  die  es  intereasieri 
Letzten  Mittwoch  war  der  letzte  Tag,  den  wir  mit  dem 
Hm.  Graf  und  seiner  Frau  zubrachten.  Sie  nahmen  seht 
freundschaftlich  von  uns  Abschied.  Der  Graf  geht  nach 
Lyon  zu  dem  Prinzen  von  Hessen -Homburg  . . .  Heute 


')  Schwester  des  Musikdirt.'ktorä  Johann  Tollmauu,  Coiizert- 
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Morgen  ward  eine  bedeutende  Redoute  von  den  Allierten 
genommen,  ein  alter  Thurm  zwischen  Hüningen  und 
Basel,  wo  sich  die  Franzosen  behaupteten,  obgleich  er 
ihnen  schon  ein  paar  Mal  genommen  war.  Es  hiess  schon 
öfter,  er  werde  nun  bestürmt  werden;  endlich  diesen 
Morgen  nach  5  I  hr  wurde  er  attakiert.  Ich  sali,  wie 
fürchterlich  von  allen  leiten  darauf  los  gefeuert  wurde; 
es  entstund  ein  rother  Bauch  um  den  Thurm  und  einen 
Augenblick  hernach  war  er.  umgestürzt. 

Mittwoch  G.  April.  —  Heute  sah  ich  grosse 
Freude.  Es  i«t  eine  Proklamation  von  Paris  gekommen 
von  Kaiser  Alexander,  der  am  31.  Merz  in  diese  Haupt- 
stadt eingerückt  ist.  Als  die  gute  ^Nachricht  ankam,  gab 
es  unter  den  Russen  die  herzlichsten  Umarmungen.  Der 
Grossfürst  Nikiaus  gieng  hinaus  und  küsste  alle  seine 
Leute,  jeden  Bedienten  und  den  kleinen  komischen  Kaife- 
schenk;  dieser  kam  auch  auf  Peter  zu  ihn  zu  küssen, 
und  si^te  ganz  treuherzig :  Mösle  Mosie  se  yous  {§Ucite. 
Diess  sagten  sie  Alle,  sie  warteten  nicht  bis  man  ihnen 
Glück  wünsche,  sondern  sie  riefen  uns  zu  je  vous  felicite. 
Die  Prinzen  zeigten  die  grösste  Freude  und  zerdrückten 
auch  den  Papa  fast  mit  Küssen. 

Mittwoch  13.  April.  —  Samstags  (vor  Ostern)  war 
der  Gottesdienst  der  Grossfürsten  besonders  bedeutend. 
Hätten  sie  Alles  gehabt,  was  zu  ihren  Ceremonien  gehört, 
so  wäre  die  Begräbniss  des  Heilands  gehalten  worden. 
Die  Messe  fing  Nachts  an,  um  Mitternacht  wohnten  ihr 
die  Grossförsten  und  Offiziere  bei,  sie  hatten  diess  Mal 
über  ihre  einfachen  Uniformen  eine  Escharpe  und  Ordens- 
zeichen ;  auch  die  ßussinen  waren  in  festlichen  Kleidern ; 
alle  hielten  brennende  Wachskerzen  in  der  Hand;  die  3 
Sänger  sangen  beinahe  immer  ihr  hospoli ,  poli ;  i)  es 

Die  Schreiberill  verstand  nicht  Rnssipch;  <es  sollte  heissen: 
gosnodi  pomilui  »  domine  miserere. 
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währte  bis  um  2  Uhr;  ftm  Ende  küssten  sie  sich,  die 

(iroHsfürstcn  tliatcn  es  mit  allen  ihren  Leuten;  sie  wollten 
den  l  ürstincn  Wolkousky  die  Hand  küssen,  diese  küssten 
aber  die  Grossi'ürsten  ins  Gesicht.  Nun  war  die  Fastenzeit 
Torbei;  es  wurden  Speisen  heruntergebracht,  Osterkuchen 
und  ein  Ziegeukäs ;  diese  bespritzte  der  Pope  mit  seinem 
Weihwasser,  und  dann  trug  man  es  wieder  hinauf  zum 
Kssen  der  Prinzen.  — 

Der  grosse  hiesige  Wagen,  in  weichem  jährlicli  ein 
Dutzend  Künstler  von  hier  nach  Zofingen  fahren,  und 
noch  eine  Chaise  stunden  vor  dem  Haus.*)  In  der  Chaise 
mit  4  Postpferden  tuliren  die  Prinzen,  ihr  Uouveriieur 
Lamsdorf  und  General  Canovizi;  in  dem  Wagen  sassen  10 
Herren,  er  war  mit  8  Pferden  bespannt.  Sie  bestimmten 
ihre  Rückreise  auf  gestern,  allein  sie  kamen  erst  heute 
Mittag  um  '/2 1  I  hr  wieder.  Sie  kamen  in  Zürich  Mon- 
tag Abends  um  9  Uhr  an;  Lux  war  vorausgefahren  um 
Quartier  zu  bestellen,  aliein  alle  Wirthshäuser  waren 
aqgefüUt;  die  Herren  von  der  Tagsatzung  logieren  darin; 
endlich  wurde  beim  Raben  den  Grossfibisten  ein  Zinmier 

geräumt   Beide  Schwäger  (David  Hess  und  Escher) 

wurden  zum  Mittagessen  mit  den  Prinzen  eingeladen, 
welche  sich  sehr  artig  gegen  sie  betrugen.  Sie  Hessen 
sich  zur  Wittwe  des  berühmten  Gesner  fuhren  und 
küssten  ihr  die  Hand;  sie  informierten  sich,  in  was  i'ür 
Vermögensumständen  sie  sich  befinde,  und  als  man 
ihnen  sagte,  in  beschränkten,  so  hatten  sie  die  Delika- 
tesse ihr  ein  Exemplar  ihrer  Idyllen  abzunehmen,  um 
ihr  dafür  50  Dukaten  schicken  zu  können.  Gegen  den 
Abend  reisten  sie  nach  Bruggs  das  Incognito  der  Gross- 


Zu  einem  Ansflog  der  GrosafÜrsten  naoh  Sohaffhausen 
und  ZUrich,  wozu  auch  Hr.  T^isoher  und  sein  Sohn  Lux  Gingeladeu 
wurden. 
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t'ürsten  uud  ilii-  Xo<rlige  erlaubten  den  Prinzen  nicht, 
sich  von  Hrn.  Capo  d'Istria  zu  einem  grossen  Essen  und 
Ball  einladen  zu  lassen,  den  die  Stadt  mit  einer  schönen 
Illumination  zu  Jähren  des  Sieges  der  Allicrteri  gab.  — 
Nun  noch  Etwas  von  Hüningen.  Man  hat  sich  letzte 
Woche  sehr  damit  beschäftigt  und  es  wurde  viel  ge- 
schossen. Am  h.  Ostertag  früh  sollte  das  Bombardement 
angehen.  Man  musste  erwarten,  es  würde  so  stark  sein, 
^ass  es  nöthig  sei  die  Fenster  in  der  St.  Johannvorstadt 
auszuheben,  damit  sie  nicht  zerschmettern,  und  man 
werde  im  Gottesdienst  sehr  gestört  werden.  Aber  Gottlob, 
man  blieb  ruhig ;  es  wurde  ein  8  tägiger  Waffenstillstand 
geschlossen,  damit  die  Franzosen  einen  Courier  nach 
Paris  schicken  könnten,  um  ihr  Verhalten  darnach  zu 
richten;  denn  nun,  da  Napoleon  gestürzt  ist  und  Louis 
18  anerkannt,  so  hören  'die  Feindseligkeiten  auf.  An- 
statt dem  Bchiessen  von  Weitem  zuzusehen,  gieng  am' 
Sonntag  Nachmittag  eine  Menge  gegen  Hüningen  spa- 
zieren, uud  die  Franzosen  kamen  aus  der  Festung  und 
sprachen  mit  den  Deutschen.  Aber  es  gab  noch  eine 
böse  Nacht.  Am  Montag  um  10  Uhr  Abends  hörten 
wir  ganz  unerwartet  stark  schiessen,  und  bald  flogen 
eine  ^lenge  Bombon  und  Haubitzen  durch  die  Luft. 
Noch  nie  hatten  sie  so  fürchterlich  kanouiert  und  mit 
Flinten  geschossen ;  es  brannte  in  Hüningen,  wurde  aber 
bald  gelöscht.  Die  Franzosen  fiengen  das  Schiessen  an, 
weil  die  Deutschen  fortarbeiteten,  anstatt  während  dem 
Waffenstillstand  aufzuliüren. 

Samstag  16.  April.  —  Jetzt  hat  sich  ilüuingen 
ergeben.  Gestern  Abend  erhielten  unsere  Grossfursten 
den  Bericht,  und  heute  Morgen  hielten  sie  ihren  Einzug 
in  der  Festung.  Der  b'airische  General*  Zoller  holte  sie 
ab;  sie  ritten  mit  einer  Cavalcade  von  Hussen,  Ost- 
reichern und  ßaieru.  Papa  war  auch  dort  und  besuchte 
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deu  gutcu  iiru.  Sartory,  der  ihm  erzählte,  wie  es  ihneu 
ergangen;  ihm  blieb  noch  mit  seiner  Frau  und  2  Kin- 
dern 1  V«  ^Ack  Mehl  und  2  Hühner;  Mancher  hungerte; 
die  Garnisor  war  noch  1800  Mann  stark;  diesen  Morgen 
füllten  sie  wieder  ihre  leeren  Mäj^en. 

Montag  25.  April.  —  Am  Dienstag  vernahmen 
wir,  die  Grossfürsten  hätten  einen  Courier  bekommen 
und  würden  am  Donnerstag  nach  Paris  abreisen.  Man 
proponierte  ihiu  ii,  don  Abend  zum  letzten  Mal  bei  uns 
zuzubringen,  und  alle  die  Herren  schienen  es  gern  zu 
thun.  Am  folgenden  Abend  sollte  ein  Concert  sein,  das 
ein  Preusse  Namens  Eonig  zum  Besten  der  verwundeten 
Preussen,  die  in  Nenehfttel  in  Spitälern  liegen,  veranstsl- 
tcte.  Für  diesen  schönen  Zweck  interessierten  sich  viek' 
gute  Leute;  wer  konnte  trug  seine  Talente  bei.  Herr 
Prof.  Rössel  gab  sich  Mühe  die  Sache  zu  betreiben,  er 
Ibesort^te  Vieles  und  war  selbst  an  der  Casso  um  einsu* 
nehmen.  Jgtr.  Haas  sang  zuerst  mit  Hrn.  Legraml  uiul 
dann  mit  Pauline  Streckeisen  ein  Duo,  am  Ende  battt 
sie  noch  die  Hauptstimme  beim  Bchlusschor.  Henriette 
Passayant')  spielte  zum  Entzücken  Clavier.  Es  gieng 
Alles  gut,  besonders  auch  die  Einnahme,  welches  uns 
Hr.  Professor  mit  Freuden  erzählte;  er  erhielt  beinahe 
6Ü0  Fr.,  wovon  er  nach  Abzug  der  jbLosteu  Hemden  und 
Ötrümpfe  kauft,  und  die  nothwendigen  Bedürfhisse  unter 
seine  lieben  Preussen  vertheilt,  etwa  38  an  der  ZaU. 
Die  U rosstursten  gaben  20  Dukaten,  ein  lii<'sigcr  Piige- 
nannter  schickte  6  Ld'ors,  ein  Jude  gab  1  Dukaten: 
Offiziere,  die  nicht  ins  Conzert  kommen  konnten,  gaben 
doch  ihren  Beitrag . . .  Ich  kehre  zum  Dienstag  zurfick, 
der  mir  noch  manches  zu  sagen  gibt.  Jungfrau  Haas, 
Pauline  Streckeisen  und  Lina  YonderMühli  waren  aus 
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der  Probe  vom  (Konzert  mit  Lotte  ')  zu  uns  gekommen. 
Nun  wurde  wieder  gesungen  und  gespielt,  nachlier  ein 
wenig  getanzt.  Die  Grossfürsten  waren  Zuschauer,  und 
suchten  immer  den  Papa  zu  engagieren  auch  zu  tanzen. 
Besonders  trieben  sie  an  Hrn.  Rodzianko,  dem  fetten 
Adjutanten,  er  möchte  uns  einen  russischen  Tanz  zeigen. 
£r  entschuldigte  sich,  es  sei  nicht  genug  Platz  im  Zim- 
mer, endlich  aber  fuhr  er  los  und  tanzte  uns  ein  Pröb- 
chen.  Dieser  Russe  ist  aus  der  Krim,  er  soll  jährlich 
50,000  Rubel  Einkünfte  haben,  er  singt,  spielt  Guitare, 
Ciavier  und  Yiolin;  er  scheint  bei  den  Anderen  sehr*  be- 
liebt zu  sein,  spricht  viel  und  giebt  sich  iür  melancho- 
lisch und  unglücklich  aus.  Als  man  nach  dem  Tanzen 
im  Nebenzimmer  etwas  aas  und  trank,  standen  da  die 
Ijciden  Grossfürsten,  welchen  die  Zwangsetikotte  nicht 
erlaubt  mit  zu  gemessen;  Lotte  und  ich  sprachen  eine 
Zeitlang  mit  ihnen,  sie  erzählten  uns  von  Petersburg, 
woTon  sie  sehr  eingenommen  sind.  Nachher  gieng  ihr 
Gouverneur  hinunter;  jetzt  waren  sie  schon  ungcmierter 
und  durften  sitzen.  Der  Papa  proponierte  des  petits 
jeux,  man  spielte  den  Mufti  und  das  Toilettenspiel.  Dann 
wurden  Pfänder  gelöst;  der  Prinz  Nikolaus  gab  seine 
beiden  Epauletten  her  und  sagte:  me  voilä  degrade 
entierement.  Um  sie  zu  lösen,  musste  er  auf  einem 
Bein  im  Zirkel  herumhüpfen,  und  sein  Testament  machen, 
wobei  er  vor  der  Mama  auf  die  Kniee  niederfiel  und 
den  Kopf  auf  ihren  Schoss  beugte.  Da  er  sagen  musste, 
was  das  künftige  Pfand  thun  soU,  so  gab  er  an:  si  c'est 
un  cavalier,  il  doit  baiser  la  main  a  toutes  ies  dames, 
si  c'est  une  demoiselle,  eile  doit  faire  la  r^T^renoe  ä  la 
compagnie.  Prinz  Michel  musste  ein  Proyerb  sagen  und 
rief:  il  ne  fait  pas  toujours  bon  de  dire  la  verite;  er 
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iiiiu'hrc  seinen  Bruder  auf  einem  Bein  gehen,  und  dieser 
hingegen  sagte  das  zweite  Mal,  man  müsse  auf  dea 
Knieen  gehn;  dieas  traf  den  guten  Doktor  Khülle,  der  ^ 
es  befolgte;  er  hatte  die  Pfänder  anf  dem  Schoss,  und 
als  er  das  letzte  zo«>;,  sagte  er  qu'il  faut  prendre  conge;  i 
es  war  Zeit  dazu,  die  Gesellsclmft  verliess  uns  um  7«  12  j 
Uhr.    Am  Donaerstag  Morgen  um  8  Uhr  reisten  sie 
freundschaftlich  ab;  sie  gaben  den  Magden  nur  8  Duka-  | 
ten,  das  erste  Mal  hatten  sie  4  Dukaten  gegeben.  Sie  \ 
machten  uns  eine  Tjeere  im  Haus,  und   besonders  am 
J)onner8t^g,  da  ausser  mir  Alle  ausgiengen,  war  es  so  i 
stille,  man  hörte  nichts  als  das  Geräusch  vom  Fegen;  ; 
zu  putzen  giebt  es  genug,  und  zum  aufwischen  ganze  ' 
.Schaufeln  voll. 

Freitag  29.  April.  —  Wir  sind  Iroh,  wenn  das 
Wetter  sich  ändert,  bis  die  französische  Kaiserin  kommt,  | 
welche  wir  am  Sonntag  oder  Montag  erwarten.  Man  hat  j 
uns  noch  nichts  Bestimmtes  angesagt,  keine  Qua^tie^  i 
meister  sind  ^ekoiiinien;  nur  bekamen  wir  gestern  eine  \ 
Liste  von  ihrem  Zug,  es  stehen  14  Equipagen  darauf  j 
mit  96  Pferden;  ihr  Gefolge  besteht  aus  Franzosen,  j 
welche  sie  bis  nach  Wien  begleiten.  Die  arme  Marie  | 
Luise  macht  eine  traurige  Reise.  ; 

bonntag  I.Mai.  —  Papa  und  Mama  passea  schon 
den  ganzen  Tag  auf  die  Quartiermacher  der  Kaiserin;  j 
man  wusste  gestern  noch  nicht,  ob  sie  schon  heute  an-  i 
lange,  die  Mama  Hess  vergebens  5  Zimmer  heizen.  Eben  I 
huren  wir,  es  sei  ein  Courier  angekommen  mit  der  Nach-  ' 
rieht,  morgen  um  6  L'hr  komme  das  1*^*-  Service  der 
Kaiserin  an,  und  dann  schicke  man  ihr  die  Postpferde 
um  sie  hieher  zu  holen.  Das  wird  ein  Wesen  sein.  Das 
hiesige  Militär  und  die  Musik  gehn  ihr  entgegen;  alle 
Leute  möchten  sie  sehen,  nuin  wird  uns  ins  Haus  strömen. 
Abends  soll  illuminiert  werden;  über  diese  Ehrenbezeii* 
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guug,  die  auch  eine  Freiuleubezeuguug  bedeutet,  ver- 
wundert man  sich  beim  Empfang  einer  unglücklichen 
abgesetzten  Kaiserin.  Es  wurde  nioht  illuminiert. 

Mittwoch  4.  Mai.  —  Nun  ist  wieder  etwas  Ge- 
räuschvolles vorbeigegangen,  und  wir  sind  froh,  dass  es 
nicht  länger  währte.  Wir  haben  nun  genug  gesehen, 
was  Höfe  sind  und  was  sie  mit  sich  führen.  Diese 
Marie  Luise  flösst  mir  nicht  den  geringsten  Enthusias- 
mus ein  und  auch  nicht  viel  Bedauern.  Ich  meine,  an 
Geist  und  Liebenswürdigkeit  könnte  sie  der  verstorbenen 
Königin  Louise  von  Preussen  nicht  das  Wasser  reichen; 
doch  kann  ich  glauben,  dass  sie  auch  gut  ist,  und  sie 
hat  etwas  Sanftes  im  Gesicht,  eine  Ähnlichkeit  mit  der 
gutnüithigen  Physionomie  ilir(^s  Vaters.  Man  sprach  viel 
von  ihrem  Stolz,  weicher  vielleicht  nicht  einmal  in  ihrem 
Charakter  liegt;  sie  scheint  etwas  Schüchternes  zu  haben 
und  hat  nicht  die  französische  Tiracität. .  Hätte  sie  mehr 
Verstand,  so  könnte  sie  vielleicht  eine  schönere  Rolle 
spielen,  ich  will  das  sagen:  sie  würde  besser  einsehen, 
was  ihr  Mann  ist,  was  für  gute  Zwecke  ihren  Vater 
leiteten  und  sich  mit  den  Herzogthümern  Parma  und 
Piacenza  begnügen,  um  dort  als  gute  Fürstin  zu  regie- 
ren. Aber  wenn  man  die  Pranzösinen  räsonieren  hört, 
die  sie  umgeben,  so  wird  man  ärgerlich  und  kann 
denken,  dass  sie  sich  von  ihnen  inspirieren  iasst;  da 
schelten  sie  den  guten  Kaiser  Franz,  dass  er  gekommen 
sei  das  Glück  seiner  Tochter  zu  stören:  eile  vivait  si 
bien  avec  Tempereur,  il  n'aimait  que  sa  femme  et  cheris- 
sait  son  enfant,  ah  mon  dieu  que  ce  prince  est  k  plaindre 
de  n'toe  plus  en  France  et  rimp^ratrice  d'avoir  perdu 
le  throne,  pensez  donc  imp6ratrice  de  France  et  reine 
dMtalie!  Elle  est  lolie  de  Napoleon,  eile  aurait  bien 
voulu  le  suivre  dans  Tile  d'Elbe,  si  son  pere  ne  Peut 
retenue  pour  faire  le  sort  de  son  fils,  mais  eile  ecrit  k 
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Peinpereur  Napoleon;  oh  c'csfc  un  grand  homine,  il 
n'avait  qu'iiii  seul  d^faut,  celui  d'aimor  un  peu  trop  la 
guerre.   Am  Montag  Morgen  um  5  Uhr  kam  der  Mar* 

quis       BaiiHset,  welcher  sich  sogleich  im  ganzen  Hause 
uiiiHah  und  über  Alles  dittponicrte.     £r  logierte  die 
Kaiserin  in  das  Zimmer,  wo  ihr  Vater  war,  daneben 
hatte  sie  la  salle,  und  im  dritten  speiste  sie.   Er  litt  es 
absolut  niiht,  dass  l'a[)a  im  kleinen  ('abiiict  blieb,  das 
er  beim  Kaiser  bezogen  hatte,  es  schielte  sich  nicht  a 
cut6  de  Tappartement  de  Timp^ratrice.  Der  Papa  wehrte 
sich,  musste  aber  doch  dem  arroganten  Franzosen  nach- 
geben und  aus  dem  Cabinetchen  ziehen,  in  welchem 
dann  ein«'  t'emmc  de  chainbre  schbet*.    I  nten  logierte 
der  König  von  J{om,  oder  nun  prince  de  Parme,  und 
daneben  die  duchesse  de  Montebello  im  rothen  Zimmer, 
im  Eckzimmer  die  comtesse  de  Brignolet,  in  den  3 
kleinen  Srübchen  Kammerfrauen,  und  in  den  entresols 
und  sonst  wo  Platz  war  die  üedieuteu.  Um  6  Uhr  kam 
die  erste  Bedienung  der  Kaiserin.  Wir  sahen  gleich, 
dass  der  französische  Hof  uns  nicht  angenehmer  sein 
werde  als  der  deutsche  und  russische.   Diesen  süffisan- 
ten Leuten  ist  nichts  schön  genug,  sie  fordern  Alles  mit 
hauteur  et  pretcntion,  ohne  zu  danken,  und  geben  sich 
airs;  und  natürlich  da  ihnen  Paris  und  Napoleon  Alles 
gilt,  weil  sie  immer  nur  in  Paris  geathmet  und  gelebt 
haben,  so  bekommt  die  Kaiserin  von  ihnen  keine  Ein- 
gebungen, die  ihr  nützUcli  sind.    Jetzt  ist  sie  noch  mit 
lauter  französischen  Personages  umgeben,  die  sagen,  sie 
werden  bei  ihr  bleiben;  aber  hoffentlich  wird  es  sich  in 
der  Folge  ändern.    Zuerst  hiess  es  am  Montao  ,  die 
Majestät  werde  Naciimittags  um  4  Uhr  ankommen,  allein 
es  geschah  erst  zwischen  6  und  7  Uhr;  es  waren  viele 
Leute  da  um  sie  zu  sehen.   Zwar  hatten  die  Schild- 
wachen Ordre  die  Leute  nicht  hinein  zu  lassen,  und  der 
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liaroii  de  Üausset  wollte  nicht,  dass  Jcinaiul  nahe  bei 
ihrem  passage  stehe.  Maa  war  an  den  Jj'enstern,  die  in 
den  Uof  gehen.  Endlich  kam  sie  in  einem  grossen  Hut, 
dasB  beinahe  Niemand  ihr  Gesicht  sehen  konnte;  die 
Montebello  e!)en8o.  Dann  waren  die  Augen  auf  den 
kleinen  König  gerichtet^  der  ein  schönes  Kind  ist  und 
gross  für  seine  drei  Jahre;  man  sah  ihn  nachher  noch 
zu  seiner  Mutter  hinauffuhren,  und  so  gieng  der  Tag 
vorljei.  (xestern  war  wieder  die  gleiche  Zerstreuung: 
wir  durften  am  Morgen  um  10  Uhr  zum  Prinzen  in  den 
baal  gehen;  er  war  artig  und  musste  auf  das  Geheiss 
seiner  Gouvernante,  der  comtesse  de  Montesquieu,  uns 
den  Hut  abziehen  und  das  Compliment  machen.  Es 
kamen  viele  hiesige  Frauenzimmer  hinein  ihn  zu  sehen; 
denn  schon  waren  wieder  die  Leute  da  zu  sehen,  wenn 
die  Kaiserin  einsteige  um  nach  Arlesheim  zu  fahren .... 
Die  Frauen  der  Kaiserin  sagten  uns,  wir  konnten  ihr 
einten  Besuch  machen,  wenn  wir  sie  darum  anfragen 
liessen;  der  ra|)a  war  gestern  Morgen  schon  bei  ihr, 
und  am  Abend  wollte  sie  mit  ihm  ins  Kamin  gehen. 
Die  comtesse  Brignolet  machte  der  Mama  eine  Yisite 
und  sagte,  wir  könnten  heute  Morgen  zur  Kaiserin  gehen, 
um  9  Uhr  wolle  sie  abreisen.  Wir  machten  also  früh 
unsere  Toilette,  ich  Hess  mir  von  Susanne  die  Haare 
raufen,  um  sie  oben  auf  dem  Kopf  k  la  ohinoise  zusam- 
men zu  drehen,  und  so  warteiten  wir  hin  gegen  10  Uhr, 
da  der  huissier  kam  uns  zu  holen.  Ungefähr  2  Minuten 
mochten  wir  vor  der  Kaiserin  stehen;  sie  Hess  sich  von 
Papa  sagen,  wie  gross  seine  Familie  sei,  wo  die  Ver- 
heiratheten  und  Fritz  0  sind,  und  antwortete :  >  oui,  mon 
pere  m'a  beaucoup  parle  de  vous,  il  etait  ä  merveille 
chez  vous,  vous  avez  uue  vaste  maison,  je  crois  que  nous 


*)   Ein  in  Liiaabon  etablierter  Bruder  der  Sohreiberin. 
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aurons  aujourd^hui  beau  teiiips,  und  damit  war's  «^ethan. 

Wir  zoj^cn  wieder  ab,  wie  wir  p^okoiniiien  wareu.  Die 
Kaiseriu  verreiste  um  '/äll  Uhr,  uachdeiu  sie  noch  ein 
wenig  dem  Bildhauer  Christen  gesessen  war.  £&  waren 
eine  Monge  Leute  da  uro  sie  zu  sehen;  viele  Frauen- 
ziniiiier  wateten  sieh  zum  kleinen  König  hiiioiii,  der 
iuimcT  sclirie  ii  faut  partir,  il  laut  partir.  In  der  Küche 
gab  es  L.  500  Trinkgeld.  Da  unsere  Joncsessei  den 
Damen  nicht  behaglich  waren,  so  yerschaffte  wob  Hr. 
Präsident  VonderMühll  zwei  seidene  Ameublement  von 
der  l'ost,  auch  lioli  er  uus  von  seinem  Tisclipiiuider, 
denn  wir  konnten  nicht  genug  hergeben. 

Sonntag  ö.  Juni.  —  Heute,  hiess  es,  solle  der 
Ostreich ische  Kaiser  hier  ankommen;  es  schien  so  viel 
als  gewiss,  und  wir  zogen  gestern  wied(^r  aus  unserem 
Ksssaal  in  das  Flügelgeniach  und  in  die  hintere  Küche. 
Indessen  rüstete  man  in  der  Stadt  die  Anstalten  zu  einer 
Illumination,  und  auf  der  Rheinbrücke  wurde  diesen 
Morgen  ein  Triumphbogen  aufgerichtet;  aber  nachher 
ward  ausgetr  ommelt,  die  Illumination  solle  nicht  statt- 
haben, bis  die  bestimmte  Zeit  wieder  angezeigt  werde 
durch  den  Tambour.  Graf  Wrbna  Hess  vor  8  Tagen 
dem  Papa  durch  den  Rittmeister  Yolkart,  der  als  Cou- 
rier zurück  nach  Wien  reiste,  sehr  freundlich  sagen,  er 
würde  ihm  gern  den  bestinnnteu  Tag  der  Ankunft  des 
Kaisers  bei  uns  zu  wiesen  thun,  wenn  es  ihm  möglich 
wäre. 

|l)i<*  tuli,M'nd<*n  Kinträge  d«'H  Tagebuchs  siud  in  Zürich  ge- 
Krhrif'bpii,  wo  din  Wifasscrin  für  «Mnigc  Wochen  im  Beckeuhof 
bei  David  Hcsh,  ihrem  Schwager,  auf  Besuch  war.J 

Zürich,  Montag  13.  Juni...  —  Montag  vor 
acht  Tagen  war  ein  bedeutender  Tag;  der  östreicliische 

Kaiser  kam  Nachmittags  4  Uhr  bei  uns  an.  Yiele  war- 
teten aui  ihn,  üesandtschattcu  und  Besuche.    Er  liesa 
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sie  vor  sich  koiiuiKm  und  setzte  sich  erst  nachher  mit 
etwa  14  Personen  an  die  Tafel.  Es  kamen  viele  Leute 
ihm  zuzusehen,  man  trat  bis  unter  die  Thfiren;  der  erste 
Kammerdiener  sagte,  sein  Kaiser  leide  Alles  in  Basel. 
So  liess  er  auch  den  Papa  eine  Stunde  lang  bei  ihm  sein 
und  sprach  allerlei  mit  ihm;  es  war  gegen  9.  l  hr,  der 
Kaiser  ass  sein  Abendsüppchen.  Da  fieng  die  Illumina- 
tion der  Stadt  aq.  Aus  Güte  gieng  der  Kaiser  aus  sie 
zu  boselien;  der  Papa  und  (irafWrbna  begleiteten  ihn, 
sie  kamen  gleich  in  ein  grosses  Gedränge  von  Menschen; 
sie  schrieen  laut:  es  lebe  der  Kaiser,  vivat  der  Friedens- 
stifter! Auf  dem  Münsterplatz  waren  Transparents,  ein 
Obelisk  mit  dem  F  und  eine  Galerie  von  Lämpchen. 
Das  kleine  Basel  hatte  seine  Illumination  auf  der  Rhein- 
brücke  in  einem  schönen  Triumphbogen  aufgestellt,  wel- 
cher am  folgenden  Morgen  mit  grünen  Zweigen  und 
Kränzen  umwunden  war,  als  der  Kaiser  dadurch  fuhr. 
Im  grossen  Basel  waren  an  vielen  Häusern  rranspurents 
mit  ehrenden  iaschriften  oder  der  Chiffre  des  Kaisers; 
er  selbst  sah  die  wenigsten,  denn  Papa  wollte  ihm  nicht 
zumuthen,  durch  alle  Gassen  zu  gehen,  da  er  von  der 
Reise  ermüdet  sein  konnte.  Er  reiste  am  Dienstag  Mor- 
ge.n  vor  6  Uhr  weg  und  soll  den  16^^"  seinen  Einzug 
in  Wien  halten,  wo  er  mit  Jubel  und  Ungeduld  er- 
wartet wird  von  seinem  Volk,  das  ihn  sehr  verehrt.  Er 
hat  dem  Papa  versprochen,  ihm  sein  Portrat]zu  schicken 
und  ihn  gefragt,  wie  er  es  liaben  wolle,  in  Ol,  in  Minia- 
tur oder  en  buste.  Der  Papa  überliess  es  seinem  eigenen 
gnadigen  Gutdünken  und  freut  sich  nun  in  der  Erwar- 
tung desselben. 

Zürich  23.  Juni.  Papa  schrieb,  es  sei  gut, 
dass  ich  und  Lotte  nicht  da  seien,  wir  hätten  nicht  Platz 
bei  Tisch;  seit  lü  Tagen  haben  sie  so  starke  Einquar- 
tierung, dass  sie  öfter  16—20  Personen  an  der  Tafel 
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gewesen  seien.  Am  Montag  den  13**»  kam  der  Erbprinz 
von  HesHen-Honiburg  mit  6  Adjutanten  und  ebenso  viel 
Bedienten;  er  brachte  seinen  Koch  mit,  nahm  aber  gern 
das  Essen  bei  uns  an  und  blieb  3  Tage;  dann  reiste  er 
fort  und  liess  seine  Leute  zurück.    Es  kommen  auch 
immer  nndcre  Otii/ieri'  zu  Gast,  die  es  in  ihrc^i  (Quar- 
tieren nicht  HO  gut  hatten  und  sich  bei  uns  aniüsierteu. 
Es  wurde  alle  Tage  getanxt;  der  Prinz  liess  durch  seinen 
Sekretär  aufspielen  und  tanzte  mit  der  Mama  ein  Menuet 
und  einen  polniBchen  Tanz,  dann  mit  Julie  und  Emma 
[Schwester  der  Hchreiberin,  später  Frau  I^assavantJ.  Der 
Papa  liess  sieh  engagieren  in  seinen  Pantoifeln  auch  zu 
tanzen.  Ein  anderer  Offizier  machte  ungarische  Bprfinge. 
Der  Bruder  voh  unserem  Graf  Erbach  kam  auch  einige 
Mal  zum  Kssen.  Der  Friiiz  IMiilipp  von  Ilessen-Hombur«^ 
wollte  audi  zu  uns  kommen;  der  Mama  war  es  aber  so 
entsetzlich  noch  diesen  embarras  zu  haben,  dass  sie  das 
Billet  nicht  annehmen  wollte;  man  liess  es  unserem  Nach- 
bar zukonnnen;  allein  als  der  Prinz  ankam,  mochte  er 
den  Abschlag  gezürnt  haben,  er  wollte  nun  auch  nicht 
zu  Hm.  Bachofen,  sondern,  stieg  im  Wirthshaus  ab  und 
verreiste  bald  wieder;  sein  Adjutant  sagte,  er  habe  5 
Tage  bei  uns  bleiben  wollen. 

Zürich,  Samstag  2.  Juli.  —  Als  die  Adjutan- 
ten des  Prinzen  von  Hessen -Homburg,  weiche  mehrere 
Tage  bei  uns  waren,  verreisten,  liessen  sie  eine  grosse 
Leere  zurück.  Unsere  Herren  Eriegskommissarien  Hr.  y. 
Hheinwetter  und  Wittmann  sollten  den  gleichen  'Vi\^ 
einquartiert  werden,  allein  sie  forderten  ein  anderes 
Billet,  um  uns  nicht  zu  genieren.  Dafür  gab  man  uns 
pour  la  doture  einen  Obrist -Wachtmeister,  einen  Haupt- 
mann und  6  Bediente,  worunter  zwei  gar  nicht  üble 
Weiber  sollen  gewesen  sein.    Anfangs  dieses  Monats 


Digitized  by  Google 


399 

reiste  der  Cuniiiiandant  Taxis  von  Basel  ab  uud  das 
Einquartierungsbureau  wurde  geschlossen. 


liier  enden  die  Notizen  des  Tagobnches,  so  weit 
sie  den  Durchmarsch  der  AUierten  betreffen.  £s  ist  noch 
weiter  gef&hrt  bis  zum  27.  Nov.  1814,  dem  Yorabcnd 
der  Hochzeit  der  Schreiberin. 
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Die  Erneuerung  der  Universität 
zu  Basel  in  den  Jahren  1529 — 1539. 


Von 

Th.  Burckhardt- Biedermann. 


Beiträge  XIV 


S6 


AVas  ich  hier  über  die  Geschichte  der  Basler 
Uaiyersitat  mitteile,  sind  nur  Ergänzungen  zu  der  treff- 
lichen Arbeit  von  Rudolf  Tbommen  (Geschichte  der 

Universität  Basel  1532—1632,  Basel  1889).  Bei  der  Bear- 
beitung von  Bonifacius  Amerbach's  Briefwechsel,  so  weit 
derselbe  seine  Stellung  zur  Beformation  betrifft,  und 
sonst  in  Amerbaoh'schen  Papieren  fand  ich  einige  No- 
tizen und  Actenstücke,  die  dem  Bearbeiter  eines  grösscrn 
Abschnittes  der  Universitätsgeschichte  unbekannt  waren. 
Diese  Unbekanntschaft  ist  um  so  yerzeihlicher,  als  es 
sich  grossenteils  um  schlecht  geschriebene  Concepte  und 
zerstreute  Blätter  handelt,  welche  nur  eine  längere  spe- 
cielle  Beschäftigung  mit  dem  Einzelnen  lesbar  und  ver- 
wendbar machen  konnte.  Ausserdem  hat  die  im  Stillen 
fortschreitende,  aber  äusserst  dankenswerte  Neuordnung 
der  einschlagenden  TeOe  des  Staatsarchivs  manches  Neue 
zu  Tage  gefördert.  So  wirft  das  neue  Material  einiges 
neue  Licht  auf  diejenigen  zehn  Jahre,  während  deren 
eine  Neugestaltung  der  Hochschule  sich  vollzog;  und 
da  gerade  über  diese  wichtige  Uebergangsperiode  das 
Actenmaterial  lückenhaft  ist,  was  auch  Thomm en  be- 
klagt, so  müssen  wir  selbst  für  solche  Nachrichten  dank- 
bar sein,  die  an  und  für  sich  nur  Unbedeutendes  be- 
richten. 
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I.  Die  Zell  de«  loierreguamB  ¥oii  1589^1530. 

Als  der  Stunn  der  Reformation  in  alle  staatlichen 

und  kirchlichen  Yerhältnisso  zu  Üasel  eiubrach,  im 
Februar  1529,  und  die  Keformafcionsordnung  vom  1. 
April  1529  herbeiführte,  da.g^eng  mit  der  Universität 
eine  völlige  Umgesialtong  vor  sich.  Es  ist  hier  nicht 
auszutuhrtn,  was  Thommen  klar  und  zutreffend  darge- 
stellt hat,  wie  diese  zuvor  unter  dem  Pabste  stehende 
•  Anstalt  viele  ihrer  alten  Privilegien  verlor  und  aus 
einer  dem  Staate  gewissermassen  beigeordneten  von  nun 
an  eine  demselben  untergeordnete  Stellung  erhielt.  Da 
mit  der  Durchl'ührung  der  Reformation  der  gröste  Teil 
ihrer  Glieder,  Professoren  wie  Studenten,  Basel  ver- 
liessen,  so  legte  der  Staat  auf  ihre  Insignien  und  ihr 
Inventar  Beschlag:  am  I.Juni  nahm  er  Scopter,  Siegel, 
Bücher  und  das  kleine  Baarvermögen  zu  llanden.  ') 

Allein  die  Absicht  des  iiates  war  es  nie,  die 
Universität  der  Vaterstadt  eingehen  zu  lassen:  sie  sollte 
vielmehr  als  eine  bisher  dem  neuen  Geist  widerstrebende, 
zu  einer  ihm  dienenden  umgewandelt  und  mit  der  Er- 
'neuerung  gehoben  werden.  Es  gilt  vollkommen  der 
Satz,  womit  Vi  sc  her  seine  Universitätsgeschichte  (1460 
—1529)  S.  261  schliesst:  «Die  Reformation  wollte  nicht 
zerstdren,  sondern  auf  festern  Ghrundlagen  und  in  reinerm 
Geinte  aufbauen,  was  im  Laufe  der  Zeit  nach  der  Katur 
der  menschlichen  Dinge  morsch  geworden  war**.  Daher 
spricht  die  Reformationsordnung  vom  1.  April  1529  im 
zwanzigsten  Artikel  die  bestinmite  Absicht  des  Rates 
aus  ,die  Schulen  für  die  Jugend,  auch  unsere  Univer- 


Der  erste,  nicht  der  14.  Juni  ist  das  Datum  der  Be- 
schlagnaliiiie,  \vie  aus  dt'iii  Actfiistück  bei  Thoramen  S.  7  hervor- 
geht.   Es  iat  darnach  8.  6  und  8  zu  corrigiereii. 
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sität,  mit  guten  gelehrten  Bchulmeistcrn  und  Professori- 
bus,  nicht  allein  in  lateinischer,  sondern  auch  in  griechi- 
scher und .  hebräischer  Sprache  dermassen  geschicklich 
anzurichten,  dass  die  Jungen  und  Betagten  dadurch 
kunstreich,  zu  christlichen  Tugenden  und  zu  Vorstehern 
der  Gemeinde  gepflanzt  und  gezogen  werden  mögen**. 
Und  wenn  hier  mehr  nur  die  Heranbildung  künftiger 
Theologen  ,zu  Yerkündung  des  göttlichen  Wortes**  ins 
Auge  gofasst  ist,  so  sucht  das  bald  darauf  an  den  Rat 
gerichtete  Gutachten,  das  wahrscheinlich,  wiewohl  nicht 
gewiss  von  Oekolampad  herrührt,*)  für  die  ganze  Uni« 
yersität  und  die  auf  sie  vorbereitenden  Lateinschulen 
eine  Ordnung  festzusetzen. 

Uebrigens  schreibt  sich  die  Absicht  des  Rates,  die 
Universität  zu  bessern,  schon  aus  früherer  Zeit  her. 
Schon  zum  Jahr  1523  berichtet  die  Karthäuser  Chronik:^) 
.„damals  begann  man  in  den  drei  Sprachen  zu  lesen, 
d.  h.  Oekoliiinpad  und  Pellican**.  Es  geschah,  nachdem 
der  Kat  vier  römisch  gesinnten  Professoren  die  Besol- 
dung entzogen  hatte,  um  Oekolampad  und  Pellican  für 
die  Theologie  anzustellen.  Und  frohlockend  erzählt  Bonif. 
Amerbach  seinem  Freunde  Montaigne  in  Ayignon  im 
Sommer  1525:  „man  errichtet  öffentliche  Vorlesungen 
in  den  drei  bpracheu  Griechisch,  Hebräisch  und  Latein, 
sowie  in  allen Disciplinen,  besonders  den  theologischen^.^) 
Und  kurz  vor  der  Katastrophe  des  alten  Wesens  meldet 
Oekolampad  an  Melanchthon  am  31.  M&rz  1528:  ausser^ 
dem  dass  das  zwiespältige  Predigen  beseitigt  sei  und 
der  Kat  an  ein  christiiches  Leben  seiner  Bürgerschaft 
alle  Mühe  setze,  ,sei  er  auch  bemüht  die  Universität 


T  h  0  m  m  e  n  S.  301  fi\  mit  der  Beurteilung  S.  309  ff. 
2)    Basler  Chroniken,  Bd.  I  Ö.  386. 
^)   Bonif.  Amerbach  und  die  Befomation,  8.  174. 
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zu  criiouoni  und  Wissenschaft  und  Frömmigkeit  zu 
pflanzen^.  >)  Und  gleichzeitig  mit  der  Kachricht  über  die 
Yeröffenilichiuig  der  ReformationBordnung,  in  «welcher 
der  Eleine  Rat  eine  Emeuerong  der  Uniyersitat  y6^ 
spreche,  liisst  ( )ekolampad  seinen  Freund  Zwingli  an- 
fragen, was  in  Zürich  in  dieser  Hinsicht  Brauch  sei, 
und  was  er  für  Basel  rate,  damit  doch  endlich  das 
eitle  Geschwätz  beseitigt  werde,  als  ob  wir  Feinde  der 
guten  Künste  seien;  „denn  auch  wir  wissen,  dass  die 
AVissenschiiften  (Jesehenke  Gottes  sind".'-)  Sofort  boiiiiihtc 
sich  der  lleiormator  auch,  im  Einverstandniss  oder  m 
Auftrag  des  Rates,  geeignete  Männer  an  die  Lehrstellen 
zu  berufen.  Zuerst  war  es  Simon  Grynaeus,  den  er  trotz 
den  anfanglichen  Bedenkliehkeiten  desselben  überredete 
die  Professur  der  griechischen  Sprache  anzunehmen. 
,Die  Hochschule  (gymnasium  literarium)  —  so  schreibt 
er  an  ihn  nach  Heidelberg  am  29.  März  1529  —  wurde 
bisher  vernachlässigt,  jetzt  gedenken  wir  sie  nicht  nur 
zu  erneuern,  sondern  in  Glanz  zu  bringen  und  wünschen 
Frömmigkeit  und  Wissenschaften  zu  pflanzen.  Deswegen 
rufen  wir  gute  und  gelehrte  Leute,  so  yiele  wir  erhalten 
können,  herbei  und  laden  sie  zu  uns  ein;  wir  haben 
die  Absicht  ordeutliche  Kosten  iu  keiner  llinsicht  zu 


»)  Oecol.  et  Zwin^lii  cpif^tolif  (1536)  S.  122  B:  laborant 
item,  ut  gymnasium  instaurent  Jiterwquü  bonae  cum  pietate  plan- 
tentur. 

Zwinj^lii  epist.  VllI  S.  274,  1.  April  1529.  —  Eine  an- 
dere Aeusseruiio: :  Oecol.  an  Vadian  29.  April  1529,  in  Oec.  et 
Zwingiii  epp.  S.  198  D.,  lautet  ähnliob,  klagt  aber  über  «seculi 
nostri  calamitas«  q^uo  auditorum  non  minor  quam  doctorum  raritas*- 

Simonis  Grynrei  epistolfe,  ed.  Guil.  Theod.  Streuber 
(Basel  1847)  27:  vgl.  die  auf  die  Berufung  bezügliche  Corm- 
pondenz,  ebenda  N^*  28—30  und  Streuber  im  Basler  Taschen- 
buch auf  18&3,  S.  19  ff. 
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sparen,  sondern  die  Leute  mit  angemessenen  Besoldungen 
willig  zu  machen'*.  Am  8.  Mai  erfolgte  die  Berufung 
des  JEUtes  unter  Versprechung  eines  ansehnlichen  Hono- 
rars und  einer  Wohnung;  die  Schulden,  die  auf  Grynaeas 
lasteten,  bezahlte  ihm  der  Rat  mit  50  Gulden.  Und 
da  der  Eingeladene  Lust  bezeugte  sich  künftig  der 
Medicin  zuzuwenden,  stellt  ihm  Oekolampad  auch  diese 
Beschäftigung  für  später  in  Aussicht;  er  könne  dann 
Galen  oder  Hippokrates  erklären  oder  einen  andern 
Griechen.  „Denn  so  wünschen  wir  diese  Professur  ein- 
zurichten**. Ueberhaupt  sollte  Grynaeus  die  Neuordnung 
der  ganzen  Universität  beraten  helfen.  »Die  Arbeit 
wird  nicht  auf  dir  allein  lasten,  schreibt  Oekolampad, 
wir  werden  auch  andere  CoUegen  in  ordentlicher  Zahl 
anstellen**.  Der  Gerufene  kam  wirklich  und  las  sofort, 
im  Sommer  1529,  Aristoteles  lihetorica  ad  Theodectem 
„mit  wunderbarer  Geschicklichkeit^,  wie  Oekolampad  an 
Zwingli  zum  3.  Juli  berichtet.  0  Nur  war  die  UniTer- 
sitätsordnung  noch  nicht  hergestellt:  „jeder  treibt  seine 
Sache  für  sich,  klagt  Grynaeus  dem  Zwingli  in  den- 
selben Tagen,  ^)  ich  bin  ganz  Ton  ihrem  Yerzeichniss, 
selbst  von  ihrer  Gesellschaft  ausgeschlossen,  ausser  wenn 
Zufall  uns  zusammenbringt*.  Eine  solche  Zurückhaltung 
sei  ihm  sonst  nirgends  in  der  Welt  begegnet,  man  habe 
sonst,  ohne  dass  er  es  suchte,  ihn  an  sich  gezogen.  Ge- 
lehrte und  Ungelehrte.  Indessen,  er  sollte  mit  der  Zeit 


Zwinfi^lii  epp.  VIII,  317.  Ks  ist  also  Tiiclit  ganz  richtig, 
wonii  Stroub(5r,  Taschcnb.  S.  22  erzählt,  er  habe  sich,  weil  die 
Keürgaiiisatiüii  noch  nicht  ins  Werk  gesetzt  werilnn  konnte,  dem 
Privatstudium  zugewandt,  do  ist  auoh  Thommen,  S.  HO,  hienach 
zu  berichtigen. 

Zwinglii  epp.  VIII,  S.  317,  5.  JuU  1529. 
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bei  Theologen  und  Staatsmännern  zu  Basel  einer  der 

beliebtesten  Männer  werden. 

Eine  andere  Berufung,  die  Oekolaiiipad  fast  gleich- 
zeitig betrieb,  scheiterte.  Es  war  die  des  Bonifiaciiu 
Wolfhardt,  des  ehemaligen  Amtagenossen  OekolampadB 
zu  St.  Martin,  der  einst  am  ber&ohtigten  Spanferkel- 
schmaus  Teil  genommen  hatte  und  wegen  angeblicher 
Teilnahme  am  Bauernaufruhr  aus  Basel  verbannt  wurde, 
jetzt  aber  Pfarrhelfer  in  Strassborg  war.  Die  hebräische 
Professur,  die  ihm  am  8.  Mai,  also  demselben  Tage  wie 
Qrynaeus,  vom  Rat  zuerkannt  wurde,  lehnte  er  ab. 
Sie  fiel  dann  Sebastian  Münster  zu;  er  ist  am  3. 
Juli  1529  in  Basel  erwartet.  Der  dritte,  den  Oekolam- 
päd  berief  war  Phrygio,  zugleich  Pfarrer  zu  St.  Peter.*) 

Dass  nun  während  der  Zeiten  des  „Interregnums^, 
wie  die  Matrikel  jene  4  Jahre  von  1529  bis  Spätherbst 
1532  nennt,  wirklich  gelesen  wurde,  ist  noch  bestimmter 
zu  belegen  als  es  bisher  geschah.^)  Denn  Oekolampad 
schreibt  am  5.  August  1531  an  Bucer:^)  „die  theolo- 
gische Vorlesung  haben  wir  anders  eingerichtet 
(also  bestand  sie  schon  vor  diesem  Datum !)  nach  der 
Uebereinstimmung  aller  Brüder  (d.  h.  der  Pfarrer).  In 
einer  Woche  wird  Münster  Altes  Testament  lesen  und 
den  hebräischen  Text  grammatisch  erklären;  in  der 
andern  Grynaeus  Neues  Testament.  Mir  ist  auff^etragen, 
Altes  und  ^eues  Testament  lateinisch  zu  erörtern,  d.  h. 


»)  Herzog,  Oekolampad  I,  211;  11,  297  t  Baal.  Chron.  I, 
S.  383,  nut.  6. 

•     •)    Zwingiii  epp.  VIII,  317. 
»)    Thum  inen,  S.  100. 

*)    Thomm  »Ml,  S.  9,  nach  der  Matrikel  der  theolog^.  Fakul- 
tät und  Herzog,  Otkoluinpad  II.,  S.  176, 
Oec.  et  Zwiuglii  epp.  S.  173  B. 
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80  gut  als  möglich  den  Sinn  der  Schrift  zu  erforschen. 
Dem  Paulus  (Phrygio)  wird  es  obliegen  die  deutsche 
iSchlussrede  beizufügen.  Vielleicht  wird  durch  meine 
bestandige  Anwesenheit  —  Oekolampad  war  vom  11. 
Mai  bis  14.  Juli  in  Ulm,  Memmingen  *und  Biberach  für 
die  Reformation  tliätig  gewesen*)  —  die  Zuhörerschaft 
zahlreicher  sein".  Diese  theologischen  Vorlesungen  über 
Altes  und  ^eues  Testament  in  sprachlicher  Beziehung, 
über  den  Schriftinhalt  im  Sinne  unsrer  heutigen  Dogma- 
tifc,  und  die  daran  sich  schliessende  popuLäre  deutsche 
Predigt,  diese  ganze  Einrichtung  entspricht  der  von 
Zwingli  im  Jahre  1525  zu  Zürich  eingeführten,^)  wie 
Oekolampad  selber  gelegentlich  eingesteht.  Schon  im 
dritten  Abschnitt  der  Reformationsordnung  von  1529 
werden  solche  täglichen  Lectioncn  vorgesehen  und  für 
alle  Geistlichen  der  btadt  obligatorisch  erklärt,  bie 
tragen  aber,  wie  aus  dem  Mitgeteilten  zu  ersehen  ist, 
noch  im  Jahr  1531  einen  populär-kirchlichen  Charakter 
neben  dem  acadcDiisflicn. 

War  somit  die  theologische  Facultät  nicht  ganz 
untergegangen,  sondern  sogar  in  Terschiedenen  Bezie- 
hungen neu  belebt,  so  bestand  die  gleiche  Absicht  auch 
für  die  andern  Facultäten.  In  der  Medicin  wünscht  der 
Reformator,  wie  er  oben  bei  der  Berufung  des  Grynaous 
äusserte,  dass  einer  der  damals  gültigen  Klassiker  des 
Faches  „ad  Graecam  veritatem  cum  iudicio^  vorgelesen 
werde.  Die  gleiche  Ansicht  spricht  Oswald  Bär  in  seinem 
Programm  vom  1.  ^'ovember  1532  aus  und  entschuldigt 
sich  förmlich,  dass  er  es  bisher  noch  nicht  habe  thun 
können,  sondern  sich  noch  mit  lateinischen  Ueber- 


*)  Basl.  Chron.  I.  124;  Herzog,  Oek.  II,  232;  mein  Amer 
baeh  S.  336. 

')   Mörikofer,  Ulrich  Zwingü  I.  8.  822  f. 
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Setzungen  be|?nüj»en  müsse.  Ob  man  freilich  darans 
schliesaeu  dürfe,  diiss  er  zwischen  1529  und  1532  eben- 
falls gelesen  habe,  ist  aus  dem  mir  zugäuglicheii  Material 
nicht  ersichtlich.^) 

Dass  aber  die  juristische  £*acalt&t  während  der  an- 
gegebenen Zeit  niclit  gänzlich  bracli  big,  lässt  sich  nun 
aus  den  Amerbachschen  liriefeu  deutlich  erweisen.  -) 
Schon  bald  nach  der  Einführung  der  neuen  Ordnung, 
wahrscheinlich  im  Juni  1529 «  berichtet  Amerbach  an 
p]rasmus  in  Freiburg  (N<>  43):  ich  habe  dem  Rath  schrift- 
lich meine  Bedingungen  gestellt,  unter  denen  ich  au 
meiner  Professur  bleiben  will;  er  beräth  darüber.  — 
Dies  geschah  nach  einer  andern  Briefstelle  (N^  55,  13. 
Jan.  1530)  gleich  am  Anfang:  Qymnasii  praefectis  — 
d.  h.  den  Deputaten  —  iani  a  principio  quibus  coudici- 
onibus  retineri  posscra  de  scripto  prseivi.  —  Das  Schrei- 
ben, worin  Amerbach  die  Bedingungen  seines  Verbleibens 
an  der  Professur  der  kaiserlichen  Rechte  dem  Rate 
angiel)t,  existiert  noch  (N®  47).  Er  verlangt  darin:  1. 
Freiheit  von  Wachen,  Hüten,  Iveiseu  und  Anderm,  \vic 
es  seinen  Vorfahren  bisher  vergönnt  g(nvesen  ;  2.  Frei- 
heit von  Zwang  zu  Predigt  und  Abendmahl,  da  ja  auch 
die  jüngst  ausgegangene  Reformationsordnung  dies  nur 
dann  verlange:  „so  Einer  Gnod  hätte".  Es  sei  vielleicht 
nicht  uüthig  solches  zu  meiden,  doch  verhofte  er  «ganz 
früntlicher  demietiger  Meinung^  —  «in  solchem  euch 
fry  und  nit  witers  pflichtig  sin,  dan  so  zu  solchen  zegon 


Viellf'icht  n;i(*bt  darüber  die  von  Prof.  Roth  jüngst  auf- 
f^efundene,  früher  für  verloren  gehaltene  alte  -Me  dicinisohe 
Matrikel  sichern  Anfschlnss. 

Vgl.  meine  Publieation:  Bonifacius  Amorbach  und 
diß  Reformation,  Ba».  1894.  S.  70,  und  die  im  folgenden  an- 
geführten  Briefe  der  Beilage  A. 
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ich  gnod  liabon  werde  und  micli  dar/.u  i^csdiickt  erfunde.*' 
3.  bittet  er  um  Erhöhung  seiner  Jbesuldung  auf  100  Uul- 
den,  da  er  jetzt  4  Jahre  gedient  habe.  (Er  war  im 
Februar  1525  angestellt  und  erhielt  bisher  nur  80  Gul- 
den, s.  N*'  54.)  Einverstanden  ist  er  mit  der  bisherigen 
vierteljährlichen  Kündigungsfrist  Je  nachdem  er 
Auditores  habe**.  Bald  meldet  er  dem  Juristen  Alciat 
(etwa  Anfangs  October  1529,  N<>  46) :  der  Bath  verhandle 
eifrig  „summo  studio**,  wie  er  ihn  halten  könne,  habe 
fast  schon  seine  Forderungen  be^Yilligt.  Ebenso  Ende 
December  des  Jahres  (N**  51.  52).  In  der  That  wird 
ihm  die  Besoldungserhöhung  bewilligt  (K®  54)  und  in 
den  andern  Puncten  wenigstens  Hofi&iung  auf  Gewährung 
gemacht.  Somit  bleibt  Amerbach  in  Basel,  trotz  den 
Einladungen  nach  Freiburg  überzusiedeln,  die  Erasmus 
und  Zasius  au  ihn  richten  (N^  51.  52). 

Er  liest  wirklich,  und  zwar  schon  im  Herbst  1529. 
Denn  aus  seinen  Ferien,  die  er  in  Neuenburg  (am  Rhein) 
bei  seinem  Schwiegervater  zubringt,  giebt  er  dem  Bru- 
der Basilius  im  August  dieses  Jahres  den  Auftrag,  seine 
«Schedes  professionis  prsenuncia*  anschlagen  zu  lassen, 
d.  h.  die  Ankündigung  seiner  Vorlesungen  am  schwar- 
zen Brett. ')  Ebenso  ist  er  im  Jahr  1530  Lehrer  des 
röm.  Itechts.  Denn  Johannes  Sphyractes,  später  Pro- 
fessor der  Institutionen,  schreibt  am  10.  Januar  1531  aus 
Paris,  er  habe  im  Jahr  1530  den  Amerbach  das  kaiser- 
liche Recht  erklären  hören.  *)  Dieser  selbst  berichtet 
in  einem  wahrscheiulich  ins  Jahr  1530  fallenden  Briefe 

53) :  ich  hatte  vor  kleiner  Zuhörerschatt  über  den  Titel 


<)   Brien)aud  G.  U  13^  S.  149,  vgl.  meinen  Amerbach  S.  70 

Note. 

')  G.  II  26  S.  56  „8aperiore  anno  doctissime  et  elegantissime 
Leges  Caesareas  explicantem  et  interpretantem.** 
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der  Pandoctende  acqnirenda amittenda  possessione 
zu  lesen  begonnen.  Jetzt  inuss  ich  auf  Wunsch  des 
Käthes  wieder  wie  ein  Knabe  mit  den  Institutionen 
mich  beschäftigen,  und  ich  habe  dabei  etwas  mehr  Zu- 
hörer. Und  80  erkläre  ich  abweohsehid  bald  die  Fän- 
de cten  bald  die  Institutionen.  —  Auch  im  Jahr 
1531  redet  er  von  Vorlesungen  über  Pandeeten  72: 
28.  Juni  1531)  und  es  wird  ihm  die  auf  den  13.  December 
dieses  Jahres  verfallene  Besoldung  der  Professur  für 
kaiserliches  Recht  vom  Schaffner  Qregorius  mit  10  Gul- 
den (also  für  ein  halbes  (^uurtal?)  abbezahlt.*) 

!Noch  im  Herbst  1532  liest  er  laut  Einladungsschrei- 
ben Oswald  Bars  (Thommen  b.  318)  beides :  Pandeeten 
und  Institutionen  abwechselnd,  bis  ihm  für  das  letztere 
„ein  Arbeitsgenosse  wird  au  die  Seite  gestellt  werden,  was 
bald  geschehen  wird.*  Es  geschah  aber  erst  im  Jahre 
1537  in  der  Person  seines  Landsmannes  und  Schülers 
Jeuchdenhammer  oder  Sphyractes.^ 

Freilich  die  andern  Forderungen,  die  Ainerbach 
gestellt  hatte,  wurden  nicht  so  glatt  bewilligt.  „Anfangs, 
so  klagt  er  dem  Erasnuis  am  13.  Januar  1530  (N»  55), 
versprach  man  alles,  ja  stellte  noch  mehr  in  Aussicht  als 
ich  begehrt  hatte.  Jetzt  erfahre  ich  in  der  Wirklich- 
keit was  Ovid  sagt:  pollicitis  divcs  quilibet  esse  potest 
(an  Versprechungen  kann  jeder  reich  sein).  Nicht  nur 
hält  man  das  Versprochene  nicht,  sondern  auch  die 
Immunitäten,  die  seit  yielen  Jahrhunderten  den  Profes- 
soren gewährt  wurden,  werden  aufgehoben.*  Und  es 
kam  noch  schlimmer.  Nachdem  eine  Ratserkauntniss 
vom  19.  December  1529  den  Predigtzwang  ausgesprochen 
hatte,  folgte  am  18.  Juni  1530  auch  die  Absetzung  aller 


AI.Mii  Alllerbach  S.  70  Note  2. 
^)   Thommen  S.  153  vgl.  die  juridische  AlatrikeL 
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Rat9«^lieder,  die  bisher  das  Abendmahl  nach  neuer  Ord- 
nung nicht  besucht  hatten.  Und  im  Jahre  1531  worden 
Amerbach  und  Andere  bedroht  mit  Ausweisung  aus  der 
Stadt  durch  die  Bannherren  und  den  Rat,  wenn  sie 
sich  l'ernor  der  Teilnahme  am  Abendmahl  weigern 
würden.  Als  ihm  daher  im  Frühjahr  1532  eine  Berufung 
nach  der  burgundischen  Stadt  Dole  angetragen  wurde, 
sah  er  sich  vor  die  Entscheidung  gestellt,  ob  er  trotz 
der  Ungewissen  Lage  in  Basel  bleiben  oder  den  Ruf 
in  die  Fremde  annehmen  wolle.  Der  Rat,  den  er  an- 
fragte, wollte  ihn  nicht  ziehen  lassen,  und  so  blieb  er, 
da  auch  seine  Familie  ihn  hielt.  Doch  die  Drangsal 
erneuerte  sich,  als  er  Anfangs  1564  mit  der  Bürgerschaft 
auf  das  eben  publicierte  Glaubensbek  enntniss  dem 
Rate  den  Eid  leisten  sollte.  Er  schlüpfte  auch  dies- 
mal durchs).  Endlich  nahte  gegen  Ende  des  Jahres  1534 
der  Augenblick,  wo  er,  seinem  eigenen  Innern  Bedürf- 
nisse folgend,  zum  Abendmahl  der  Reformierten  hinzuzu-  * 
treten  sich  entschloss:  in  jenem  Moment  schienen  durch 
Bucers  Yernüttlung  die  Basler  der  Lutherischen  Auffas- 
sung des  Saoraments  sich  so  genähert  zu  haben,  dass 
Amerbach  seine  eigene  Ansicht  mit  der  ihrigen  in  IJeber- 
einstimmung  finden  konnte.'^)  Schon  vor  diosciii  Zeitpunkt 
Hess  der  Rat  dem  geachteten  Mitbürger  seine  Zuneigung 
kund  thun:  es  liege  ihm  mehr  daran  Gelehrte  als  Reiche 
bei  sich  zu  behalten  (Brief  94).  Und  nach  seinem  Zutritt 


')  Noch  aber  drohte  der  Schlag-.  Ein  Protokoll  der  Bann- 
herren (Staatsarchiv  Kirchenacten  A  Ü.  S.  zum  5.  Mai  1534 
nennt  unter  den  Un<i^ehorsamen,  mit  denen  man  „fürfaren"  soll 
^laut  der  Ordnung^  in  erster  Linie:  ^bed  Amerbach'^;  d.  h.  JBoni- 
üacius  und  Hasilius  d.  a. 

^)  Die  ausführliche  Darstellung  aller  Stadien  dieser  eigen- 
thümlichen  GewissensTerfolgtuig  s.  in  memem  Amerbach. 
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zu  der  reformierten  Abendmahlsfeier  wiederholten  sich 
die  Anzeichen  der  Gunst  (Brief  104),  bis  endlich  Amer- 
bach  das  föriiiliche  Anstellungsdecret  für  die  Professur 
und  das  Stadtsyndicat  erhielt,  wie  es  sich  in  Thommens 
Schrift  zum  Datum  Tom  8.  Februar  1535  abgedrockt 
findet.    Die  Anstellung  lautete  auf  10  Jahre  mit  nach- 
heriger  '/«j^briger  Kündigungstrist.  Eben  damals  leimte 
Amerbach  einen  neuen  Euf  ab,  der  ihn  als  Stadtconsa- 
lenten  nach  Strassburg  bringen  sollte.  I 
Das  Resultat  der  angeführten  Thatsachen  ist  nun  ' 
zweifellos  dieses :  in  mehrern,  wo  nicht  in  allen  Facul- 
täten  wurde  auch  nach  der  Uebergabe  der  Universität 
an  den  Rath  weiter  gelesen,  wenn  auch  ohne  Fühning 
der  Bücher,  bei  unvollständiger  Besetzung  der  Lehrstühle 
und  bei  schwaclier  Beteiligung  der  Zuhörer.    Und  es 
geschah  dies  mit  Wissen  und  auf  Wunsch  des  Katked, 
der  sogar  auf  das  Lehrpensum  einwirkte,  indem  er 
z.  B.  den  Amerbach  zum  Yortrag  der  Institutionen  ye^ 
anlasste.     Es  ist  somit  das  von  Herzog  II,  S.  178,  über  1 
das  Ijesen  früherer  Professoren  Gesagte  bestimmter  zu 
bejahen  und  Thommens  Bemerkung  dazu  S.  9  zu  bericii- 
tigen.  Im  Uebrigen  gilt  des  letztem  Begründung  des  ' 
^Interregnums*^  und  die  Charakteristik  desselben  in  yol*  ' 
icni  Masse.  In  Bezug  auf  Jlechr  und  Ordnung  blieb  die 
Anstalt  einige  Jahre  in  Anarchie  trotz  der  Auszahlung 
der  Honorare.  Doch  dauerte  es  nicht  bis  zum  Herbst  _ 
1532,  d.  h.  bis  zur  definitiven  Aufstellung  neuer  Statatoi,  | 
ehe  der  Hat  sich  mit  der  Angelegenheit  beschäftigte. 


')  Ein  solches  Eingreiffiii  der  StaatHbehürde  in  don  Lections- 
catalo<(  fnidft  sich  schon  in  der  alten  Zeit,  wenn  z.  B.  die  Depu- 
tutt'n  14(i5  einen  Juristisclien  LcHer  bei  der  Anstellung  verpliiehteu 
eine  jeweil(>n  von  ihnen  zu  bestimmende  YoileBuiig  zu  halten: 
Yisoher  S.  57. 
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Hiefür  findet  sicli  in  Amerbachs  Tagebuch  schon  ein 
volles  Jahr  früher  eine  Angabe;  nur  ist  sie  leider  wegen 
der  Ünleserlichkeit  des  Manuskripts  nicht  in  allen  Teilen 
deuüioh.^)  £8  war  am  Abend  jener  Synode  Tom  26. 
September  1531  —  der  fünften  seit  Einführung  der  Re- 
formation, in  welcher  Oekolampad  zum  letzten  Mal 
auftrat,  um  sein  Ulaubensbekenntniss  zu  verlesen  -  — 
da  wurden,  so  heisst  es,  nachdem  die  Uebrigen  abge- 
treten waren,  die  Angehörigen  der  Universität  zusam- 
mengerufen. Die  nun  folgenden  Worte  scheinen  zu 
sagen,  der  Kat  habe  Statuten  für  die  Regenzversamm- 
lungen vorgelegt,  die  Ernennung  eines  Rectors  und  eines 
Universitätsnotars  verordnet  und  fleissigeres  Lesen  einge- 
schärft. Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  hat  er  sich  schon 
im  Jferbst  1531  mit  der  Neuordnung  der  Hochschule 
beschäftigt. 

Aber  erst  ein  Jahr  später  erfahren  wir  yon  der 
endgültigen  Aufstellung  eines  Statuts,  das  am  12.  Sep- 
tember 1532  von  Rector  Oswald  Bär  und  den  übrigen 
Regentialen  und  Universitätsangehörigen  beschworen 
wurde.  ^)  Wie  dadurch  die  Universität  aus  ihrer  frühem 
Selbständigkeit,  gewissermsfiBsen  einer  dem  Staate  gleich- 
geordneten Institution,  zu  einer  gesetzlich  dem  Staate 
untergeordneten  Stellung  herabgedrückt  wurde ,  hat 
Thommen  Ö.  13  ff.  klar  dargelegt.  Ein  neu  aufgefundener 


Mein  Amerbach  S.  348. 
«)  Mitgetheilt  bei  Thommen  S.  312— 31G.  Die  von  Thom- 
men reproducierto  Abschrift,  an  deren  Kand  n'w.h  Inlialtsangaben 
von  Amerbach8  Hand  befinden,  ist  jf'tzt  in  die  Mappe:  .,Erziehung8- 
acten  X.  1.  16.— 17.  Jahrh.''  gelegt.  —  Den  Entwurf  dazu  £and 
ich,  Dank  der  Neuordnung  des  Archivs,  in  der  Mappe  „Erzie- 
hungsacten  X.  2.*',  aussen  überschrieben:  „DisB  Bind  die  Artickl 
und  Privilegien,  su  uns  unsre  Herren  durch  ire  Deputaten  der 
UiuTersitet  überantwortet** 
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Entwurf  der  Deputaten^  der  yenchiedene  unbedeutetide 
Abweichuugüu  des  Wortlautes  aufweist,  geht  sogar  in 
der  Beschränkung  der  Freiheiten  noch  weiter.  Während 
n&mlich  das  definitive  Statut  in  §  15  alle  Studenten  nnd 
Glieder  der  UniTersitat,  auch  die  Ordinarien  während 
ihres  Aut'ont haitos  von  Hüten,  Wachen  und  Dienen  frei 
sein  läast,  unterscheidet  der  Entwurf  solche,  die  ^Ordi- 
narien weren,  aber  nit  eigne  ligende  gütter  oder  gült  hie 
hetten*  von  ^solchen  die  ligende  gütter  hätten^:  jene 
sollen  frei  sein  ^als  die  predicanten  gehalten  werden*^; 
diese  „sollten  auch  hütten  und  wachen  wie  ander  hin- 
dersessen*^.  Die  Absicht  der  Gewalthaber  gieng  also 
ursprünglich  auf  eine  noch  schärfere  Beschränkung  der 
Freiheiten,  wie  auch  der  Entwurf  statt  eines  freien 
Wochentages  und  3—4  Wochen  Ferien  kurz  und  gut 
nur  einen  Wochentag  und  3  Wochen  Ferien  im  Jahr 
gewähren  will.  Somit  ist  das  definitive  Statut  noch  als  j 
liässigung  der  anfänglichen  Bestimmungen  zu  betrachten. 


II.  UebergMg.  Die  Stii»tefloaiiaeii. 

Auf  Grund  dieser  Ordnung  wurden  nun  die  Vor- 
lesungen im  November  1532  eröffnet.  Es  waren  zwei 
Lehrstühle  für  Theologie  (Phrygio  und  Myconius),  einer 
für  Jurisprudenz  (Amerbach)  und  einer  für  Medicin  (Os- 
wald Bär).  Die  philosophische  Facultät  hatte  drei  Do- 
centen  für  Sprachen:  Sebast.  Münster  sollte  hebräisch, 
Simon  Grynaeus  griechisch,  Albanus  Thorinus  lateinisch 
docieren.  Für  Mathematik  war  der  Theologe  Wolfgang 
Wissenburg,  für  Dialectiic  Simon  Sulzer,  der  Vorsteher 
des  Oollegiums,  angestellt.  Es  fehlten  somit  der  philo- 
sophischen Facultät  noch  die  wesentlichen  Fächer  der 
Natur-  und  der  Moralwissenschaft,  wie  überhaupt  ihre  Or- 
ganisation, laut  ihrer  Matrikel,  erst  im  Jahre  1540  völlig 
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zu  Stande  kam  und  vor  1536  kein  Decan  derselben  vor- 
handen war.  Das  von  Rector  Oswald  Bär  schwunghaft 
yerfasste  Einladungsprogramm  vom  I.November  1532') 
gab  Yon  den  Einrichtangen  der  neu  eroffineten  Anstalt 
Kunde  und  wurde  überall  hin  verschickt.^ 

Da  nun  also  der  Basler  Obrigkeit  der  gute  Wille 
nicht  fehlte  ^die  Ehre  Gottes  durch  gelehrte  Lüt  dieser 
Uniyersität  zu  erhalten^,  wie  es  im  Eingang  zu  den 
Statuten  yon  1532  heisst,  so  fragt  man  billig,  warum  es 
denn  so  lange  dauerte,  bis  die  Lehrstellen  vollständig 
und  mit  tüchtigen  Kräften  besetzt  wurden.  Die  Antwort 
lautet  kurz  und  gut:  es  fehlte  an  den  Geldmitteln. 
Zwar  fiisste  der  Hat  —  freilich  erst  am  27.  October 
1533  —  den  förmlichen  Beschluss,  dass  alle  der  Uniyersi- 
tät gehörigen  Zinse,  die  bisher  „ab  dem  Brett",  d.  h.  von 
den  Dreierherrn,  gezahlt  wurden,  auch  fürderhin  sollten 
gezahlt  werden  ,ohne  alle  Hindenuss",  ^wie  dann  unsre 
Yorfahren  das  zu  thun  sich  yerschrieben  und  unier  der 
Stadt  grossem  Insiegel  verbunden  haben."  ^)  Aber  die 
Mittel  selbst,  über  die  der  Staat  verfügte,  waren  noch 
unzureichend  und  unsicher.  Seit  der  Gründung  der  Uni- 
yersität waren  die  Professuren  grossenteils  damit  unter- 
halten worden,  dass  ihren  Inhabern  die  Einkünfte  geist- 
licher Pfründen,  namentlich  des  Peters  Stiftes,  zugewiesen 


*)  Thommen  S.  317  f. 

*)  Ich  entnehme  dies  aua  einer  Instruction  an  den  Ratsohreiber 
vom  Jahr  1535,  der  wegen  Grynaeus'  Zurückberufung'  von  Tübingen 
au  die  Xlll  von  ytrassburg  gesandt  wurde.  Dort  wird  erinnert  an 
„das  gemein  Uaschriben,  so  wir  vergangner  Jaren,  unsrer  Univers, 
halb,  als  wir  die  wieder  uffgericht,  allenthalben  gethan",  worin 
unter  andern  Lectorea  auch  Oryna«iU8  genannt  war  „darauf  nun 
von  vilen  ätetten  und  Ländern  lüt  ire  kinder  alhar  ze  studieren 
geschickt.* 

^)  Schwarzes  Buch  ä.  29  B;  vgl.  Thommen  S.  56. 
Boitiüge  XIV.  27 
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wurden.  Nun  p^ienp^cn  aber  die  Zinse  dieser  Stiftungen 
ni<'ht  mehr  ro}j;<'linässig  ein.  In  (l<'n  Aeton  des  Peters 
btü'tes  findet  sich  u.  A.  ein  Bericht  des  Schaffners  aus 
den  dreissiger  Jahren,  der  mitteilt:  als  er  im  Elsass  und 
dem  badischen  Oberland  die  Zinse  habe  einzielien  wollen, 
haften  sich  die  Leute  zu  zahlen  goweig^ert :  „ihr  Pfarrer 
habe  ihnen  erklärt,  sie  brauchten  nicht  mehr  zu  zahlen". 
Man  betrachtete  die  bisherigen  Pflichtrerhältnisse  als 
aufgelöst,  weil  die  äussern  kirchlichen  Ordnungen  viel- 
fach geändert  waren.  In  dem  Gutachten  Paul  Phrygios 
vom  Jahre  lö;j.j,  das  die  Zuordnung  des  Peters  Stiftes 
zur  Universität  wieder  auffrischt,*)  wird  gesagt;  weil  es 
viele  gebe,  ,wie  küntiich  und  am  Tag  ist^,  die  sich 
sperren  Zins  su  bezahlen,  wenn  die  Namen  der  Stift  und 
Klöster  ausgelöscht  würden^  so  wolle  man  die  Bezeich- 
nung , Stift  St.  Peters'*  beibehalten,  obschon  man  dasselbe 
mit  mehr  Recht  „Collegium  Universitatis'^  nennen  könnte. 

Es  war  dies  eine,  jedenfalls  unbeabsichtigte  Folge 
der  Beformation.  Die  Schuldner  mochten  sicli  am  Dom- 
stift ein  Beispiel  nehmen.  Dieses  hatte  sich  gleich  nach 
der  Eiai'ühruag  der  ülaubensänderung  aus  Basel  nach 
Freiburg  entfernt  und  auf  die  Vorstellungen  des  BischofB 
hin  von  Kaiser  Karl  und  der  Ensisheimer  Regierung 
1530  den  Befehl  erwirkt:  alle  Schuldner  des  Domstifts 
sollten  ihre  Zinse  nicht  in  die  Stadt,  sondern  an  die  Dom- 
herren zahlen.^  Am  Burgertag  in  Zürich,  30.  Januar 
bis  1.  Februar  1531,  erhub  der  Bote  Basels  Klage  da- 
rüber und  wünschte  den  Rat  und  die  Mithilfe  Zürichs 
und  Berns.^)  Die  Domherren  der  hohen  Stift  hätten  eiae 


*)  Kirchenbibl.   Antiquitatos   Gernlorianae   I,   S,  169  174; 

ebenso  Univ.  Bibl.  A.  l  III.  IG,  H«ft  in-foR 

')  HeuBlpr,  VerfassuDgsgesch.  d.  Stadt  Basel  (1860),  ö.  445. 
«)  Eidgen.  Absch.  lY  1      b.  897. 
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Anzahl  Briefe,  die  dem  Stift  gehörten,  mit  sich  genom- 
men, darauf  auch  Renten,  Zinse  und  Zehnten  für  sich 
eingezogen,  deren  Briefe  noch  in  den  Händen  der  Stadt 
lägen,  und  sogar  einige  Zehnten  Terkauft.  Der  Kaiser 
habe  jetzt  ein  Mandat  ausgehen  lassen  und  bei  hoher 
Strafe  geboten,  den  Geistlichen  ihre  Zinse  und  Zehnten 
wie  von  Alters  her  zu  entrichten:  darauf  würden  sich 
nun  die  Domherren  berufen  und  auf  ihrem  Yornehmen 
beharren.  So  aber  wurden  die  Mutterkirohen  in  ihren 
Einkünften  „geschweinert*  xanä  es  sei  zu  besorgen,  dass 
die  Mitglieder  derselben  nicht  mehr  könnten  erhalten 
werden. 

Man  hatte  dies  schon  Anfangs  der  kirchlichen  Um- 
wandlung gefürchtet  und  kommen  sehen.  Als  der  Rat 
i.  J.  1529  seine  Bürger  mahnte,  wie  bisher  Zins  und 

Zehnten  zu  zahlen,  fügte  er  warnend  bei,  es  sei  sonst 
zu  fürchten,  dass  ^inis  alle  unsere  Zehnten,  Zins,  Gült, 
Steuern  und  Ungelt  in  unsrer  Stadt,  auch  den  Land« 
Schäften  Sundgau,  Breisgau,  Elsass,  Schwarzwald,  Wür- 
tenberg  und  andern  Orten  versagt  werden**.»)  Das  war 
ja  eben  für  den  üat  eine  Haupts chwierigkeit  gewesen 
bei  der  Einführung  der  Glaubensänderung  und  bei  der 
Säcularisation  der  Klöster,  dass  Basels  Einkünfte  zu- 
meist aus  solchen  Gebieten  kamen,  die  unter  fremdem 
liegiment  standen  und  dem  alten  Glauben  anhiengen.^) 
Um  so  lauterer  erscheint  der  Glaubenseifer  der  Refor- 
mationsfreunde im  Rat,  als  sie  trotz  dem  drohenden 
materiellen  Nachteil  an  ihrer  Ueberzeugung  festhielten. 
Denn  selbst  im  eigenen  Gebiet  war  zu  Zeiten  die  Ord- 
nung gestört.  Amerbach  berichtet  Anfangs  Februar  1530 
an  Erasmus^):  „wenn  ich  auswanderte,  so  zweifle  ich,  ob 

Heu  Bier,  a.a.O.  489. 
*)  Heusler,  a.a.O.  488  f. 
")  Mein  Amerbaoh  B.  887,  Brief  66. 
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au8  dem  Basier  Gebiet  mir  meine  Einkünfte  noch  ein- 
gehen würden;  höre  ich  doch,  dass  Mönche  und  Priester 
seihst  mit  Briefen  die  das  Rathssiegel  tragen  nichts 
ausrichten.* 

Und  es  Hcheint  mit  dieser  Unsicherheit  der  Einkünfte 
nicht  so  bald  anders  geworden  zu  sein.    Denn  lange 
nachher,  am  3.  October  1538  Hess  sich  der  Rat  ein  von 
Capito  und  Bacer  verfasstes  Gutachten  eingeben,')  in 
welchem  sein  Recht  auf  die  Kirchengüter  aus  historischen 
und  rechtlichen  Gründen  ausführlich  erwiesen  wurde,  h 
diesem  bemerkenswerthenActenstuck  werden  die  der  Kir- 
che zukommenden  Güter  der  Gemeinde  zugesprochta 
und  wird  dieses  Recht  gegc  nüber  den  Ansprüchen  des 
katliolischen  Klerus  sowie  auch  den  kaiserlichen  Macht- 
sprüdicn  mit  aller  Energie  betont;   es  wird  aber  die 
Verwendung  der  Güter  für  Kirchen«  und  Armenzwecke 
in  erste  Linie  gestellt.  Gegenüber  den  „vermeinten  Geist- 
lichen** wird  festgehalten,  dass  wir,  d.h.  die  Evange- 
lischen, die  wir  uns  an  die  Lehre  Christi,  der  Apostel 
und  der  vier  altem  Concilien  halten,  «die  wahren  christ- 
lichen Gemeinden'  sind,  dass  also  uns  er  n  Kirchen  die 
Kirchengüter  gehören,  den  vermeinten  Geistlichen  aber 
„kein  Heller  davon"  gebühre.    Den  kaiserlichen  JMan- 
daten  gegenüber  berufen  sich  die  Verfasser  auf  die  Frei- 
heiten der  Fürsten  und  Städte;  der  Kaiser  habe  nicht 
absolute  Gewalt,  sondern  sei  an  des  Reichs  Gesetze  ge- 
bunden, das  sei  „die  Ordnung  Gottes,  die  Gott  dem  Reich 
in  teutscher  ^  ation  nun  etiich  hundert  Jahre  Terliehen* ; 


*)  Das  Gutachten  Tom  8.  Oot.  1688  ist  im  StaataarobiT :  De- 
putatenacten  NN  8 ;  es  wurde  dem  Bat  vorgetragen  von  Capito 
und  Buoer  in  Gegenwart  von  Myconius,  Carlstadt,  Grynaeus  Amt  r- 
l»aeh,  Wissenbuig.  Die  Geistlichen  Basels  gaben  scliriftlidi  ihre 
Zustimmung,  die  beiliegt. 
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und  da  der  Kaiser  ueulicli  den  Streit  um  die  Verwaltung 
der  EirchenBachen  an  ein  aUgemeines  Concil  gewiesen 
habe,  so  «sind  unsere  Oberen  in  dem  gemeinen  göttiicben 
und  des  Reichs  Rechten  noch  firy  und  der  kaiserlichen 
Edicten,  liiewider  ausgangen,  unvcrstricket."    Die  Ver- 
waltung des  Gutes  sodann  wird  der  weltlichen  Obrigkeit^ 
die  das  Schwert  trage,  zugesprochen,  ihr  aber  als  der 
Yon  Gott  geordneten  Beschützerin  der  Religion,  die  eine 
öffentliche  Sache  sei,  auferlegt:  in  erster  Linie  für  * 
die  Diener  der  Kirche,  in  zweiter  für  die  Armen,  drittens 
auch  für  die  ,,Tempel^  genügend  zu  sorgen.  Das  „Reil- 
gionsguf^  soll  vom  Staatsgut  gesondert  bleiben.  Doch 
wird  die  Verwendung  für  Arme  im  weitesten  Sinne 
gefasst,  im  Sinne  des  „allgemeinen  Nutzens",  so  dass  es 
für  erlaubt  gehalten  wird,  „nachdem  man  den  Kirchen- 
dienern ihr  gebührend  Futter  und  Decke  geordnet  hätte*', 
Yom  Uebrigen  auch  andere  „gar  grosse  Noth*^  zu  lindem, 
ja  auch  gemeiner  Regierung,  zum  Schutz  von  Land  und 
Leuten  gegen  den  Türken,  zur  Erhaltung  ehrlicher  Ge- 
schlechter, bes.  solcher  deren  £ltern  für  die  Kirche  ge- 
steuert, davon  zu  geben.  Endlich  werden  als  Mittel,  um 
die  in  fremden  Herrschaften  liegenden  Qüter  ihren  zu- 
gehörigen Kirchen  zu  verschaffen,  angeraten:  Recht- 
fertigung unsrer  Kirchen  und  ihrer  Rechte  in  einem 
allgemeinen  Ausschreiben  und,  bei  Weigerung  des 
Zahlens,   Sperrmassregeln  gegen  Ansprüche  der 
Fremden  m  unserm  Gebiet. 

Ehe  nun  der  Rai  der  eigenen  Gelder  und  der- 
jenigen der  sacularisierten  Klöster  wieder  sicher  war, 
konnte  er  nicht  an  eine  kräftige  Unterstützung  der  Studien 
denken.  HiefÜr  hatte  man  zum  Teil  eben  die  Kloster- 
güter  ins  Auge  gefasst.  Man  vrollte  zwar  diese  Güter 
durchaus  nach  ihrem  ursprünglichen  Stiftungszwecke  ver- 
wenden, sie  nicht  in  den  allgemeinen  Staatssäckel  legen; 
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und  im  Allgemeinen  hielt  man  diesen  Vorsatz  gewissen- 
haft Doch  lag  68  nahe,  die  Au%abe,  Diener  der  Kiiche 
auBKabilden,  —  was  sweifellos  in  dem  niBprünglicheo 
Zweck  der  Stiftungen  mit  enthalten  war  —  so  zn  ^]lte^ 

protioren,  dass  nicht  nur  die  theologische  Fakultät,  son- 
dern die  hohe  Schule  überhaupt  davou  profitieren  koimte.') 
Die  Frage  wurde  wiederholt  auf  den  Tagen  der  eran^ 
tischen  Stftdte  yerhandelt,  so  auf  dem  zu  Basel  am  13. 
Februar  1531  abgehaltenen.^)  Es  gebe,  hicss  es  d<i,  „nüi 
irelicrs  und  zuo  cristenlichem  frid  widerwärtigeres  dann 
die  onwissenheit**.  Daher  sollten  die  £irchen-  und 
Elostergüter  neben  der  Fürsorge  für  die  Armen  Tor- 
nehmlich  zur  AutKiehnng  junger  Leute  «in  Lehre  und 
guten  Künsten**  verwendet  werden,  „welche  dan  nit  alem 
zum  dienst  der  kilchen,  sunder  auch  sust  zu  fürdeiuog 
gmeins  nutzes  hoch  dienstlich  sin  möchten*'.  Denn  weÜ 
die  Hoffiiung  der  Pfründen  gefallen  sei,  also  die  Reiches 
ihre  Kinder  uuf  „gwcrb  zitlicher  uarung"  schickten,  die 
Armen  aber  ihre  Söhne  nicht  zur  Schule  zu  schicken 
Termöchten,  so  könne  man  sich  nichts  anderes  yerseheo 
als  »einer  yerderplichen  barbary  und  onYerstands**.  Hso 
solle  also  geschickte  Jungen  „mit  notdürftiger  namg 
zur  leer  und  in  künsten'*  fürdern,  „damit  dann  auch  dm 
üppig  landtgeschrei,  so  über  die  Evangelischen  gat,  ab 
ob  sy  der  kilchen  und  kloster  güter  zum  theil  ifl 


')  Hierüber  vgl.  die  klare  Auseinanders^'tzung  von  Rudol' 
"Wacker nagel:  „Das  Kirchen-  und  Schulgut  des  Kantons  Ba*''^" 
Stadt"  in:  Beiträge  für  vaterländ.  Gesch.  N.  F.  III  (1893),  S;  11" 
ff.  Die  Gewissenhaftigkeit  der  Basler  Obrigkeit  in  Verwendung 
KirchengQter  gemäss  ihrem  ursprünglichen  Stiftlingszweck  ist  dar- 
nach unbestreitbar.  Das  Einzelne  s.  Thoramen,  S.  53,  Anni.  3 

«)  Eidgen.  Abschiede  lY  l  b,  ß.  905.  AehnlicheB  am  Burger- 
tag zu  Basel  d.  i»7.  Män  .1686:  a.  a.  O.  lY  1  o,  8.  691. 
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nutz  verwandton  und  zum  theil  denen  die  nützit  darum 
tliüegent  folj^on  lassen,  abgestellt  wurde." 

Zu  Basel  verfuhr  mau  nun  in  diesem  Sinne.  Nach- 
dem der  Rat  am  11.  Juli  1582  für  jede  Yerwaltung  drei 
Pfleger  geordnet  hatte  mit  jährlichem  Wechsel  der  Be- 
setzung, ')  sodann  die  eine  bessere  Besoldung  verlangenden 
Schulmeister  der  uatern  Schulen  an  dieselben  verwiesen 
hatte,^)  errichtete  er  auf  Pfingsten  1533  zu  Predigern 
eine  Schule  mit  GonTict  für  acht  junge  Studenten,  die 
sich  dort  für  höhere  Studien  auf  Staatskosten  vorberei- 
teten.^) Auch  erhielten  die  Deputaten  sammt  dem  Alt- 
bürgermeister und  Oberstzunftmeister  vom  Rat  Voll- 
macht, sich  von  allen  Stiftspflegem  und  Schaffiiern  — 
über  deren  schlechte  Ordnung  geklagt  wurde  •—  Rech- 
nung ablegen  zu  lassen  und  mit  ihnen  zu  beraten  und 
zu  bestimmen,  „wohin  und  an  welche  Ort  imd  End^  die 
Klostergüter  zu  verwenden  seien,  „damit  es  den  ersten 
Stiftungen,  auch  dem  göttlichen  Wort  nit  zewider^  ge- 
schähe.'*) Allein  die  Rechnungsergebnisse  müssen  lange 
noch  sehr  bescheidene  gewesen  sein.  Kirche  und  Schule 
hatten  noch  über  mangelnde  Leistungen  des  Staatssäckels 
zu  klagen.  Und  selbst  an  bestimmten  Forderungen  Seitens 
der  Hochschule,  an  einer  Formulierung  ihrer  Bedürfoisse 
im  Allgemeinen  und  einer  festen  Handhabung  der  auf- 
gestellten Ordnungen  im  Einzelnen  fehlte  es  noch.  Denn 
seit  Oekolampad's  Tode  nahm  dies  Niemand  mehr  zur 
Hand,  der  genügende  Einsicht  und  Ansehen  genossen 
hätte. 


•         Schwarzes  Budi  Ö.  26  B. 

Vorhandlungeri  der  Synode  vom  22.  Düc.  1532:  Kirchen- 
biblioth.  C.  IV.  1.  S.  171  ff. 

•')  Meine  Geach.  d.  GyinnasiumH  zu  Hasel  (1889),  S.  17. 

*}  KathserkanntoiBS  vom  2.  Dec.  1533 :  bchwarzes  Bach,  S.  30  B. 


Digitized  by  Google 


III.  AaerbMte  ReciorAi  1085. 

Diese  beiden  Aufgaben  fielen  nun  Bonifacius  Amtr- 
bach  zu,  seitdem  er  sieh  zur  Basler  Kirche  bekaonte 
und  durch  seine  neue  Anstellung  die  ToUe  Anerkenmuig 
des  Rates  gewonnen  hatte.  Er  wurde  deshalb  alobald 
am  1.  Juni  1535  zum  Kector  gewählt  und  nahm  die  An- 
geiegenheit  frisch  und  unermüdlich  zur  Hand.  Denn 
wenn  er  sich  wiederholt  geweigert  hatte  eine  Berafuog 
in  die  Fremde  anzunehmen,  so  hatte  er  es  geiban  «um 
zuo  Erhaltung  der  Künsten,  so  viel  mir  möglich,  Ueber 
miuen  Herren  um  wenig  dan  Fremden  um  gross  Be- 
soldung zu  dienen/  ^)  Nun  war  die  erwünschte  Gelegen- 
heit dazu  gekommen.  Dem  Rectoratsjahr  Amerbacb 
kommt  für  die  neue  Zeit  der  Uniyersitätsgeschiohte  eme 
unjjjewöhnlicho  lirdeutung  zu,  und  es  erscheint  deshalb 
gerechtfertigt,  nach  den  Aufzeichnungen  von  Ainerbachs 
Concept")  auch  an  und  für  sich  Unbedeutendes  zu  er- 
wähnen, zumal  die  Nachrichten  ftber  diese  An&nge  sonst 
sehr  spärlich  erhalten  sind. 

Nicht  weniger  als  18  mal  ruft  der  llector  während 
Jahresfrist  die  liegenz  zur  Beratung  zusammen.^)  An- 
wesend sind  ausser  Am  erb  ach  meist  ^ur  folgende  Or- 


1)  Heia  Amerbaoh,  S.  891  f. 

•)  Univers.  Bibliothek :  Schodt«  Amerbachianee  in-4°,  wo  ««* 
«u  den  epätem  Rectoratejahren  Amerbachs  von  1540  und  1^1 
ähnliche  Notizen  liegen.  Nur  die  schwere  Lesbarkeit  der  to^* 
Schrift  ist  hiebei  kein  kleines  Ilinderoiss.  ' 

«)  Die  Daten  sind :  Juni;  9.  Juli ;  15.  Juli;  2.  Aug;  14.  Au^r-: 
6.  Sept.  (nach  den  Hundstagsfj'rien) ;  20.  Sept. ;  10.  Nov.:  13.  NoT.: 
5.  Dec;  1536:  27.  Jan.;  16.  Febr.;  S.März:  16.  März;  22.  M»n; 
29.  März;  15.  April:  22.  April.  Nachdem  am  I.Mai  1536  Wolf- 
gang  Wissenburg  zum  neuen  Kector  gewählt  war,  legte  Anierbach 
am  16.  Mai  ihm,  Caristadt,  Oswald  Bär  und  Qrynaeus  seine  ßec^' 
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diuarii:  als  Theologen  Phrygio,  und  seit  dessen  Ab- 
gang nach  Tübingen  im  Juli:  Carlstadt;  MycQnius 
als  YorsteheT  der  Geistlichkeit;  als  Medioiner  Oswald 
Bär  und  später,  nach  seiner  Ankunft  im  März  1536, 
Sebastian  Sinkelcr;  als  Leser  der  philosophischen 
Facultät:  8iinon  Grynaeus,  der  im  Juli  von  Tübin- 
gen zurückkehrte;  Sebastian  Münster,  Wolfgang 
Wissenburg,  Joh.  Oporin.  Es  ist  also  die  ur- 
sprünglich verordnete  Zahl  von  15  Regentialen  auch 
damals  nicht  erreicht  (Thommen  S.  37).  Das  Oonsistorium 
(Thommen  S.  38)  besteht  nach  Phrygios  Entfernung  aus : 
Amerbach,  Oarlstadt,  Bär.  Ausserdem  hält  Amerbach 
wiederholte  Oonferenzen  mit  dem  Oberstznnftmeister 
Theodor  Brand  und  erscheint  mehrmals  vor  denver- 
sammelten Deputaten,  die  übrigens  oft  auch  in  der  Ee- 
genz  anwesend  sind:  Brand,  Conrad  Moler,  Stadtschreiber 
Heinr.  Ryhiner.  Selbst  yor  Rat  trägt  der  Rector  mit 
andern  Abgeordneten  der  Universität  mehrmals  ihre  An- 
gelegenheiten vor  und  hat  auch  sonst  mit  Universitäts- 
angehörigen  zu  verhandeln. 

Es  galt  zunächst  die  Bestimmungen  der  Statuten  von 
1532  ins  Leben  zu  führen.  Denn  noch  bestand  mancher- 
lei Unordnung.  Man  musste  in  den  Hörsälen  anzeigen 
lassen,  dass,  wer  hören  wolle,  sich  laut  §  2  der  Statuten 
solle  einschreiben  lassen«  Nur  einigen  Franzosen,  die 
formlos  ins  Colleg  kamen,  liess  man  es  stillschweigend 


nung  ab,  deren  einzelne  Posten  ebenfalls  im  Concept  vorliegen.  — 
Die  .von  Thommen  S.  44  erwähnten  Sitzungsgelder  für  die  Be* 
genz  müssen  damals  noch  nicht  besbuiden  haben :  in  Amerbachs 
Einnahmen  sind  sie  nicht.  Ebenso  war  66  damals  noch  nicht  üblich, 
■wie  Thommen  S.  66  berichtet,  dasa  die  Professoren  ihre  Salarien 
selbst  im  Rathaus  abli ölten:  der. Pedell  überbringt  sie  dem  Becfcor 
und  erhält  dafür  ein  Trinkgelt 
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dttrchgchen.')  Als  der  neue  Professor  der  Medicin  Se- 
bastian Sinkeier  anangemeldet  zu  lesen  begann  (März 
1536),  musBte  die  selbstYentandliche  Forderung  ^ 
geschärft  werden,  die  neuankommenden  Lectoren  BoDten 

sich  ihrer  Facultiit  präsentieren  oder  doch  ihre  Namen 
am  schwarzen  Brett  anschlagen  hissen,  damit  der  Rector 
sie  8U1*  Eegenz  rufen  und  auf  die  Ordnungen  Yerpflichteo 
könne.  Aach  der  yon  den  Statuten  (§§  6  und  16)  voraus- ! 
gesetzte  Universitiltdiiotar  war  no^h  nicht  ernannt;  die 
Kej^enz  wurde  auf  ihr  bezügliches  Begehren  am  2.  Augib 
1535  vertröstet,  bis  die  Geldmittel  der  Universität  ge- 
ordnet sein  vrürden;  eine  zweite  Mahnung  am  d.  Decem- 
ber  war  mit  dem  Vorschlag  von  zwei  tauglichen  Per- 
sonen verbunden,  scheint  aber  zunächst  noch  nicht  zum 
Ziel  geführt  zu  liaben.  —  Ein  säumiger  Schuldner,  der 
zwei  rückständige  Jahreszinse  schuldete,  musste  toui 
Rector  durch  den  Pedellen  betrieben  werden.  Selbst  in  i 
den  Hörsälen  fehlte  es  gelegentlich  am  Nöthigsten,  an, 
Fensterscheiben  und  Thürverschluss ;   im  Winter  musste 
Münster  sein  Hebräisch  im  Augustinerkloster  lesen,  woil 
es  im  ordentlichen  Hörsaal  zu  kalt  war,  und  manche 


Unter  den  in  die  Matrikel   Eingeschriebenen  des  Jahn» 
Bind  auch  einige  Franzosen,  so  besonders  der  spätere  Gegner  Cii* 
vins  und  Viret«:   Petrus  Caroli.     Ks  ist  hier  daran  zu  erinnen, 
dass  zu  dieser  Zeit  Calvin  »ich  in  Hasel  aufliielt,  von  Knde  16W 
bis  Ende  1535:   E.  Stähelin,  Calvin  (18()3)  I.  S.  41.  56.  Bi« 
gab  er  seine  erste  Auflage  der  Institutio  in  lateinischer  Sprache 
heraus,  deren  Vorrede  das  Datum  des  ersten  August  1535  tragt 
Dass  schon  damals  eine  ziemliche  Anzahl  reformierter  Franzost-J 
sich  in  Basel  aufhielt,  schliesse  ich  aus  der  Angabe  eines  Prow- 
koUs  der  Kirchenverordneten  (Staatearch.  Kirohenaoten  A.  J-  ^^ 
B),  Dienstag  d.  28.  Mftrz  1535,  wo  es  heisst:  „man  soll  ein  welscl: 
Predigt  anrichten,  doch  mit  Vorwüssen  eines  Raths***  Bleibeft<ig^ 
es  in  Basel  eine  firans.  Kirche  erst  tou  1572  an. 
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der  bedüritigcü  Zuhörer  sich  vor  der  Kälte  nicht  durch 
die  notige  Kleidung  zu  schützen  Termochten. 

Mehrfach  gaben  die  Uniyersitätsfreiheiten 
Anlass  zu  Verhandlungen.  Da  sie  in  den  neuen  Statuten 
gegen  früher  wesentlich  beschränkt  waren,  so  bestand 
die  Universität  um  so  mehr  darauf,  dass  das  noch  Ge- 
währte Yom  Bat  gehalten  würde.  Als  daher,  entgegen 
den  §§  14  und  15,  einem  herreisenden  Doctor  beim 
Verkauf  seines  Reisepferdes  im  Kaufhaus  ein  hoher  Zoll 
abgefordert  worden  war,  erhob  die  Regenz  beim  Oberst- 
zunftmeister Brand  durch  den  Eector  Einsprache:  ,er 
solle  sie  bei  ihren  Freiheiten  handhaben;  denn  wenn 

'  die  Studierenden  laut  Statut  beim  Weggehen  zollfrei 
seien,  so  müsse  das  auch  für  die  Ankommenden  gelten. 
Dasselbe  folge  aus  der  statutarischen  Bestimmung,  dass 
sie  wie  Bürger  gehalten  würden:  auch  diese  seien  ja 
Tom  Pferdezoll  frei*.  Allein  die  Antwort  lautete:  Stu- 
denten und  Universitätsangehürigc  hätten  so  gut  als 
Bürger  den  Zoll  zu  entrichten.  Die  Regenz  beschloss 
eine  Abordnung  an  die  Deputaten  zu  schicken  mit  der 
Vorstellung:  die  Universität  sei  privilegiert,  somit  müsste 
der  Rath  den  Privilegien  nachkommen,  wenn  er  nach 
allgemeinem  Recht  j^erfahrcn  wolle,  sonst  „möchte  es  ein 
gross  Geschrei  und  Hinderniss  der  Universität  bringen^. 
Diesen  Protest  hielt  Amerbaoh  mit  drei  CoUegen  am 
8.  Sept.  den  im  Rathaus  sitzenden  Deputaten  vor  und 
rief,  aulässlich  eines  andern  Falles  bei  Feuersgefahr, 
zugleich  die  Freiheit  von  „hüten,  wachen  und  dienen^ 
laut  §  15  in  Erinnerung.  Aber  nur  auf  letzteres  erhielt 
er  Antwort:  es  sei  Niemand  gezwungen  bei  Feueraus- 

•  bruch  sich  zu  stellen,  Pfarrer  und  Studierende  sollten 
vielmehr  zu  Hause  bleiben,  „es  syen  gnug  lüt  die  zuo 
fürs  not  luffen^.  Die  andere  Frage  wolle  man  in  Bera- 
thung  ziehen.    Der  Entscheid  wird  aber  schwerlich 
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günstig  gelautet  haben.  *)  Uobrigens  hütete  sich  die 
Uniyenitat  sorglich  Yor  eiaem  Missbrauch  der  gewährten 
Freiheiten,  indem  sie  solche  Personen,  die  keine  Ool- 

legten  hörten,  als  nicht  freiheitsberechtigt  erklärte;*) 
nur  Priester,  dio  früher  schon  inseribicrt  und  in  Basel 
ansässig  waren,  sowie  Emeriti  glaubte  sie  unter  die 
Berechtigten  zählen  zu  dürfen.'^) 

Erfreulicher  waren  andere  Ereignisse  des  Jahrea 
Yon  Frc'iburg  kehrte  Erasmus  nach  Basel  zurück 
uni  sein  letztes  Lebensjahr  hier  zuzubringen;  er  wurde 
im  Kamen  der  Universität  am  26.  Mai  1535  feierlieh 
begrusst^  wobei  man  ihm  Confect  und  emige  Fh»chen 
Hippokras ,  Malyasier  und  anderer  Gewürzweine  öbe^  • 
reichte.  Jk'i  diesem  Anlass  begegn(?to  Oporin,  der  den 
Begrüssungsact  leitete,  das  bekannte  Missgoschick,  dass 
er  dem  schwächlichen  Gelehrten  die  Hand  so  kräftig 
drückte,  dass  derselbe  laut  aufschrie.  Sodann  durtte 
man  Simon  G  r  y  n  a  e  u  s ,  der  nach  längerer  Abwesen- 
heit von  Tübingen  heimkehrte,  am  13.  Juli  durch  ein 
Gastmahl  begrüssen.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  1 
Personen,  das  CouTort  kostete  2  Batzen.  Und  einen 
ähnlichen  Festact  bildete  die  Bewlrthung  der  staatlichen 


*)    Vgl.  d'n^  St<'Ilung,  di»*  der  Rat  in  andern  Freilieitsfragt« 
der  Univ.  einnahm,  bei  Thüninien  S.  15. 

*)    Aehnlich  später:  Thommen  Ö.  71  f. 

•)  Es  gab  zu  reden,  ob  Xicolaus  Brief f er,  Licentiatos 
iuris  und  Deoan  des  Stiftes  St  Peter,  sn  den  Uniyersitätsverwaudt'n 
gehöre,  da  er  anderswo  Licentiat  geworden,  als  solcher  aber  noch 
nicht  eingeschrieben  war.  Wer  der  Dr.  med.  Wuneck  war,  tleJ» 
man  im  Nov.  erlaubte  eine  Lobrede  auf  die  Medicin  zu  halten.  , 
weise  ich  nicht.  Wohl  ein  Sohn  jenes  berüchtigten,  im  Jahr  1^^^ 
abgesetzten?  Beiden  beschloss  man  das  Recht  der  EinlsdaDg 
aoadem.  Gastm&lern  zu  geben. 

*)   Streuber,  BeitrSge  zur  Tsterlftnd.  Oeiioh.  m, 
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imd  kirchlichen  Abgesandten  der  Burgersfödte,  welche 

die  Helvetische  Confession  zu  besprechen  kamen. 
Die  Universität  ehrte  sie  durch  ein  Gastmahl  „zur  Blume** 
im  Februar  1536.  Endlich  feierte  man  nach  langer  Zeit 
wieder  eine  Doctorpromotion.  Der  Augsburger  Sizt 
Birk,  damals  Schullehror  zu  St.  Theodor,  promovierte 
am  10.  Febr.  1536  in  der  philosophischen  Facultät  und 
gab  am  17.  Febr.  seinen  Doctorschmaus.  Doch  war  die 
Sache  so  sehr  ausser  Gebrauch  gekommen,  dass  der 
Rat  den  üblichen  Ehrenwein  zu  schicken  vergass  und 
sich  nachher  wegen  seines  Versehens  musste  entschul- 
digen lassen.  —  Endlich  wurde  auch  zur  ^Aufrichtung 
einer  Bibliothek^  ein  erneuter  Anlauf  genommen,  da 
die  Buchhändler  auf  Anregung  Oporins  damals  zuerst, 
wie  es  scheint,  verpflichtet  wurden,  von  ihren  Druck- 
werken jährlich  ein  Exemplar  an  die  Universitätsbiblio- 
thek abzugeben.') 

Weitaus  bedeutsamer  als  alle  diese  Emzelheiten  war 
das  was  über  die  Besetzung  der  Lehrstühle  im 
Allgemeinen  verhandelt  und  von  Amerbach  vorgeschla- 
gen wurde.  In  einer  Kegenzsitzung  des  Juni  1535  ver- 
langten die  Deputaten  ein  «ordinationis  consilium^,  d.  h. 
einen  Ratschlag  über  die  eben  genannte  Frage,  und  es 
wurde  beschlossen  ihnen  ein  Memorial  einzureichen,  das 
der  Rector  mündlich  begutachten  solle.  Sofort  schritt 
Amerbach  zur  Ausführung.  Ein  erstes  ^Bedenken'^  ar* 
beitete  der  yorjährige  Bector  und  Pfarrer  zu  St  Feter 
Paul  Phrygio  aus.  ^)  Nachdem  er  aus  allgemeinen,  bib- 


*)  Amerbaehs  Notizen  zur  Regpiizsitzunji;  vom  IG.  Febr.,  zum 
22.  Febr.  und  zum  S.März  153ü.    Vgl.  Thomm  en  S.  91,  not.  6. 

Etwas  flüchtig  besprochen  von  Thomm  en  S.  101.  Das 
Gutachten  findet  sich:  Lniversitätsbibl.  A.  III.  16,  Heft  in  foR 
13  Seiten  Schrift.   Auf  dem  Umschlag  steht:  „anno  1536  Kectore 
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lischen  und  historischen  Gründen  nachgewiesen  hat,  dass 

die  Obrio;k«'ir,  als  Statthaltorin  Gottes,  die  Pflicht  habe 
für  die  liilduiif^  der  .lugend  zu  sorgen,  ^die  verwilderten 
Gemüther  der  Menschen  sa  bürgerlichem  Lieben,  Zucht, 
Yemunft  und  Gerechtigkeit  zu  ziehen*,  schlägt  er  yor, 
die  ehemals  der  Uniyersitftt  zugeordneten,  später  aber 
„durch  Unaclitsamkeit"  ihr  wieder  entfremdeten  Pfründen 
des  Peters  Stiftes  derselben  wieder  einzuverleiben.  Zu- 
nächst aber  begnügt  er  sich,  bloss  zwei  derselben  zu 
diesem  Zweck  zu  verwenden  und  ,^die  beiden  furnehm- 
sten  Lecturen*^ ,  die  des  Kechts  und  der  griechischen 
Sprache,  damit  zu  bedenken;  die  andern  sollen  nach 
Gelegenheit  ,naohgehends  auch  angenommen  werden*^. 
Der  grössere  Theil  des  Gutachtens  beschäftigt  sich  mit 
der  Ordnung  des  Peters  Stiftes,  welches  neben  seinen 
bisherigen  Pflichten:  Pfarrer,  Hiegristen,  Schulmeister 
der  Gemeinde  zu  unterhalten  und  Arme  zu  unterstatzen, 
auch  zehn  junge  Studierende  auferziehen  solle  zum 
künftigen  Pfarr-  und  Gelehrtendienst  ab  eine  Pflanz- 
schule iür  Kirche  und  Universität. 

Klarer,  bestimmter,  eindringlicher  lautet  Amer- 
bachs  Gutachten.*)  £s  ist  bis  jetzt  noch  unbeachtet 
geblieben.  Hätte  der  Y ertasser  der  UniTersitätsgeschichte 
dieser  Periode  es  nicht  übersehen,  so  würde  er  seinen 


Amerbachio,  D.  Paali  Phrygionis  bedencken*^  (Amerbachs  Hand). 
—  Dasselbe  ohne  Namen  u.  Jahr:  Anfciquitates  Gemler.  I  is.  169 
—174. 

•)  Da«  Gutachten  findet  sich:  Antiquitates  Gernlnrianai  toni. 
I,  S.  192,  von  Araerbachs  Hand.  Dazu  ein  teilweises  Concept  in 
den  Schedae  Amerbach.  fol'  (ünivers.  Hibl.);  ebenso  im  liriefband 
D.  IV.  18,  S.  217  U.  —  Die  vom  Stadtselireiber  uusgefertigte  of- 
f  i  c  i  e  11  e  Abschrift,  welche  Amerbachs  Notizen  erwähnen,  habe 
ich  nirgends  gefunden. 
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Satz  auf  B.  31,  dass  „ein  gewisser  praktisch-kühler  Ton  den 

ganzen  l'rocess  dor  Wiederherstellung  durchdringe"  sicher- 
lich modificiert  haben.  Und  was  er  S.  21  im  Zusammen- 
hang der  Dinge  hier  vermisst,  wäre  wesentlich  ange- 
heilt worden.  Was  den  Wortlaut  hetrifft^  so  yerweise 
ich  auf  die  Beilage.  Der  Inhalt  ist  folgender.  Wir 
brauchen  zwei  Lehrstühle  für  Theologie,  drei  für  Juris- 
pmdenz  (Institutionen,  Pandecten,  Codex),  zwei  für 
Hedicin,  zum  mindesten  yier  für  die  Artes,  nämlich  X 
Logik  und  Rhetorik,  Physik,  Moralphilosophie,  Mathe- 
matik; endlich  noch  drei  für  die  Sprachen:  Latein, 
Griechisch,  Hebräisch.  „Wo  nicht,  so  ist  nicht  zu  ver- 
hoffen, auch  nicht  möglich,  dass  unsre  hohe  Schule 
möge  fruchthar  sein  oder  dass  jemand  zu  uns  herkomme^. 
Nun  werden  die  Pfründen  und  Kaplaneicn  aufgezählt, 
die  anfänglich  zur  Unterhaltung  der  Lehrstühle  vom 
Pabst  Pius  IL  bestimmt,  aber  nach  und  nach  ,yerwahr- 
lost*'  worden  seien,  so  dass  der  Staat  sich  mit  je  10 
oder  15  Gulden  fär  jeden  Posten  gegen  die  Ünirersität 
abfand.  Es  müsse  aber  die  Hochschule,  wenn  sie  einen 
Bestand  haben  solle  „satt  verwysen  werden,  worauf  sie 
fundiert  sei^.  Amerbach  räth  nun,  die  Ghorherrenpfrün- 
den  des  Petersstiftes,  soweit  sie  nicht  von  früher  dort 
Yerpfründeten  und  durch  die  Verwaltungsbcamten  des 
Stifts  in  Beschlag  genommen  seien,  wieder  der  Univer- 
sität zuzuwenden  und  die  Ordinarii  daraus  zu  besolden 
und  Erhöhung  einzelner  Besoldungen,  wo  es  nöthig  sei, 
aus  dem  Ertrag  von  Klostergütem  zu  bestreiten.  Die 
Kaplaneien,  die  einst  der  Universität  gehörten,  sollten 
zur  Aufbesserung  der  Besoldungen  der  philosophischen 
Facultät  dienen.  Aus  solcher  Fürsorge  werde  pitt  kleine 
noch  geringe  Ehre  Einer  löblichen  Stadt  Basel  ent- 
springen. Man  Wierde  die  üblo  T^achrede  wegen  un- 
redlicher Verwendung  der  Klostergüter  abschneiden, 
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denn  sie  gehörten  ,Tor  Gott  und  allen  Reoliten''  für  die 
Stttdia*;  die  Obrigkeit  würde  sich  dadurch  Lob  erwerben 
und   ,„  Christo   unserm  Herren  ein  gross  Wolgefalien 
thun*^.   Die  hohe  Schule  sei  ein  Kleinod  für  die  Stadt, 
bringe  ihr  £hre  ,|in  allen  Landen  der  Christenfaeit^  und 
werde  ihr  noch  weiter  Ehre  bringen.  Femer  werde  die 
Besetzung   des   Stifts   mit  Personen  den  allgemeinen 
Nutzen  iorderu;  denn  nicht  nur  werde  der  gemeine 
Mann  den  Qewinn,  den  er  ehemab  yon  den  Priestern 
und  der  Clerisei  gehabt^  wieder  erstattet  erhalten,  son- 
dern es  werde  der  höher  zn  achtende  Gewinn  einer 
guten  Jugenderziehung  daraus  folgen,  so  dass  alle  Berufe 
zu  allen  Zeiten  hier  ein  Seminarium  oder  Pflanzgarten 
an  tüchtigen  Männern  hätten,  «in  der  heiligen  Schrift, 
in  Rechten  und  Arznei,  es  betreffe  den  Kanzel  oder 
Seelsorg  oder  des  Leibes  Pflege  oder  auch  eine  rechte 
Policy  in  Erhaltung  Gerichts  und  Rechts**  (d.  h.  den 
Staat);  ja,  man  werde  mit  solchen  Leuten  „auch  andern 
Städten  und  Ländern  mit  grossem  Ruhm  und  Preis  zn 
Hilfe  kommen  kennen*.   Zur  Anspornung  ruft  er  dem 
heimatlichen  Kate  in  Erinnerung,   wie  eifrig  andere 
Städte  und  Orte,  „so  Christum  wahrlich  und  rein  be- 
kennen*, wie  Zürich,  Bern,  Strassburg,  Ulm,  Nürnberg 
nach  Professoren  fohndeten,  um  nur  Mr  ihre  eigenen 
Mitbürger  und  ihre  u ledern  Schulen  Lehrer  zu  er- 
halten, da  es  sich  doch  hier  um  eine  hohe  Schule 
handle,  wie  sie  schon  die  Altvordern  bekommen  hätten, 
die  auch  für  Fremde  gelte  und  denselben  die  Anazeioh- 
nung  der  Titel  sowie  „der  Stadt  Gelegenheit"  verspreche. 
Der  Eifer  des  Herzogs  von  Sachsen  und  des  Landgrafen 
von  Hessen,  namentlich  aber  des  Herzogs  von  Würtem- 
berg  für  ihre  Hochschulen  wird  als  Vorbild  hingestellt; 
der  letzte  verwende  jährlich  mehr  als  3000  Gulden  auf 
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die  Erhaltung  gelehrter  Leute J)  Es  gelte  nicht  allein 
Ehre,  l^utzen  und  Frommen  einer  löblichen  btadt  Basel, 
sondern  yorab  die  Förderung  der  Ehre  unseres  Herrn 
Christi.  —  Unterzeichnet  ist  der  Ratschlag  ron  Rector 
und  Regenten  der  Universität,  auf  Margarethen  Tag 
1535  (15.  Juli). 

Die  mündliche  Befürwortung  Amerbachs  in  der 
Regenzsitzung  dieses  Tages  fügte  bei,  man  könne  die 
jährlich  für  die  Besoldungen  nöthige  Summe  nicht  ta- 
xieren, wie  es  die  Deputaten  wünschten,  denn  man  wisse 
nicht,  wen  man  bekommen  könne,  ,doch  wäre  jetzt 
küntlicb,  dass  gelehrte  Leute  theuer  und  auch  mit  gros- 
sen Besoldungen  nicht  leichtlich  zu  gewinnen  seien 
Das  Petersstift  aber,  dessen  Einkonnnon  jährlich  auf 
2000  Gulden  geschätzt  werde,  begehre  man,  und  bis 
es  Ton  seinen  andern  Yerpflichtungen  frei  sei,  solle  aus 
andern  Elostergütern  das  Fehlende  zugesetzt  werden, 
ünierdessen  wollten  wir  sehen,  wie  wir  uns  damit  be- 
helf'en  möchten,  doch  hoffen  wir  von  Unsern  Herren 
nicht  im  Stich  gelassen  zu  werden,  lieber  die  Ver- 
wendung des  Gutes  yerpflichte  man  sich  dem  Rat 
jährlich  Rechnung  abzulegen.  Es  wurde  dazu  bemerkt, 
die  verlangte  Summe  sei  gering  und  nur  halb  so  gross 
als  die  zu  dieser  Zeit  der  Universität  Tübingen  zuge- 
wiesene. Auch  seien  unter  den  schon  angestellten  Pro- 
fessoren einige  zu  gering  besoldet  und  könnten  dabei 


*)  Das  konnte  man  in  Basel  von  Simon  Grynaeiis  wissen. 
Der  war  eben  von  Tübino^en  zurückgokehrt,  wo  or  die  Tübinfjer 
Hochschule  hatte  einrichten  lielfen.  Laut  der  von  ihm  und  Am- 
brosius Blarer  entworfenen  ^Reformation'*  der  Univ.  zu  Tübingen 
Tom  30.  Jan.  1535  werden  in  Aussicht  genommen  23  Professoren, 
deren  Besoldung  ungefähr  1950  Oulden  jährlich  ausmacht:  ür- 
knnden  zur  Qeschiohte  d.  UniT.  Tübingen  (1877)  ä.  176  ff. 
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nicht  bleiben,  Bondeni  müssten  ,,gnfidiglic1ier  bedacht 
werden''.  ^laii  solle  die  jotzigen  Zeiten  erwfigen,  „die 
gar  anders  mit  allen  Dingen,  dan  vor  Zyten  gewesen**. 
Es  war  nicht  überflüssig,  dass  aniässlicfa  der  Canontcate 
beigefügt  wnrde,  jeder  Leser  solle  ihren  Genuss  nur  so 
lange  behalten  dürfen,  als  er  seine  Function  treulich  ver- 
sehe, abgesehen  von  Verhinderung  durch  Alter  oder 
unversehene  Krankheit.  Denn  seit  langem  war  der  Miss- 
brauch eingerissen,  dass  die  Besitzer  von  Canonicaten 
nicht  selber  lasen,  ja  nicht  einmal  für  Steliyertreter 
sorgten.  •) 

Allein  das  schwungvolle  {Schreiben  Amerbachs  und 
seine  eindringliche  Mahnung  an  die  Vertreter  der  Re- 
gierung hatten  nicht  so  bald  die  verdiente  Wirkung.  | 
Es  geschah  zunächst  nichts.    Die  Kegenz  ordnete  ihn 
und  Cirynaeus  am  27.  Januar  1536  an  die  Deputaten  ab, 
um  dieselben  zu  mahnen,  sie  möchten  endlich  die  Sache 
ordnen,  so  dass  alle  Disciplinen  mit  Professoren  konnten 
Yersehen  werden.    Bei*  einem  Mahl  in  der  E arthaus 
hielten  sie  dem  Oberstzunftmeister  die  Angelegenheit 
vor  und  empfiengen  die  aufschiebende  Antwort  „man 
sei  schon  (I)  in  Unterhandlung  mit  Meister  Kidaus 
Briefer,  dem  Stiftsprobst,  damit  man  erfahre,  wie  Tie! 
das  Stift  8t.  Peter  leisten  könne".    In  Wahrheit  kam 
aber  die  Sache  damals  noch  nicht  zum  Austrag,  sondern  | 
erst  25  Jahre  später.  Denn  noch  im  Jahre  1538,  als 
die  UniYersitat  aufs  neue  über  ihre  Organisation  mit 
dem  Rate  verhandelte  und  unter  Anderm  wieder  die  ' 
Zuweisung  eines  jälirlichen  Einkommens  verlangte ,  -) 


')    Vi  8  eher  S.  58  f.  —  Daher  in  dem  AnHtellungsrevers  des 
ÖphyracteH  die  hierauf  l>ezü^,'Uchen  Ciauseln:  Thommen  8.  337. 
«)    Thommea  b.  23. 
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lautete  die  Antwort  der  Deputaten  ') :  „und  weil  jetzt 
der  Universität  kein  satt  Corpus  kann  und  mag  über- 
geben werden**,  so  wollen  doch  die  Deputaten  hinfür  im 
Beisein  Ton  zwei  oder  drei  der  Begenz  über  Einnahmen 
und  Ausgaben  der  Universität  Rechnung  halten  und 
sonst  „sobald  Gott  dar  zu  Gnad  gicbt"  ihr  zu 
einem  satten  Corpus  helfen.  Amerbach  erlebte  es  noch, 
dass  seine  Yorschlage,  fost  genau  wie  er  sie  1535  gestellt 
hatte,  im  Jahr*  1561  vom  Bat  angenommen  wurden. 
Aber  schon  war  zumeist  eine  neue  Generation  an  die 
Stelle  der  alten  getreten.  An  Bonifacius  Stelle  war 
jetzt  Professor  und  Rector  sein  Sohn  Basilius.  Doch 
beteiligte  sich  der  Yater  wiederum  an  dem  von  Wissen- 
burg ausgearbeiteten  Gutachten,  das  durchaus  auf  den 
beiden  Memorialcn  von  1535  berulit,  und  befürwortete 
es  mit  vier  CoUegen  am  13.  August  1561.  ^) 

Aber  ohne  Frucht  war  auch  für  die  nächste  Zeit 
Amerbachs  Bemühen  nicht,  ^s  wurden  mehrere  neue 
Berufungen  durchgesetzt.  Die  erste  derselben  zwar  fiel 
schon  in  das  Jahr  zuvor  und  bezeugt  wiederum  den 
guten  Willen  des  Bates.  Es  war  die  Anstellung  von 
Andreas  Bodenstein  genannt  Karlstadt.  Die 
Bedeutung  und  die  frühem  Schicksale  dieses  Mannes, 
der  bald  Luthers  Kampfgenosse,  bald  sein  Gegner  ge- 
wesen war,  lassen  wir  hier  bei  Seite;  wir  reden  nur  von 
seiner  Berufung  nach  Basel.  Dieselbe  gieng  Yon  dem 
Wiusche  des  Myconiüs  aus.  «Wir  brauchen  einen  ge- 
lehrten, yerstähdigen,  klugen  Mann;  wenn  du  einen  sol- 


»)  Thoramen  S.  23  not.  1.  Univers.  Bibl.  P.  III.  41,  Beiblatt 
zu  S.  154:  „der  Herren  Deputaten  Antwort  auf%Ierrn  Rector  und 
Regenten  löbl.  Univ.  zu  Basel  fürgetragene  Artickel," 

Das  Genauere  darüber  s.  T h o m m en ,  S.  49  f,  mit  treffender 
Beurteilung. 
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chen  weiset,  sei  es  unter  den  Deinigen  oder  sonstwo, 
der  uiisrer  Kirrhe  zur  Hilfe  könnte  gegeben  werden,  so 
theiie  es  mir  so  bald  als  möglich  init^.  So  schrieb  My- 
conius  an  Ueinr.  BuUinger  am  20.  März  1534. Etwa 
einen  Monat  später  antwortet  Bullinger,  indem  er  Karl- 
stadt empfiehlt,  der  als  Flüchtling  Ende  1530  zu  Zwingli 
gekommen,  von  demselben  als  Prediger  am  Spital,  dann 
zu  Altstätten  im  Rheinthal  angestellt  worden  war,^)  nun 
aber  seit  der  Eappeler  Catastrophe  oBne  rechtes  Amt 
zu  Zflrich  lebte.  „Er  ist  sehr  gelehrt  und  gewandt  in 
den  heiligen,  dazu  auch  den  profanen  Schriften  und  Dis- 
putationen. —  Du  brauchst  nicht  zu  iiirchten,  dass  der 
Mann  so  sei  wie  ihn  Luther  schilderte;  er  ist  sehr  sanft, 
demüthig  und  in  jeder  Hinsicht  yollkommen*^.  So  Bul- 
linger. Als  aber  am  25.  Mai  die  Vorgesetzten  der  Basler 
Kirche,  während  einer  zufälligen  Anwesenheit  Karlstadts 
in  Basel,  beschlossen  ihn  zu  berufen  und  dies  an  die 
Zürcher  Kirchenyorsteher  berichteten,  macht«  der  Zür- 
cher Rat  Schwierigkeiten.  Doch  wurden  die  Schwierig- 
keiten beseitigt.  Das  Brotokoll  der  Basler  „Bannherren", 
d.  h.  wohl  in  diesem  Fall  „der  Verordneten  der  Kirche** 
oder  des  Kirchenrats,  berichtet  zum  28.  Juni  1534,  man 
habe  darüber  beraten,  Karlstadt  „zu  Zeiten  Abends 
oder  Morgens  predigen  zu  lassen,  ob  er  dem  Volk  an- 
muthig  sin  welle"  und  ihn  dann  anzustellen."*^)  Auf  den 
I.Juli  erfolgte  wirklich  durch  den  Hat  die  Ernennung 
Karlstadts  zum  Professor  des  alten  Testaments :  ,er  soU 


*)  Di«  bezüglichen  Briefe  8.  bei  J  o  h.  C  o  n  r.  F  ü  s  s  1  i  n  :  epi 
atolae  ab  ecclesiae  Helvet.  reformatoribus  vol  ad  eos  scriptae  Ti 
gttr.  1742  NO  38  ^43.  —  Vgl.  Kirchhof  er,  Oswald  Myconiu 
(1818)  8.  151  f. 

»)  Mörikofer,  Zwingli  II,  S.  340  f. 
Staatsarchiv,  Kirchenacten      9.  Ö.  282. 
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in  der  Universität  und  sonst  lesen  und  predigen  und  be- 
sonders D*"  Paulus  (d.  h.  Phrygio,  Pfarrer  zu  St.  Peter, 
seit  1532  Prof.  d.  alten  Test.),  dwyl  der  ein  wyten  gang, 
in  sinem  lesen  yersehen*.  Die  Mitteilung  dieser  Ernen- 
nung" durch  Bürgermeister  Jakob  Meyer  nahmen  die 
versammelten  Pfarrer  und  Diacone  mit  Wohlgefallen  auf. 
Der  Rat  gebot  auch  die  Auüiahme  des  Berufenen  als 
Glied  der  Universität  —  in  der  That  ist  er  unter  Rector 
Phrygio  als  Ordinarius  in  die  allgemeine  Matrikel  ein- 
geschrieben und  unter  dem  Decanat  desselben  Phrygio 
im  Jahr  1535  nach  den  üblichen  Ü^örmlichkeiten  in  die. 
theologische  Facultat  aufgenommen  worden  —  dann  «soll 
er  mit  denen  von  der  Universität  zusammensitzen  und 
Ordnungen,  wie  und  was  man  lesen  solle,  verfassen"; 
man  solle  die  Bücher  „in  der  liberey**  (welcher:^)  in- 
ventieren  und  in  Ordnung  legen.  —  Hienacli  war  Karl- 
stadt zum  Gehilfen,  oder  Ersatzmann  Phrygios  in  der 
Leotur  des  alten  Testaments  und  zugleich  zum  Reor- 
ganisator  der  Universität  bestimmt,  sofern  dies  den  Lehr- 
plan betraf.  Er  hat  allerdings  dann  den  Lehrplan  der 
theologischen  Facultat  begutachtet,  und  das  von  Thom- 
men  S.  319  abgedruckte  und  8.  19  besprochene  Gut- 
achten stammt  wirklich  von  Karlstadt.  Da  es  kein  Datum 
trägt,  80  sehe  ich  keinen  Grund,  es  nicht  etwas  früher 
als  das  juristische,  das  ins  Jahr  15S6  fallt,  also  bald  nach 
dem  eben  bezeichneten  Auftrag,  im  Jahr  1534,  verfosst 
zu  denken.  Uebrigens  erwies  sich  Earlstadt  in  den 
folgenden  Jahren  doch  nicht  als  so  unschuldig,  wie 
ihn  Bullinger  ansah.  Sein  Benehmen  in  der  Jfrage  des 
theologischen  Doctorats  erweist  auch  den  in  gereiften 
Jahren  Stehenden  noch  als  unruhigen  und  charakterlosen 
Menschen. 

Bekam  so  die  Universität  einen  erwünschten  Zu- 
wachs, so  drohte  ihr  unter  Amerbachs  Eectorat  ein 
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schwerer  Verlust.  Die  Initiative  der  Strassburger  Pre- 
diger yeranlasste  es,  dass  Simon  Grynaeus,  eine 
Zierde  der  Basier  Hochschule,  auf  längere  Zeit  nach 
Tübingen  geschickt  wurde,  um  daselbst  dem  in  seine 
Herrschaft  wieder  eingesetzten  Herzog  Ulrich  die  Uni- 
versität neu  organisieren  zu  helfen.  Schon  im  Mai  1534 
hatten  die  Strassburger  dem  Fürsten  zu  diesem  Zwecke, 
wie  auch  zur  Ordnung  der  kirchlichen  Terhältnisse,  die 
beiden  friedfertigen  Männer  Ambrosius  Blarer  und  Simon 
Grynaeus  empfohlen,'}  und  der  crstere  verlangte  bald 
Yom  Herzog  die  Berufong  seines  OoUegen,  der  „wahrlich 
ein  frommer,  gelehrter,  thürer  und  nit  bald  yergleich- 
licher  Mann*  sei.*)  Kurz  yor  dem  28.  October  kam  Gry- 
naeus in  Tübingen  an*)  und  die  ersten  Verliandluiigen 
über  die  Umgestaltung  der  Hochschule  üelen  in  die 
Monate  November  und  December.  £r  waar  nur  auf  drei 
Monate  begehrt  worden,  es  wurden  aber  acht  daraus.^) 
Umsonst  verlangte  Bürgermeister  Jak.  Meyer  am  21. 
Januar  seine  Ilückkehr;  der  Herzog  bat  schriftlich  und 
durch  zwei  persönlich  Abgeordnete  um  längeres  Bleiben. 
Meyer  insistierte  zuerst  darauf^  dass  €r  auf  Pfingsten 
(16.  Mai)  heimkehre:  «die  Sachen  unsrer  kilcben  und 
in  Sonderheit  der  hohen  schulen,  daran  w'ir,  die  in  uff- 
gaug  ze  bringen  ein  treÖ'enlich  costen  bewendet,  sind 
dermossen  gestaltet,  dass  wir  zu  rechter  anschickung 
und  Übung  derselben  des  vermelten  Grynei  nit  länger 


Politisohe  Correspondenz  der  Stadt  Strassburg,  Bd.  II  Yon 
Winckelmann  (1887),  S.  212,  18.  Mai  1534. 

2)  Urkunden  lur  Oeschichte  der  UiuTers.  Tfibingen  (1877) 
S.  165,  Schreiben  vom  29.  Sept.  1534. 

Pülit.  Torr.  d.  St.  Strassb.  H,  S.  227. 
*)  Staatsarchiv,  firziehnngsacten  Y,  4;  langer  Zettel   S.  2  i 
Ton  Torn,  ' 
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dan  bis  Pfingsten  nechstkünftig  mögen  noch  wüsscn  ze 
geratton".  Man  habe  nicht  wenig  unsrer  Sachen  bis  auf 
seine  Herkunft  yerschoben;  wie  man  denn  wirklich  die 
Kirchensynode  um  dieses  Grundes  willen  länger  als  sonst 
hinausschob  und  sie  erst  am  11.  August  abhielt.^)  Und 
wiowolil  der  Bürgermeister  den  Termin  noch  weiter 
hinausschob,  mischte  sich  doch  noch  der  Strassburger 
Bat  auf  Bitten  der  Btrassburger  Prädikanten  darein: 
die  Tübinger  Universität  sei  sswar  gut  dotiert,  aber  noch 
unvollständig  besetzt,  und  besonders  sei  die  Religion 
„der  jungen  Gesellen,  die  in  Sprachen  und  Künsten  ihre 
Uebuug  haben'^  nicht  wohl  bestellt;  es  sei  Streit  im  Land 
um  der  Confessionen  willen;  nun  habe  Grynaeus,  der 
beim  Fürsten  sehr  beliebt  sei  ^in  allem  sinem  Wesen 
und  Thun  eine  grosse  Holdseligkeit" ;  Basel  solle  um 
des  Keiches  Christi  willen  die  Bitte  des  Herzogs  erfüllen, 
der  um  Verlängerung  der  Frist  nachsuche.  Man  beharrte 
aber  zu  Basel  auf  der  Heimkehr  des  Grynaeus,  den  man 
nicht  entbehren  könne,  hingegen  schickte  man  an  seine 
Stelle  Paul  Phrygio  (Miss.  17  Juni  =  Poht.  Corr. 
Strassb.  II,  S.  276).  Kategorisch  schrieb  nun  Jak.  Meyer 
an  Grynaeus,  er  solle  mit  dem  Ross,  auf  dem  Phrygio 
hinausreite,  in  Begleitung  des  Katsdieners  Oswald  als- 
bald heinu'eiten,  doch  zuvor  noch  in  Stra3sl)urg  vor- 
sprechen und  sich  mit      Capito  beraten,  wie  sich  die  • 


')  Die  auf  Grynaeus  Abwesenheit  und  Ili'iinberufung  bezüg- 
lichen Actenatück«',  etwa  zwei  Dutzend  un  der  Zalil ! ,  behndt'U  sich 
tfils  in  den  Missiven  IM.  Hl,  S.  306,  3U7,  308,  343,  3ßl,  3fi2  f., 
367,  387,  395,  412  f.,  463  f.,  469  f.,  473,  474,  478  (Öchluss):  teils 
in  dem  Fascikel  :  Erzit  lniiit^sucten  Y.  4.  St.  73,  Ii,  N"  1.  Es  sind 
13  Aetcnstücke.  Im  Folgenden  unterlasse  ich  im  Allgemeinnu  eine 
genauere  Bezeichnung  dieser  Stücke,  da  sie  keine  besondere  Sig- 
natur tragen.  Ich  oitire  nur  ffMiM.**  oder  „Y*^. 
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Kirchen-  und  l'niverHitätssaolien  am  besten  .mrichten 
liesseu.  ^ach  vieler  Müiic  hatte  man  zu  Basel  nun 
den  «ihenren  Mann*  wieder,  und  die  UniTenitäi  feierte, 
wie  oben  ens&hlt,  seine  Ankunft  am  13.  Juli  durch  eio 
Festmahl.  ) 

Aber  man  war  der  Plagerei  noch  nicht  los.  Da 
liutzer  eine  Concordic  der  Reformierten  und  Lutheraner 
in  Würtemberg  und  den  süddeutschen  und  schweizeri- 
sehen  Städten  betrieb,  und  für  dieselbe  den  milden  und 
gelehrten  Grynaeus  als  den  zweckmässigsten  Befürworter 
beim  Herzog  ansah,  wünschte  er,  Ulrichs  Bitten  unter- 
stützend, nochmals  eine  Absendung  desselben  nach  Tü- 
bingen auf  längere  Zeit.  Capito  unterstützte  das  Gesuch 
zuerst  persönlich,  dann  in  einem  an  Bürgermeister  Adel- 
berg Meyer  und  den  Rath  der  XIII  gerichteten  Schrei- 
ben (17.  September  1535,  Y)  mit  ernstlichem  Drängen 
,umb  Qottes  Willen,  gantzer  kilchen  und  Torab  den  i 
christlichen  Städten  zu  gut*.  SofoA  nach  dem  enteo 
Anjj^riff,  am  6.  September,  versammelte  Amerbach  die 
Regeuz;  er  und  Oswald  Bär  begaben  sich  Tags  daraut 
zu  Qrynaeus,  ihn  zum  Bleiben  zu  bereden,  was  auch 
gelang;  die  beiden  als  Vertreter  der  Universität  und 
Myconius  im  Namen  der  Pfarrer  traten  vor  die  Deputaten 
im  Rathaus  und  legten  am  25.  September  vor  beiden 
versammelten  Räten  ihre  Protestatioii  ein.  Diese  legte 
Amerbach  in  einem  ausführlichen,  von  der  Begenz  ge- 
nehmigten und  officiell  ausgefertigten  Schriftstück  nieder, 
das  man  den  Strassburgeru  durch  den  Ratschreiber 
lleim'ich  Ryhiner  unter  Beigabe  einer  ausführlichen 
Instruction  für  denselben  am  12.  Oct.  persönlich  über-  ' 
reichen  liess  (beide  Schriften  in  Y).  Amerbachs  Gut- 
achten, nur  in  seiner  undatierten  Originalschrift  vorliao- 
den,  ist  scharf  und  schneidig.  Er  sieht  das  vom  Ra^  ( 
löblich  begonnene  Werk  der  Wi6d.eraulrichtui2g  der 
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Universität  j^efährdet;  zu  diesem  brauche  man  nicht 
nur  „eine  satte  Fundation^,  sondern  auch  „fürpüudig 
geler te  Leute*^ ;  denn  so  wenig  sonst  ein  köstliches  Werk, 
bei  aller  Yorhandenen  Materie,  yollendet  werden  könne 
ohne  ^yerrflmpt  und  kunstrich  werklüf',  so  müsse  man 
sich  auch  für  eine  Universität  nach  besonders  p^elehrten 
und  namhaften  Leuten  umsehen  oder,  wenn  man  solche 
habe,  sie  festhalten.  £in  solcher  sei  Grynaeus.  Da  man 
ihn  nun  dem  Herzog  längere  Zeit  geliehen,  hätte  man  hof- 
fen können,  dass  der  Fürst  sich  an  dieser  Yeigiiiistiguug, 
die  uns  Schaden  brachte,  werde  begnügen  lassen,  nun 
aber  sei  derselbe  ,nit  allein  nit  nmb  empfangene  Freund* 
Schaft  yergnügig,  sondern  unterstehe  sich  auch  durch 
die  benachbarte  und  bei  Basel  yielTermögehde*  Stadt 
Strassburg  ihn  für  sich  zu  gewinnen".  Denn  Amerbach 
schloss,  wie  er  in  seinen  Rectoratsuotizen  bemerkt:  weil 
Ulrich  den  angebotenen  Butzer  nicht  annehmen  wolle, 
so  stecke  etwas  Anderes  dahinter.  Und  da  es  sich 
herausstellte^  dass  Grynaous  während  seiner  langcMi  An- 
wesenheit nie  um  die  Sache  der  Ooncordie,  sondern  nur 
um  die  Universität  gefragt  worden  war,  so  schien  dies 
nur  der  Yorwand,  unter  dem  man  ihn  bleibend  für  die 
Uniyersität  gewinnen  und  Basel  entziehen  wollte  (s.  die 
Instruction  für  Kyhiner).  Amerbach  fährt  fort,  man 
zerrütte  „das  ehrliche  und  christliche  Fürnemmen  des 
Kaths  der  Universität  halb**,  wenn  man  dem  Fürsten 
willfahre.  Man  könne  den  Grynaeus  nicht  mangeln: 
wegen  seiner  „ausbündigen  Erudition",  wegen  seiner 
Lehrgabe,  die  ihm  vor  Andern  von  Gott  gegeben  sei, 
wegen  seines  berühmten  ^Namens,  der  viele  fremde 
Studenten  hieher  ziehen  werde;  denn  er  könne  in  allen 
Disciplinen,  der  Theologie,  den  Rechten  und  der  Medicin 
lesen;  wenn  man  ihn  fahren  lasse,  wisse  die  Universität 
keinen,  der  mit  solchem  Kuhm  und  !Namen  die  Stadt 
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vcrtrotrn  iiiürlitc.    Ausserdem  sei  der  Fürst  mit  Mitteln 
uud  rersonen  reichlieli  auegestattet,  Basel  aber  nicht. 
Das  Begehren  sei  daher  unbillig.  Nur  wenn  der  Hat 
9 nach  yerrfimpten  lüten  stelle*  and  die,  so  er  habe, 
„uit  von  Händen  lasse**,  werde  er  sein  löbliches  Vorhaben 
mit  der  Universität  fortsetzen  könueii,    „dadurch  ohn 
Zwyi'ei  die  Ehr  üottes  geuifuot,  brüderliche  Lieb  ge- 
pflanzt, alle  Tagend  ingesetzt,  das  Lob  einer  Stadt  Basel 
gemehrt  and  gemeiner  Nutz  in  allweg  erhalten  werde*. 
Das  solle  man  unsern  guten  Xaclibarn,  den  Strassburi^er 
Trädieanten,  vorhalten,  damit  sie  hiniür    die  Basler 
Obrigkeit  mit  solchen  Schriften  des  Grynaens  wegen  in 
Ruhe  lassen;  sicherlich,  wenn  sie  die  Notdurft  unsrer 
Universität  kennten,  „so  hätten  sie  sich  längst  ihres 
Anforderus  gemüssiget",  sich  vielmehr   betlisseu,  uns 
gelehrte  und  berühmte  Leute  zu  verschaffen   als  za 
nehmen«  — 

Diese  Sprache  war  deutlich,  und  sie  wurde  ohne 

Zweifel  von  Mveonius  im  Namen  der  Kirche  bekräftigt. 
So  lautete  denn  der  Bericht,  den  der  liat  durch  Kyhiner 
an  die  Strassburger  erteilen  liess,  abweisend.  Dem 
Herzog  liess  er  seine  Abweisung  durch  ein  Schreiben 
an  Jacob  Sturm,  der  als  Strassburger  Gesandter  in  der 
Concordiensache  am  Ilofe  weilte,  ebenfalls  näher  begrün- 
den und  entschuldigen  (Y  „ultimo",  d.  h.  wohl  am  31. 
October).  Hier  begegnet  das  Bekenntnias,  das  die 
Stimmung  des  Rates  in  damaliger  Zeit  wiedergiebt, 
„da.ss  uir  leider  (welches  Euer  Gnaden  vertruwlich 
ze  reden  ich  Befehl  hab)  mit  gelehrten  und  erfahrenen 
Yorständem,  so  die  Händel  der  Kilchen  mit  Frucht  ns« 
richten  und  regieren  möchten,  nit  versehen  noch  geiksst, 
als  dan  unser  Notdurft  erheuscht  und  wir  by  den  Ziten 
der  türen  Manns  Oecolarapadii  seliger  öedechtnuss  ge- 
habt haben". 
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[Somit  war  wenigstens  der  gelehrte  und  fromme 
Freund  Oekolampads  erhalten.  Er  versah,  wie  das  letzte 
Schreiben  sagt ,  „  die  zwo  fümemsten  Lectionen ,  die 
eine  in  heiliger  Schritt,  die  andre  in  der  Dialectik  und 
Philosophie",  Freilich  die  erstere  wider  den  AVillen 
der  UniTersität.  Die  Eegenz  beklagte  sich  .(3.  März 
1536),  dass  ohne  ihr  Vorwissen  vom  Bat  dem  Grynaens 
die  theologische  Professur  gegeben  worden  sei;  das  sei 
wider  die  Verabredung,  dass  man  bei  Veränderungen 
der  Anstellung  die  Kegeaz  nicht  frage;  jedoch,  weil  es 
die  Obrigkeit  nicht  also  geschickt  erachte,  müssten  sie 
das  lassen  geschehen,  wollten  aber  erklaren,  dass  an 
dieser  Mutation  der  Universität  nicht  wenig  abgehe,  da 
Grynaeus  „communera  lectionem"  gehabt  ad  omnes  dis- 
cipl^s;  damit  ist  wohl  eben  „Dialectik^  gemeint.  Sie 
erklärten  sich  unTerantwortlich  für  den  Schaden,  der 
daraus  der  Universität  erwachse*.  Für  die  Dialectik 
wurde  dann,  wie  später  zu  berichten  ist,  ein  Stellver- 
treter gesucht.  Doch  muss  Grynaeus  in  der  philosoph. 
Facultät  geblieben  sein«  da  er  1537  deren  Decan  war 
und  in  eben  dieser  Zeit  über  Aristoteles  Topica  las.^) 

in  andern  Professuren  sah  es  damals  noch  etwas 
precär  aus.  Der  Mathematiker  Wolfgang  Wissen- 
burg, sonst  Theologe  und  Pfarrer  zu  St.  Theodor 
(Matrikel  1538),  klagt  in  der  Juni-Kegenz  über  zu  kleines 
Salar;  er  wolle  noch  ein  halbes  Jahr  lesen,  man  solle 
aber  für  einen  Ordinarius  sorgen;  nochmals  wird  die 
Forderung,  unter  Mahnung  der  Deputaten,  am  14.  Aug. 
1535  gestellt;  und  da  sich  nun  Wissenburg  weigert  weiter 


')  Matrikel  d*  philos.  Fac.  —  Vorwort  des  Sebaetian  Lepus- 
ouluB  su:  Aristotelis  octaTus  Topicorum  Uber  mit  Anmerkungen 
Ton  Simon  Orynaeus,  Baeil.  1544:  nach  Coliegienheften;  Mitschüler 
war  ArdisaeuB. 
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zu  lt'H«Mi,  auch  Mün3t(M'  nicht  kann,  so  wird  ein  Mediciner 
Cliristicrnus  Morsiauus  aus  Dänemark,  der  15^ 
unter  Rector  Phrygio  ah  Studierender  in  die  üniTeni* 
täts-Matrikel  eingeschrieben  ist,  auf  sein  Anerbieten  für 
das  Fach  aiij^estellt.  Er  liest  wirklich  vom  Spätjahr  1535 
bis  Frühjahr  1536,  wo  er  mit  einer  halbjährhchen  Besol- 
dung Ton  10  Gulden  und  einer  „Verehrung'^  von  5  Gulden 
nach  Frankfurt,  wohin  er  reist,  entlassen  wird.^)  Man  Ter* 
suchte  nun  allerdings  die  mathematische  Professar  höber 
zu  besolden  (Kegenznotizen  zum  11.  und  10.  Februar). 
Aber  es  scheint,  dass  AViasenbnrg,  der  im  Jahr  1540  unter 
dem  Decan  Karlstadt  noch  den  theologischen  Doctor 
machte  (theol.  Matr.),  damals  die  mathematische  Vorle- 
sung' abtrat  an  Vitus  Ardüsaeus  aus  Granbündeo 
(ihommen  S.  353).  Er  erhält  am  4.  Febr.  1541  ,ah 
Prediger  des  Dorastiftes  und  ordentlicher  Leser  der  hei- 
ligen Schrift^  ein  halbes  Canonicat  zu  8t.  Peter  mit  dem 
Versprechen  der  ganzen  Chorherrenpfründe,  wenn  er 
einst  die  Prcdigerstellc  aufgebe  und  sich  ganz  der  Um* 
versität  widme ;  -)  er  wurde  aber  nach  Karlstadts  am  24 
December  1541  erfolgten  Tode  Pfarrer  zu  St.  Peter. 

Als  zweiter  Lehrer  der  Medicin  wurde  Sebastian 
Sinke! er  angestellt,  von  dem  das  Gutachten  überdea 
mediciniseheu  Lehrstoff  (Thommen  ö.  322}  stammt.  Er 
ist,  laut  Amerbachs  Notizen,  am  17.  März  1536  als  jdoc- 
tor  Medicus  novus  Ordinarius^  dem  UniversitätBköiper 
beigetreten.  Die  Verhandlung  mit  ihm  wird  aber  «Iioo 
zum  26.  J  uli  1535  berichtet,    llienach  ist  -schon  etlick 


')  So  verliält  es  sich  nach  AmcrbachH  Kectoratsnotizen  m'' 
diesem  bislier  unsicliern  und  von  A  t  h  e  n  a  e  II  a  u  r  i  c  a  e  falscWifli 
nMorfianus^  genannten  Mathematiker:  v^l.  Thomnum  S.  o5i 

^)  Staatsarchiv,  Deputatenamt  MM  5:  fixspectaa^briefe  Tu 
Canonicate  zu  St.  Peter. 


I 
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mol  siuor  bcstalliiug  halb  mit  ihm  gehandelt  worden". 
Er  ist  auf  Matthiae  dieses  Jahres  angokonmien/)  hat 
aber^  wie  es  scheint,  zuerst  nur  als  Stadtarzt  gewirkt, 
wofür  er  80  Gulden  erhält ;  nun  soll  er  auch  die  Lection 
„yersehen  flyssiglich  wie  ein  andrer  Professor^.  Ein 
Haus,  das  er  bogehrt,  wird  ihm  unter  den  ehemaligen 
Priester-  oder  Domhcrrcnhöfen  von  den  Deputaten  in 
Aussicht  gestellt,  doch  ohne  Verbindlichkeit,  und  erst 
„wenn  er  sich  herzunahe*^. 

Später  wurde  ihm  von  dem  Stift  8t.  Peter  so  bald 
als  möglich  eine  Chorherrenpfründe  ,so  unser  Herren 
die  ßäth  als  Patroni  und  Gollectores  zu  Erhaltung  der 
UDiyersitat  Terordnet'',  in  Aussicht  gestellt,  wenn  näm* 
lieh  Doctor  Alban  zum  Thor  und  Wolfgang  Wissen- 
burg zwei  solche  erhalten  hätten.  Die  Versprechung 
wird  Öinkeler  gegeben  als  dem  Ordinarius  der  Arznei 
„zu  Ergetzung  der  gefreuen  Diensten,  als  taglichem  Leser 
an  der  Universität  und  für  sein  Arznen  bei  der  ge- 
meinen Burgerschaft,  damit  er  sein  Leben  lang  bei  uns 
bleibe«.«) 

Für  den  durch  Grynaeus'  Versetzung  erledigten  Lehr- 
stuhl der  Dialectik  suchte  man  einen  Ersatzmann.  Da 
bot  Grynaeus  am  10.  November  1535  den  eben  in  Basel 

anwesenden  Peter  Caroli,  einen  Pariser  Theologen, 
dafür  an.  Es  ist  dies  der  als  Gegner  Calvins  und  Virets 
auf  den  Gesprächen  von  1536  und  1537  in  Lausanne 
und  Bern  und  wegen  seiner  spätem  Apostasie  berüchtigte 
Franzose.  Er  schrieb  sich  am  14.  März  1536  in  die 
Matrikel  ein.  Um  ihn  in  seiner  momentaueu  Geldverlegen- 


*)  Am  Oustmal  des  Grynaeus  (13.  Juli)  wird  <^r  als  Teil- 
ndhnier  Hrwähnt  als  ^Doctor  Sebastian  Me<licu3  von  nideren  Hadfu." 

^)  Ötaatsarch.  Deputatenamt  MM.  6:  is^speotenzbrief  ▼om  28. 
Febr.  1541. 
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hcit  zu  anteratötzcn,  bot  man  ihm  die  Lectnr  yicariits- 
weise  an,  ,,ob8chon  diese  Stelle  allerdings  für  seiiun 
Grad  gering  sei**.  Aber  oho  er  antritt,  lieiast  es,  er  sei  nach 
Neuenburg  als  Prediger  berufen.^  Nun  setzt  es  Amer- 
bach  durch,  dass  man  den  schon  l&ngst  von  ihm  zu  eiiur 
Berufung  ausersehenen  Hieronymus  GemasaenB«»  ' 
Mülhiiiisen,  der  einst  in  Basel  studiert  und  in  Turin  den 
DuL'tor  der  Mediciu  erworben  hatte  und  sich  noch  dort 
befand,  für  philosophische  F&cher  hieher  berufe.^)  Amer* 
bach  schreibt  nnn  an  ihn  —  durch  einen  über  Tuin 
reisenden  „Spanier*  —  im  Auftrag  des  Oberstznnft" 
nieistcrs  Brand,  am  21.  April  1536.  Doch  musste  für 
seine  Besoldung  dadurch  gesorgt  werden,  dass  Aoier- 
bach  aus  dem  Legat  des  Erasmus,  das  er  Terwaltete^ 
für  einmal  40  Oulden  yorstreckte.  Er  sollte  an  der  Uni* 
versität  „Philo80[)hie  oder  Anderes'^  lesen  und  zugleich 
„Medicus  der  Obrigkeit^  sein.  Der  Amtsantritt  wird  am 
Ostern  oder  Pfingsten  1537  in  Aussicht  genommen.^ 

In  den  nächstfolgenden  Jahren  berief  man  noch  Te^ 
schiedene  weitere  Docenten:  1536  im  November  Petrus 
IM  troll  ins  als  Professor  für  Codex  Justin  iaiieus  (junü 
Matr.),  den  Yerfosser  des  Gutachtens  für  den  juristischen 
Lehrplan  (Thommen  S.  321  f.);  im  Mänf  1537  Johann 
Sphyractes  oder  Jeuchdenhammer  für  Institationea 
(Thommen  S.  336  ff.);  1537  Sixt  Birk  für  Oratorik 
(Thommen  S.  351);  Hieronymus  Artolph,  derlö^^"^ 
als  Candidatus  Medicinae  Kector  und  1540  Professor  der 
Logik  ist;  endlich  Johann  Oporin»  1538-1540  Pro* 


>)  Ernst  St&heliii,  Leben  Calyins,  I,  S.  188.  188. 

*)  Thommen,  S.  852«  N«>  4.  Eio  früheres  Selmiben  Av«^ 
bachs  an  ihn,  das  Ton  dem  Zögern  des  Rates  spricht,  man  ttfftf 
früher  fallen.  Es  ist  mitgeteilt  in  meinem  A  merbach  6.286  & 

*)  Verabredung  am  20.  Sept.  1536  in  Amerbaohs  Se]ied«a> 
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•  fessor  des  Griechischen.*)  Bis  zum  Jahr  1540  waren  also 

die  Lehrstühle  ordentlich  besetzt,  so  dass  2—3  Theologen, 
3  Juristen,  2  Mediciner  lehrtcD,  und  die  philosophische 
Facultät  in  allen  nöthigen  Disciplinen  Vertreter  hatte. 
Ueber  die  letztere  bemerkt  daher  der  im  Jahr  1540 
erwählte  Decan  Hieron.  Artolph  aus  Oraubünden,  dass 
damals  die  Artistenfacultät  „die  schon  längst  kläglich 
vernachlässigt  war,  wieder  in  ihr  Ansehen  gelangte^ 
(philos.  Matr.).  Nun  bedurfte  sie  aber  noch  einer  zweck** 
mässigeren  Yorbildung,  als  die  bisher  angeordneten  un- 
tern Lateinschulen  sie  gewährten.  Was  Anierbach  als 
liector  des  Jahres  1540  auf  1541  auch  hiefür  zu  thun 
beflissen  war,  ist  an  anderm  Orte  von  mir  dargestellt 
worden.^  Für  die  Sache  der  UniTersitat  hatte  er  durch 
sein  energisches  und  einsichtsvolles  Wirken  im  Rectorats- 
jahr  1535  auf  1536  einen  wenn  auch  zunächst  nicht  voll- 
ständigen Erfolg  erreicht,  so  doch  einen  nachhaltigen 
£influs8  ausgeübt.  Einer  seiner  Collegen  stellt  ihm  daher 
das  Zeugniss  aus,  dass  er  „für  die  Herstellung  der  fast 
zusammengesunkenen  Basler  Hochschule  ein  unvergleich- 
licher Uamiilus  geworden  sei.**^)  „Verrümpte"  Professoren 
waren  ausser  ihm  selbst  und  Grynaeus  keine  vorhanden, 
denn  Münster  gewann  erst  durch  seine  i.  J..1543  zum 
ersten  Mal  heraus «^a  «; ebene  Kosmographie  einen  Namen, 
und  Karlstadt  verdankte  seine  Berühmtheit  nicht  der 


Thommen,  S.  356.  Er  tritt  von  dieser  Stelle  und  dor 
eines  Probates  am  Augu8tinerklo«t«'r  zurück  auf  Lucie  1540,  wie 
aus  dem  jüngst  uut'gefundenen  ActHnstück  des  Staatsarchivs  Ki- 
zielningsacten  (noch  nicht  signiert)  hervorgeht.  Doch  trat  er  im 
Dec.  1541  wieder  in  die  academ.  Thätigkeit  ein.  Th  omnien  H.  357. 

«)  Geschichte  des  Gymiias,  in  Basel  (Festschrift  1889),  S.  27  ff. 

')  Epist.  «Tudit.  virorum  saoc.  XVI,  tom.  I,  S.  382 :  Allmnus 
Thorinus  aus  NiiHb'rnbaden  an  Amerbacb,  am  16.  Sept.  1535  „cuius 
uuicua  quasi  Camiilus  existis.** 
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academischen  Thätigkeit;  aber  tüchtige  Leute  besass  die 

Basler  Ilochschule  nun  doch  j^enügend,  und  die  tStudeuten- 
zakl  war  in  erireulichem  Steigen  begriifen. 

IV,  Uui¥ersiia.l  uttd  Hirehe  15S8  uud  1539. 

Eine  neue  Gefahr  erhub  sich  für  die  Basler  Uni- 
versität in  den  Jahren  1538  ui>d  1539,  als  es  zu  Er- 
örterungen kam  über  das  Yerhältnias  der  Unirersitat  zu 
Staat  und  Kirche.  Die  Uniyersitat  verlangte  yom  Staat 
eine  grössere  Selbstandi^^^koit  der  innern  Verwaltung,  als 
ihr  das  Statut  von  1532  zu  gewäliren  schien.  Sic  drang 
aucli  mit  ihrem  berechtigten  Begehren  in  der  Haupt- 
sache durch:  der  Regenz  wurde  in  den  Ergänzungs- 
statuten YOm  26.  Juli  1539  volle  Gewalt  gegeben 
ihre  „Anliegen  der  Schulen  und  Künsten  halben  zu  ver- 
walten**,') und  bei  der  Berufung  der  Professoren  erhielt 
sie  wenigstens  neben  dem  Bat  das  Recht  der  Mit- 
wirkung. —  Diese  Yerhandlungen  und  Beschlüsse  sind 
von  Thomm en  klar  und  bündig,  soweit  es  nach  den 
lückenhaft  überlieferten  Acten  möglich  ist,  erörtert  wor- 
den (Ö.  21—26). 

Zugleich  aber  zeigte  sich  hiebei  eine  neue  Schwierig- 
keit, die  von  der  Geistlichkeit  als  den  Vertretern  der 
Kirche  erhoben  wurde.  Und  auf  diese  Frage,  die  mir 
bisher  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  scheint,  möchte 
ich  hier,  an  der  Hand  einiger  neu  aufgefiindenen  Do- 
cumente,  naher  eingehen. 

Die  neuen  Statuten  sind  bei  Thommen,  S.  325,  abo^e- 
(Iruckt.  Das  von  ihm  benützte  Exemplar  liegt  jetzt  in  der  Mappe 
Erziehungsacten  X.  1,  16 — 17  Jahrb.  Einf  Abschrift  im  Erkauntniss- 
buch  iV  fol.  IGü;  ebenso  Erziehunf^^sacten  X.  2  und  Antiquitates 
Gernlerianae  tom.  I,  S.  181  — 183;  endlich  Universitätsbibl.  XL 
m.  16. 
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Es  muss  angeknüpft  werden  an  die  anföngliche  Re- 
formationsordnung,  welche  der  Hat  am  1.  April  1529  er- 
lassen hatte.  Hier  ordnete  er,  die  weltliche  Behörde,  die 
innern  Angelegenheiten  der  Kirche  his  ins  Einzelne  hin- 
ein. Er  thiit  es  mit  dem  Bowusstsein,  dass  es  eigentlich 
Sache  einer  Kirchenbehörde  wäre  einzugreifen;  „un- 
angesehen  —  heisst  es  im  Vorwort  der  Beformations- 
Ordnung  —  dass  solche  Dinge  den  geistlichen  Oberen, 
w^o  ihnen  unsrer  Seelen  Heil  angelegen,  billiger  zu  for- 
dern zustände^.  Indessen  hielt  sich  der  Rat  als  die  von 
Gott  eingesetzte  Obrigkeit  verpflichtet,  alle  dem  Evan- 
gelium entsprechenden  sittlichen  und  kirchlichen  Ord- 
nungen zu  erlassen  und  mit  Strafgewalt  zu  handhaben, 
und  fühlte  sich  dergestalt  eins  mit  „der  Kirche  Christi 
zu  Basel",  dass  er  bald  nicht  mehr  provisorisch,  sondern 
definitiv  schaltete  und  waltete  über  Schule  und  Kirche. 
Aber  niemand  erhob*  dagegen  Einsprache  im  Namen 
einer  freiem,  selbständigem  Stellung  der  Kirche  gegen- 
über dem  Staat. 

Und  doch  war  in  gewissen  Puncten  Weltliches  und 
Geistliches  so  vermischt  worden,  dass  das  Resultat  ein 
unziemliches,  wenigstens  unchristliohes  werden  musste. 
Das  gescliah  vor  Allem  mit  dem  Bann.  ')  Die  JU^for- 
mationsordnung  vom  1.  April  1529  spricht  den  Grund- 
satz aus,  dass  Leute,  die  in  offenbaren  Lastern  leben  — 
es  wird  eine  Reihe  derselben  aufgezählt  —  nicht  am 
Abendmahl  Teil  nehmen  dürften,  denn  sie  „scliiiiiihen 
den  Leib  Christi,  als  ungesunde  und  dürre  Glieder^. 


^)  Im  Zusammenhang  ist  die  Frage  dargestellt  bei  Herzog, 
Oekolampad  II,  8.  192 — 214.  —  Anderes,  besonders  aus  der  spfttem 
Zeit  s.  bei  Kirchhof  er,  Oswald  Mjoonius  (1818)  S.  181  ff.  und 
sonst ;  ebenso  Hagenbaoh,  Oswald  Myoonius  (1859)  8.  846  ff. 

Beitififi«  XIV.  29 
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Pas  Recht  und  die  Pflicht,  nach  2  maligcr  vergeblicher 
Mahnimg  den  Bann  zu  Terhangen,  spricht  sie  den  Pfar- 
rern zu.  Ein  Jahr  später,  vor  der  Synode  yon  1590,  ent- 
wickelte Oekolampad  selbst  seine  Ansicht  von  der  Sache 
und  schlug  ein  abweichendes  Vorgehen  vor.  Auf  den 
Worten  Christi  yon  der  Schlüsselgewalt  (Matth.  18)  und 
dem  Verfahren  des  Paulus  gegen  den  fehlbaren  Corin- 
ther  (I.  5)  fnssend,  erwies  er  die  Notwendigkeit  einer 
Sittencensur  und  die  Art,  wie  sie  ausgeübt  werden  solle. 
Zweck  ist  ihm  nur  die  lleinhaltung  der  kirchlichen 
Gemeinschaft,  nicht  die  Bestrafung  des  Sünders;  dieser 
sohliesse  sich  vielmehr  selbst  durch  seine  Yerstocktheit 
aus,  werde  aber  auf  seine  Keuo  hin  sofort  wieder  auf- 
genommen. Noch  ausführlicher  begründet  Oekolampad 
seine  Ansicht  in  einem  langen  Brief  an  Haller  in  Bern. 
Hier  sucht  er  besonders  zu  scheiden  was  der  weltlichen 
Obrigkeit  und  was  der  Kirche  zukommt.  Die  letztere 
will  nicht  strafen,  sondern  liebevoll  mahnen  und  muss, 
wenn  alle  Mahnung  nicht  fruchtet,  um  ihrer  selbst 
willen  ausschliessen.  Die  Strafe  aber  überlasst  sie  der 
weltlichen  Macht,  die  das  Schwert  hat  und  allerdings, 
selbst  mit  Gewalt,  Christi  Feinde  schlagen  und  die  be- 
drängte Kirche  schützen  darf.  Nach  Oekolampads  Vor- 
schlag wurden  nun  für  jede  Stadtkirche  und  for  das 
Land  Bannherren  aus  weltlichen  Gemeindegliedem  auf- 
gestellt, welche  m  Verbindung  mit  dem  Pfarrgeistlichen 
eine  dreimalige  Warnung  sollten  ergehen  lassen  und 
dann  den  Bann  aussprechen.  Der  Bann  war  eine  Art 
Interdict,  das  jeden  Verkehr  mit  dem  Gebannten  bei 
Geldstrafe  untersagte.  Bald  wurde  das  Vorgehen  gegen 
einen  Verzeigten  noch  dadurch  verlängert  und  verschärft, 
dass  eine  vierte  Mahnung  und  Vorladung  vor  den 
Rat  angeordnet  wurde,  ehe  die  Bannung  erfolgte.  — 
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Dio  f^anze  Verordnung  aber  führte  in  zwei  Rich- 
tungen zu  Missständen.  Einerseits  wurde  sie,  entgegen 
der  ursprünglichen  Absicht,  zur  Härte  und  zum  Gewis- 
senszwang. Während  Oekolampad  selbst  es  getadelt 
hatte,  dass  in  der  frühern  Kirche  „Pharisäer  Zcrfleischer 
der  Gewissen"  gewesen  seien,  indem  sie  wegen  mensch- 
licher Einrichtungen  den  Bann  verhängten:  versuchte  - 
im  Jahr  1530  der  Rat  durch  neue  Yerordnungen  auch 
Solche,  die  dem  Abendmahl  fem  blieben,  mit  Bann,  ja 
mit  Ausstossung  aus  der  Stadt  zu  seinem  Willen  zu 
zwingen;  und  Oekolampad  billigte  dieses  Vorgehen. 
Unter  solchen  Massregeln  litt  einer  der  edelsten  Bürger, 
Bonifacius  Amerbach,  bitt«m  Kummer  und  sah  sich, 
wenn  auch  die  Kxecution  nie  eintrat,  doch  mehrere 
Jahre  lang  damit  bedroht.  In  seinem  Fall  war  ea  in 
der  That  Ausübung  eines  harten  Gewissenszwanges.^) 
Wahrscheinlich  hat  Capito  an  ihn  und  seines  Gleichen 
gedacht,  als  er  in  einem  langem  Vortrag  vor  der  Synode 
von  1532  die  ünanwendbarkeit  des  Bannes  auf  Leute 
abweichender  Lehrmeinung  bei  sonst  christlicher  Gesin- 
nung ausführlich  erörterte.*) 

Aber  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  war  der 
Bann  eine  verfehlte  Massregel:  er  konnte  selbst  in  sei- 
nem ursprünglichen  Sinn  nicht  wirksam  durchge- 
führt werden.  Ein  Mal  über  das  andere  musste  der 
Rat  die  bezüglichen  Mandate  erneuern.  Man  vernahm 
in  der  Synode  von  1532  (22.  December),  dass  die  ßann- 
herren  auf  dem  Lande  aus  ihnen  selbst  das  Gespött 
machten  und  sich  selbst  vor  dem  Volk  hinstellten,  als 


')  Die  ganzn  VtMhandlung  8.  in  meinem  Amerbach  8.81 
ff.  und  den  zngphörigen  Briefen. 

Kirchenbibliothek  K.  A.  C.  lY.  1.  8.  169  — 170,  Datnm :  28. 
Mai  158S. 
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wären  sie  ^EalthanBen"  (d.  h.  böswillige  Angeber).^)  Noch 
im  .lahr  1538,  als  man  am  23.  Juli  Synode  hielt,  mussto 
maa  von  Marx  Bertschi,  Pfarrer  zu  St.  Leonhard,  ver- 
nehmen: .die  Bannherren  richten  nichte  aus;  es  wolle 
Niemand  die  rechte  Einsetzung  des  Bannes  verstehen 
und  auch  nicht  in  freundlicher  Weise  sich  strafen  (d.  h. 
zurechtweisen)  lassen.  Die  Bannherren  würden  „  übel 
verdacht  und  verargwohnt  Er  verlangte  daher  vom 
Bat  stärkern  Schutz  der  Bannherr^.  So  bestätigte  auch 
Pfarrer  L5w  von  Gelterchingen:  die  Bannbrttder  aut  dem 
Land  übten  den  l^ann  nicht;  sie  erklärten:  in  der  Stadt 
seien  die  Laster  zweifach  so  arg,  darum  wollten  sie 
keinen  Unwillen  auf  sich  laden  u.  s.  w.  Darauf  hin  und 
später  wiederholt  erneuerte  der  Rat  seine  frühem  Be- 
schlüsse: nach  dreimaliger  vergeblicher  Warnung  seien 
die  Fehlbaron,  in  der  Stadt  durch  die  Bannherren,  auf 
dem  Land  durch  die  Obervögte,  den  Herren  Häuptern 
zu  verzeigen,  die  sie  vor  Bat  noch  einmal  warnen  und 
eventuell  zuletzt  von  den  Bannherren  sollten  bannen 
lassen  (1539,  19.  Nov.).  Zugleich  aber  wurde  den  Prädi- 
canten  eingeschärft,  aie  sollten  nicht,  wie  bisher,  straf- 
würdige Sachen  «gleich  uff  den  Gantzlen  ausschreien, 
ein  Oberkeit  und  gantze  gmein  verkleinem  und  unrawig 
machen,  sondern  solche  Dinge  zuerst  den  Häuptern 
zum  Strafen  und  Abstellen  anzeigen**.  Darüber  aber 
bricht  nun  gar  der  Antistes  selbst,  Oswald  Myconius,  in 
heftige  Klagen  aus,  indem  er  seinem  Freunde  Capito 
das  Herz  ausschüttet  (23.  December  1539)  ^) :  „strafwür- 


^)  Dies  nnd  das  Folgende  im  Bande  der  Kirohenbibliothek 
C.IV.1. 

')  Erkantnua  den  Synodum  und  Bann  betreffend:  Antiq.  Gheml. 
L  8.  92 — 95;  ebenso  Kirehenbibl.  Beitrftge  rar  Kirchengesoh.  Basels 
I.  35.  —  Der  Brief  des  Myconius:  Yariae  antiquitatt  eccles.  Bas. 
tom.  I.  S.  27;  Üniv.-Bibl. 
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dige  Lastor  dürfen  nicht  üffentlicli  getadelt  werden;  man 
soll  sie  den  lläuptom  anzeigen.  Ist  denn  dies  das  Amt 
eines  Predigers,  der  mit  Worten,  nicht  mit  Schlägen 
züchtigen  soll?  Der  Pfarrer  wird  hintangesetzt:  er  muss 
den  Bannherren  das  Mahnen  überlassen,  muss  ihnen 
Anzeige  machen,  aber  ihrer  Beratnno-  beizuwohnen  ist 
ihm  strenge  untersagt.  Ehebruch  darf  er  nicht  berühren, 
bis  ihm  der  Fehlende  Tom  Rat  überwiesen  ist :  natürlich, 
damit  doch  die  Bannherren  nicht  umsonst  eingesetzt 
seien!  Zu  alkdüin  haben  w i r  nichts  zu  sagen.  Soll  eine 
solche  Verachtung,  und  der  Hass  der  darin  steckt,  Einem 
nicht  den  Gedanken  ans  Weggehen  wecken?  Doch  Nein! 
Die  Kirche  ist  mir  zu  lieb  als  dass  ich  sie  yerliesse.  Wir 
wollen  Christum  lehren,  in  ihm  die  Gewissen  ermuntern 
zu  der  uns  geschenkten  Gnade,  den  Lastern  väterlich 
mit  dem  Worte  steuern,  da  sie  vom  Unglauben  herrühren, 
den  Rat  an  seine  Pflicht  mahnen,  so  lange  der  Herr 
Kraft  giebt.   Das  Andre  wollen  wir  Gott  befehlen.'' 

Als  der  Hat  später  nochmals  seine  Ordnung  ein- 
schärfte (September  1542  —  es  geschah  dann  aufs  neue 
1553,  23.  December),  rechtfertigte  er  sich  den  Geistlichen 
gegenüber:  „Und  ist  den  Predicanten  me  zü  guttem 
geschechen,  das  man  die  so  dry  malen  gewamet  Tor  Rath 
fürstellon  sollen.  Dann  mit  solchem  fürstellon  wirt  be- 
zeugt, das  der  so  nochmalen  [d.  i.  nachmals]  verbannet, 
mit  willen  und  wüssen  der  Oberkeit  in  Bann  gethan 
wirt;  das  mag  dan  steiff  bleiben,  so  das  geistlich  yom 
Weltlichen  gchandthabt  wirt.  Und  ist  doch  der  Bann- 
ordnuug  hiemit  nütt  genommen".  Allerdings  nicht,  aber 
die  Geistlichen  konnten  sich  doch  mit  Grund  beklagen, 
dass  sie  von  der  weltli.chen  Behörde  als  Ankläger  der- 
jenigen angestellt  wurden,  die  ihrer  geistlichen  Pflege 
befohlen  waren.  Wir  sehen  darin  einen  Eingriff  des 
Staates  in  das  Gebiet  der.Jürche.   Dass  die  Obrigkeit 
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in  einer  noch  vielfach  sittenlosen  Bürgerschaft  —  davon 
könnten  aus  den  Synodalverhaudluiigeu  noch  mancherlei 
Beispiele  angeführt  werden  —  gute  Sitte  zu  fördern 
ernstlich  bestrebt  war,  kann  nur  gebilligt  werden.  Aber 
wenn  sie  die  Geistlichen  zwang,  ihr  Polizeidienste  zu 
thun,  so  war  dies  das  Yeriiiisehen  von  zwei  Gebieten 
des  Lebens,  welche  scharf  zu  scheiden  sind. 

Der  Mangel  einer  reinlichen  Scheidung  von  Geist- 
lichem und  Weltlichem  in  der  ö£fentlichen  Verwaltung 
musste  Missstimmung  erzeugen  zwischen  Geistlichkeit 
und  Hat;  beide  äusserten  wiederholt  Klagen  gegen  ein- 
ander. 0  So  an  der  Synode  von  1533  (12.  Mai).  Wäh- 
rend wieder  Marcus  Bertschi  die  Geistlichkeit  gegen 
das  allgemeine  Stadtgespräch  in  Schutz  nahm  ,,der  Rath 
müsse  der  Pfaffen  Knecht  syn*^,  mussten  die  Pfarrer 
vom  Hat  mehrfachen  Tadel  vernehmen:  wegen  ihrer 
Kleidung,  dass  die  Frauen  Einiger  zänkisch  seien  und 
kleiderprächtig,  dass  sie  ihre  Kinder  schlecht  erzögen, 
dass  sie  Männer  und  Frauen  zu  Bittgesuchen  yeranlass- 
ten  und  damit  das  Schwert  der  Obrigkeit  gegen  Uebel- 
thäter  hinderten;  sie  brächten  die  Landleute  gegen 
die  Stadtbürger  auf  und  machten  so  diese  gegen  ihre 
Regierung  rebellisch:  die  Städter  seien  schon  an  sich 
auflüpfisch  genug!  —  Umgekehrt  wiederholt  sich  die 
Klage  der  Geistlichen  gegen  die  Obrigkeit  wegen  der 
Besoldungen.  Während  Oekolampad  1530  (in  der  Rede 
über  den  Bann)  noch  erklärt  hatte  «parochis  provisum 
est  sat  Hberaliter'^,  hören  wir  jetzt  yon  Myconius  (1533) 
und  von  Grynaeus  (1537):  die  Gehalte  würden  den 
Pfarrern  nicht  ordentlich  ausbezahlt;  es  sei  anstössig, 
dass  der  Pfarrer  yon  seinen  Untergebenen  Geld  ein- 


*)  K  i  r  c  h  h  0  f  o  r ,  Myconius  S.  312  ff.  hat  darüber  das  Wich- 
tigste zusammengestellt. 
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treiben  müsse.   Oefter  auch  wird  die  Yerschleuderung 

der  Kirchcngütor  getadelt.  80  von  Bertschi  (23.  Juli 
1538):  denn  aus  den  Kirchengutern  seien  Geistliche  und 
Diacone  zu  erhalten  und  in  den  Schulen  junge  Leute 
aufzuziehen  ffir  das  Predigtamt.  —  Und  weiter  f&gt  er 
bei:  Im  Pabstthnm  hätten  die  Geistlichen  «von  dem 
Pabst  und  allen  seinen  Glieilern'*  p^rossen  Schutz,  Schirm 
und  liückcn  gehabt,  seien  geehrt  und  gefürchtet  gewesen. 
Da  man  jetzt  Orgel,  Messe  und  anderes  äussere  Gepränge 
atigeschafft  habe  und  das  Predigtamt  für  das  höchste 
gehalten  werde,  so  sollton  jetzt  die  Prediger  in  Kliren 
stehen.  Sie  seien  aber  in  Verachtung  f^ekoinmen  wie  auch 
das  göttliche  Wort  selbst,  das  von  der  Obrigkeit  nicht 
tapfer  genug  gehandhabt  werde.  Das  sei  ein  Schaden  auch 
für  den  Staat.  —  Wiederum  antwortete  der  Rat  auf  solche 
Vorwürfe  (.'J.Juli  1537):  Wir  weigern  uns  einer  Zurecht- 
weisung als  unvollkommene  Menschen  nicht.  Aber  die 
Geistlichen  reden  you  ihren  eigenen  Fehlem  kein  Wort, 
und  doch  geben  sie  und  ihre  Familien  zum  Teil  durch 
ihren  Wandel  der  christlichen  Gemeinde  Aergerniss.  Man 
hätte  die  Obrigkeit  vorher  von  dem  was  man  gegen  sie 
zu  klagen  habe  in  Kenntniss  setzen  können  statt  so 
öffentlich  zu  handeln.  — 

Um  solchen  anstössigen  Erörterungen  in  den  Synoden 
dcu  liiegel  zu  schieben,  beschlossen  auf  den  19.  Nov. 
1539  beide  Räte  einhellig:  Da  in  der  lieiormationsord- 
nung  die  jährliche  Abhaltung  von  Synoden  mit  gegen- 
seitiger Sitten-  und  Lehrcensur  verordnet  worden,  diese 
Ordnung  aber  dadurch  verletzt  worden  sei,  dass  man  zu 
Zeiten  Sachen  tradiert  habe,  „die  für  ein  Oberkeit  und 
nit  für  den  Bynodum  gehört  haben'',  so  sollten  die 
Synodi  künftig  nach  den  Yorschriften  der  ersten  Instio 
tution,  wie  sie  auf  den  Rat  Oekolampads  eingerichtet 

• 

worden,  gehalten  werden.  Und  nun  wird  genau  die  Form 
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der  Synode  yorgeschriebeiif  sowohl  für  die  Einladung 
wie  för  die  einzelnen  Traotanden.    Gleichzeitig  wird 

auch  der  Kirchenrat  oder  die  „Synodiisherren* 
abgeschafft  und  werden  seine  Functionen  „den  beiden 
Käthen  als  der  ordenlichen  Oberkeit  und  nit  sondern 
Personen''  zugewiesen.  Man  hatte  nämlich  am  9.  Sept. 
15.'J2,  Aveil  der  Rat  mit  vielen  Stadtgeschäften  beladen 
sei,  das  j^was  die  (ioistlichkeit  anrürf  einer  besondern 
Conunission  übertragen,  in  welcher  nebst  den  4  Pfarr- 
herren der  Stadt  die  Häupter,  acht  Ratsherren  und  4 
Bürger  sassen.i) 

Die  Verordnung  gab  dem  Myconius  (in  dem  oben 
citierten  Brief  an  Capito,  23.  l)ec.  1589)  wieder  Anlass 
zu  herben  Klagen:  «Sie  wollen  uns  vorschreiben,  wie 

wir  die  Synode  abhalten  sollen  Wir  sollen  uns 

gegenseitig  anklagen  vor  den  Abgeordneten  des  Raths, 
die  als  Kichter  dasitzen  werden;  denn  wenn  sie  alles 
angehört  haben,  können  sie  uns  abtreten  lassen  oder 
nicht,  wie  sie  wollen.  Yor  dem  Urteil  fürchten  wir  uns 
nicht,  aber  davor,  dass  sie  dabei  sitzen  können,  ohne 
durch  den  Eid  zum  Schweigen  verpflichtet  zu  sein.  — 
Sie  berufen  sich  mit  Unrecht  auf  Ockolampad.  Und 
dazu  sitzt  noch  die  Universität,  namentlich  die  theolog. 
Facultät  dabei:  sie  wird  auch  als  Richterin  gegenwärtig 
sein*'. 


*)  Kirchhof  er,  Mjoonius  8.326.  Es  soheiat  mir,  dass  die 
D  Synodnsherren ,  deren  Protokolle  sich  im  Staatsarch.  Kirchen- 
Sachen  A  9  finden,  dieser  Kirchenrat  waren.  Sie  heissen  auch 
„  Yerordneie  der  Kilohen** ;  sie  beraten  die  Tractanden  der  Synode 
vor  und  führen  ihre  Beschlüsse  aus.  lieber  den  grossen  Köln  aus, 
welcher  über  obige  Dinge  zwischen  Oeistlichen  und  Rat  am  12. 
Juni  und  9.  Juli  1542  abgehalten  wurde,  s.  liber  Synodorum, 
Staatsarchiv,  Kirchenacten  G  3. 
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In  solcher  Stimmung  befand  sich  die  Geistlichkeit 

oflor  doch  ein  Teil  derselben  und  namentlich  ihr  Antistes 
gegenüber  dem  Jiate,  als  nun  in  den  Jahren  1538  und 
1539  ihre  Stellung  zur  Uniyersitat  geregelt  werden  sollte. 
Es  erklärt  sich  so  die  Heftigkeit,  mit  der  die  nun  darzu- 
stellenden Verhandlungen  darüber  gelÜlirt  wurden.  Die 
Geistlichkeit  bekämpfte  energisch  die  beiden  Forder- 
ungen der  Universität:  1.  dass  alle  angestellten  Geist- 
lichen der  Stadt  als  Glieder  der  Universität  angehören 
und  der  theologischen  Facultät  in  gewissen  Beziehungen 
zu  Gehorsam  verpflichtet  sein  sollten;  2.  dass  nur  solche, 
die  einen  academischeu  Grad,  den  Doctorgrad,  besässen, 
den  academischen  Lehrstuhl  besteigen  dürften.  Der  Streit 
wurde  beiderseits  ^mit  Eifer  und  Nachdruck''  (Thommen 
22)  geführt.  Thommen  stellt  denselben  gut  und,  wie 
mir  scheint,  in  der  Hauptsache  mit-  tretfendem  Urteil 
dar;  doch  bedauert  er  (S.  30)  „die  einzelnen  Stadien 
des  so  interessanten  Zwiespaltes  nicht  genauer  verfolgen* 
zu  können,  weil  die  „Ueberlieferung  sprunghaft"  (8.  22) 
sei.  In  dieser  Hinsicht  glaube  ich  aus  aufgefundenen 
Actenstücken  und  Briefen  und  teilweise  genauerer  Aus- 
beutung der  ersteren  so  viel  ergänzend  beibringen  zu 
können,  dass  die  ganze  Verhandlung  ein  anschaulicheres 
Bild  gewährt.  Dabei  lernen  wir  zugleich  die  Gründe  der 
widersprechenden  Geistlichkeit  besser  verstehen,  als  es 
nach  den  bisherigen  Darstellungen  möglich  war.  Es  ist 
indessen  kaum  fruchtbar,  den  Controversen  in  all  ihren 
Einzelheiten  nachzugehen;  ich  will  versuchen  den  €king 
des  Kampfes  nach  seiner  Art  und  in  seinen  wichtigsten 
Entwicklungspuncten  zu  charakterisieren. 

Unter'dem  Bectorat  des  oben  genannten  Hieronymus 
Artolph,  eines  Mediciners,  der  schon  lange  mit  der  Basler 
Universität  bekannt  und  ungefähr  Altersgenosse  Aiiier- 
bachs  war,  begehrte  die  Universität  am  28.  Juli  1538 
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eine  Aenderung  ihrer  Statuten  und  erhielt  vom  Rat  den 

Auftrag,  ihre  Wünsche  schriftlich  einzugeben.  Ea  waren 
6  rankte,  die  sie  verlangte.  Was  das  Veiiangea  einer 
grösseren  Selbständigkeit  der  Innern  Verwaltung  betrifft, 
übergehe  ich  hier  mit  dem  Hinweis  auf  Thommen,  der 
darstellt,  wie  dies  schliesslich  gewährt  wurde.  Ueber 
das  fruchtlose  Begelireu,  dass  ihr  .,ein  jährliches  Ein- 
kommen geschöpft*^  würde,  habe  ich  oben  gesprochen. 
Die  Gründung  eines  „Pädagogiums"  als  Yorbereitiings- 
anstalt  und  die  Ordnung  des  niedern  Schulwesens  ist 
von  Thommen  und  mir  anderswo  ')  besprochen.  Ks  blei- 
ben also  nur  die  zwei  Artikel  zu  behandeln  übrig, 
welche  die  Stellung  der  Geistlichkeit  zur  Universität  und 
die  Ghradus  betreffen. 

Einig  waren  alle  darin,  dass  die  Universität  von 
nun  an  e  i  n  e  n  streng  c  o  n  f  e  s  s  i  o  n  e  11  e  n  (J  h  a  r  a  k  t  e  r 
haben  solle.  Einen  solchen  trug  ja  auch  der  ganze  Staat 
Basel,  seitdem  er  für  alle  seine  Angehörigen  im  Jahr 
1534  ein  bindendes  Glaubensbekenntniss  erlas- 
sen hatte,  das  auf  allen  Zünften  beschworen  wurde.  Ja, 
der  Staat  betrachtete  sich  geradezu  als  die  Kirche 
Christi  in  Basel  und  folglich  die  Hochschule  als 
einen  Teil  dieser  Kirche.  Es  war  also  nur  folge- 
recht, dass  auch  sie  dem  evangelischen  Bekenntniss  ent- 
sprechen sollte.  Das  wurde  jetzt,  auf  Initiative  der  De- 
putaten hin,  zum  ersten  Mal  deutlich  und  bestimmt  aus- 
gesprochen als  die  erste  Grundlage  des  ganzen  Instituts, 
und  es  muss  dies  darum  hier  vorausgenommen  werden, 
weil  sonst  alles  Folgende  unverständlich  wäre. 

Demnach  bestimmt  in  den  endgültigen  Statuten  der 
erste  Paragraph  (Thommen  S.  326  f.)  dies:  „diewyl  die 


I)    Gescliichte  des  Uyniuaaiums  in  Basel  (1089)  S.  25  f. 
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hochc  schul  .  .  .  .  nit  das  ^cringest  ^Vid  der  kylchen  ' 
Christi,  das  dauti  niemaudts  weder  in  grussereu  uoch 
minderen  faoulteten  zu  ordenlichem  leser  angenommen 
[werde],  er  sye  dann  unserer  religion  und  habe 
^emeinschafft  mitt  uns  in  dem  nachtmal  un- 
seres Iierren  Jesu  Christi".  Allen  Lehrern  aller 
Facultäten  wird  eingebunden  nichts  zu  lehren  das  unsere 
heilige  Religion  yerletzen  könnte,  sondern  dass  sie  wie 
alle  Christen  schuldig  seien  „den  Namen  des  Herrn  zu 
heiligen,  sein  Uoioh  zu  erweitern  und  unsere  lieligioü 
hoch  zu  commeudieren  und  zu  preisen^. 

Der  Einzige,  von  dem  wir  hiegegen  eine  Einwen- 
dung yemehmen,  ist  Bonifacius  Amerbach.  Aber  nicht 
gegen  den  Grundsatz  wendet  er  sich,  nur  gegen  gar 
zu  ängstliche  Bestinnmingen  hinsichtlich  der  Rector- 
wahl.  In  einem  Gutachten,')  das  er  als  Mitglied  der 
bald  zu  erwähnenden  Regenz  -  Oommission  separat  den 
I)e])utaten  eingieht,  spricht  er  sich  dahin  aus,  es  sei 
nicht  nöthig  ausdrücklich  zu  sagen  „w^ie  en  keiner,  so 
dem  wort  gotz  widerig,  ein  stimm  haben  oder  zu  einem 
Rector  erkiesst  soll  werden^.  Wir  beteten  alle  als 
Christen  Christum  unsem  Erlöser  an  imd  seien  seinem 
heil.  Wort  anhäng i^^:  „demnoch  alle,  als  ich  hoff,  begeren 
zu  fürdreu  den  t'runimen  und  abwenden  den  schaden, 
begeren  selig  zu  w^erden**.  Und  wenn  dennoch,  was  Gott 
verhüten  möge,  etliche  unter  den  Wählern  dem  Wort 
Gottes  zuwider  sein. sollten,  so  sei  dafür  die  „Oberhand*^ 
des  Rates  da.  Und  würde  gar  ein  solcher  Rector  eiiiuial 
gewählt,  so  habe  er  nicht  so  grosse,  weitreichende  oder 
langdauemde  Gewalt,  dass  etwas  Öchädliches  daraus 
entstehen  könnte.  Doch  halte  er  für  gut,  dass  bei  der 


^)   ächedae  Amerbach.  4*^. 
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Rectorwalil  die  Deputaten  tles  Rates  zugej^eii  seien.  — 
Man  sieht,  Amerbach  l'ürciitet  die  Zanksucht  seines  Zeit- 
alten  um  kleiner  confessioneller  Unterschiede  willen. 
In  den  definitiyen  Statuten  findet  sich  denn  auch  die 
Bestimmung  nicht. 

Ein  weiterer  von  seiner  Eingabe  berührter  Punkt 
sind  die  Gebühren  bei  den  Doctorpromotiouen, 
die  er  ermässigt  und  für  Unvermögliche  ganz  beseitigt, 
nicht  aber  „wie  von  etlich  vermeint  würt^  überhaupt 
aufgehoben  wünscht;  das  letztere  dünke  ihn  „der  Uni- 
versität gar  ein  spott*^ :  als  ob  mau  sonst  keine  SStudenteu 
bekäme. 

Endlich  mahnt  er,  bei  Zeiten  das  Yerhaltniss  zum 
Bischof,  als  dem  Kanzler  der  Universität,  zu  ordnen 

wegen  der  Gültigkeit  der  Doctorproniutioneu  (s.  Thommen 
8.  33). 

Zwiespalt  erhob  sich  also  bloss  über  den  zwei  oben 
genannten  Forderungen  der  Kegenz.  Es  wurde  verlangt, 

däS8  nicht  nur  die  Professoren  und  Regenten  und  die 
Studierenden ,  sondern  auch  „die  mit  freien  Kün- 
sten oder  heiliger  Schrift  umgehen  und  sich 
daraus  nähren**  —  also  alle  in  Basel  angestellten 
Pfarrer  und  Diacone  —  der  Universität  Glieder  sein 
und  ihr  geliorchen  sollten,  „damit  ein  jeder  seiner  Lehre 
Kechenschaft  zu  geben  verbunden  sei". 

Zweitens  wird  verlangt,  dass  jeder  Lesende  den 
Doctorgrad  besitze  oder,  wenn  er  ihn  noch  nicht  habe, 
ihn  „zum  fürderlichsten  empfahe". 

Die  ersten,  von  den  Deputaten  am  28.  Juli  1538 
schriftlich  begehrten  Vorschläge  hatte  Grynaeus 
abgefasst.^)  Es  wurde  von  der  Regenz  ein  Ausschuss 


')  Das  ors^iobt  Bich  ans  dem  Brirf  Capitos  an  den  Univer- 
sitäUausschuss  vom  14.  Oct.  1538  in  den  Aota  des  Universitäto- 
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ernannt,  der  mit  den  Deputaten  verhandeln  sollte.  Diesen 
bildeten:  Rector  Hieron.  Artolf,  Karlstadt,  Amerbach, 
Wissenburg,  Nioolaua  Brieffer  als  Dooan  des  Peters* 
Stiftes.*)  Grynaeus,  der  auch  ernannt  worden  war  „als 
der  fürnembst^,  entschulilij^to  sieh  „Arbeits  halb '^.■-)  Der 
Ausschuss  gab  nun  seinen  abgeänderten  Entwurf  an  die 
Deputaten  ein,  und  diese  stimmten  ihm  bei,  vorbehalt- 
lich der  definitiven  Redaotion  ,,in  lauterer  Form*^.  Un- 
versehens stiessen  Grynaeus  und  Myconius  auf  die  ohne 
ihr  Wissen  eingegebenen  Artikel,  und  da  sie  mit  den 
zwei  oben  bezeichneten  Punkten  nicht  einverstanden 
waren  und  sich  durch  das  Vorgehen  des  Ausschusses 
hintergangen  glaubten,  erhoben  sie  lebhaften  Wider- 
spruch. Der  Ausschuss  erklärte  sich  bereit,  „da  diese 
Artikel  viel  Ursache  band**,  mit  den  Deputaten  darüber 
mündlich  zu  verhandeln.^) 

Da  man  sich  nidit  einigen  konnte,  legte  der  Aus- 
schuss seine  Vorschläge  den  Strassburger  Freunden 
Butzer  und  Oapito  vor.  In  deren  Namen  gab  Capito 
am  14.  October  1588  ein  ziemlich  ausführliches  Gutachten 
ab,  das  uns  vorliegt.  Er  sucht  zunächst  seine  opponieren- 


arcliivH:  „rccepistis  leges  ttt  onlinationes  a  (rryiuieo  oonficnptas'*. 
Ebenso  aus  dein  undatierten  liricf  Capitos  an  HürgeniuMt^ter  Jac. 
Meyer  (kurz  vor  dt^n  dffinitiven  Statuten  vom  26.  Juli  IHai)): 
Univ.  Bibl.  variae  antiquitatt.  tum.  1.  S.  144  —  146.  Hier  wird  er- 
wähnt: „des  Cirynaei  Ratschlag,  so  er  vor  »mui  Jor  geben**. 

1)  Univ.  Bibl.  F.  III.  41.  Beiblatt  zu  S.  154;  vgl.  Capitos 
Brief  vom  14.  Oct.  1538. 

Dies  und  das  Folgende  geht  henror  teils  aus  dem  Schrift- 
stück des  Staatsarchivs:  Erziehungeacten  X.  1,  16.  u.  17.  Jahrh. 
Concepta  pro  instanranda  Uni versi täte  1538;  es  ist  das  bei  den 
Verhandlungen  gebrauchte  und  mit  Notizen  veraehene  Exemplar; 
teils  aus  dem  oben  genannten  Brief  Capitos  an  BQrgerm.  Meyer. 

>)  Zasehrift  su  F.  lU.  41.  8.  154,  Beiblatt 
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« 

den  Freunde  zu  entschuldige  n,  giebt  ihnen  auch  in  dem 
flöten  Puncte  fast  völlig  Kcclit.  Er  hofft  die  Parteien 
einigen  zu  können,  da  sie  doch  beide  aufrichtig  nur  das 
allgemeine  BesU  wollten,  und  bei  so.  groaaen  Männern 
nicht  ein  Haas  werde  Wurzel  fassen  können:  der  Gegen- 
satz boruho  nur  auf  einem  Missverstäudniss  der  AVortc. 
Indessen  nimmt  er  Partei  für  die  Pfarrer,  indem  er  vor- 
schlägt: wer  in  freien  Künsten  oder  auch  in  der  heil. 
Schrift  studiere,  solle  der  Uniyersität  unterthan  sein; 
„doch  dwil  pfarrer  und  helffer  von  der  kilchen  ein  höhern 
und  u»)twendigern  befeich  und  so  gar  ein  gescheft'tenigeu 
dienst  hab(ui  [hiezu  macht  Amerbach  die  spitzige,  aber 
unbillige  Eandglosse:  „Septem  horsB^,  d.  h.  jeden  Tag 
nur  eine  Predigt!  als  ob  nicht  noch  viele  andere  Arbeit 
der  Seelsorge  den  Pfarrern  zur  Last  gefallen  wäre],  das 
sy  nit  mögen  Ordnungen  und  gebotten  der  Universität 
iüglich  nachkommen:  so  sollen  sy  den  mandaten 
der  Uniyersität  unyerstrickt  hüben''.  Weil 
aber  die  Zuordnung  zu  der  Universität  den  Sinn  habe, 
ilass  die  Jüngern  im  Studium  sWh  noch  weiter  ausbilde- 
ten, so  sollten  die  Kirchenbehörden  die  Diacone 
zum  Anhören  von  Vorlesungen  anhalten,  die  zugleich 
verhüten  konnten,  dass  der  Kirchendienst  darüber  Scha- 
den leide. 

Auch  in  der  Frage  des  theologischen  Doctor- 
grades  will  er  den  Myconius  und  Grynaeus  nicht  miss- 
verstanden wissen.  Sie  seien  dagegen,  weil  sie  sähen, 
wie  grosser  Missbrauch  damit  getrieben  werde,  dass  man 

oft  Ungelehrte  damit  ausstatte;  sodann  seien  sie  auch 
principieli  dagegen;  bis  jetzt  galten  die  Universitäten 
als  eine  der  Kirche  fremde  Anstalt,  ein  Profanus  darf 
und  kann  einem  Geistlichen  nichts  zugeben,  das  kann 

nur  die  Kirche.  Freilich  teilt  Capito  diese  Meinung  nicht: 
er  will  sie  nur  als  eine  aus  dem  ürund  der  Ij^römmig- 
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k  0  i  t  entspringende  vor  Verunglimpfung  schützen.  Oapito 
sieht  die  Universitäten  mit  der  Mchrlieit  zu  Basel  als 
«einen  ehrenvollen  Teil  der  Kirche^  an.  Die 
Kirche  hat  ein  Amt  für  das  Yolk,  ein  Amt  für  die  stu- 
dierende Jugend,  und  über  beide  Aemter  ist  sie  selbst 
die  Herrin.  Sie  kann  also  durch  ihre  Diener,  die  Lelirer 
der  Jugend,  auch  Grade  austeilen  als  Zeugnisse  über 
Gesinnung,  Sitten  und  Gelehrsamkeit,  ^un  sind  aber 
solche  Auszeichnungen  nöthig  als  Sporn  zum  Fleiss, 
wenn  die  Universitäten  besucht  sein  sollen.')  Er  schlägt 
nun  zur  Ausgleichung  der  Ansichten  vor:  der  Prüfung 
eines  Theologen  sollen  alle  Pfarrer  der  Btadt  (d.h. 
Haupt pfarrer),  als  Glieder  der  Facultät  [offenbar  nur  im 
w eitern  Sinn],  beiwohnen,  denn  es  handelt  sich  dabei 
nicht  nur  um  eine  Prütung  der  Gelehrsamkeit,  sondern 
des  sittlichen  Characters,  worin  die  Pfarrer  Kenntniss 
und  Erfahrung  haben.  Was  sodann  die  Personen  des 
Grynaeus  und  Myconius  betrifft,  so  rät  er,  dem  erstem 
durch  eine  feierliche  Action  vor  der  Regenz  das  Amt 
des  Professors  der  Theologie,  vielleicht  auch  das  eines 
Decanus  perpetuus  zu  übertragen,  so  dass  er  als  theo- 
logischer Doctor  gälte,  und  auch  dem  Myconius  möge 
man  als  einem  wahrhaftigen  Bischof  und  als  einem  from- 
men Mann  und  Freund  der  Wissenschaften  honoris  causa 
den  Doctor  geben. 

Zum  Schluss  legt  Oapito  die  Unentbehrlichkeit  der 
Basler  Universität  für  die  Protestanten  der  Commission 
warm  ans  llerz:  wir  haben  nur  die  Lnivursität  Witten- 


')  Ucber  die  Fru^e  „ub  das  Doctorat  undor  den  Christon 
mö};i'  gt'(\u]i\('t  werden^  hat  Capito  ein  übermJissip^  aust'iihrlicbes 
üutacliteii  abgegeben.  Es  trägt  kein  Datum,  gehört  aber  wohl  in 
diese  Zeit.  Staatnarchiv  Kirchenacteo  B.  1:  14  Blätter  in-fol.  wo- 
von 20  7«  Beiten  beschrieben. 
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ber^,  und  die  idt  weit  entfernt ;  wenn  es  dort  efine  Wen- 
dung  gäljo,  80  müssteil  wir  alle  Studierciulen  zu  euch 
schicken.  Denn  Tübingen  hat  keinen  Kanzler  [Y]  und 
kann  daher  keine  Gradus  erteilen;  Marburg  hat  fürTheo- 
lo«;en  keine  Privilegia.  Wir  in  Strassburg  (die  Univer- 
sität Nvurde  erst  später  errichtet)  haben  weder  liaum 
noch  Leute  zu  einer  Universität.  Euer  Ort  hat  Ansehen. 
Eine  Universität  ist  ein  edles  Gottesgeschenk.  Und  seid 
nur  gewiss:  das,  dass  ihr  Schweizer  oder  dass  ihr  Evan- 
gelische seid^  wird  die  Studenten  nicht  von  eurer  Stadt 
abwendig  niaclicn;  schicken  doch  selbst  zu  uns,  die  wir 
nichts  sind,  die  Feinde  ihre  Söhne.  — 

Man  sieht:  Capito  und  Bucer  vertreten  viel  mehr 
die  Sache  der  beiden  Oppositionellen  als  die  der  Mehr- 
heit. Aber  die  Parteien  in  Basel  wurden  nur  leiden- 
schaftlicher. Ein  Brief  Artolphs')  au  den  eben  in  Neuen- 
burg weilenden  Amerbach  vom  Anfang  December  1538 
klagt  heftig  über  einige  Theologen:  sie  werden  es  noch 
zum  Verfall  der  Wissenschaften  bringen;  öffentlich  und 
privatim  toben  sie  gegen  die  Doctoren  und  Magister, 
erregen  das  Volk  und  den  iiat  gegen  die,  welche  um 
die  Gradus  sich  bewerben,  und  verdrehen  dabei  das 
heih'ge  Gesetz  Christi.  Ich  selbst  bin  bei  ihnen  ver- 
schrien, weil  ich  die  Artikel  aufgesetzt  habe:  ich  sei  es, 
der  den  still  errichteten  Bau  der  Kirche  zerstöre.  Die 
Kirche  —  das  heisst  einige  Pfaiflein  —  dürfe  nicht  dem 
Staat  untergeordnet  werden.  Ja,  aber  dass  alle  Studie- 
renden der  Kirche,  d.  h.  dem  Myconius  und  Grynaeus 
und  ihrer  Tyrannei,  untergeordnet  werden,  das  wollen 
sie  vom  iiat  als  Beschluss  erwirken,  und  im  Hat  be- 
anspruchen sie  als  ihr  Becht  die  oberste  Stelle,  von 


*)  Epist.  virorum  urudit.  saec.  XVI,  tom.  1,  S.  2. 
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ihnen  soll  das  Heil  des  ganzen  O-emeinwesens  abhangen. 

Sie  werden  noch  durch  die  Aiifhebimf^  aller  Ordnungen 
der  Facultäten  die  Immunitäten  der  Academie  und  ihre 
Gesetze  beseitigen  und  die  Grade,  als  papistische  Cäri- 
monien^  werden  abgeschafft  werden.  So  wird's  kommen  1 
Hilf  du  uns  mit  deiner  Klugheit!  — 

Und  weiter»)  berichtet  Artolph  wiederum  an  Amer- 
bach  über  einen  ärgerlichen  Auftritt  am  1.  Januar  1539. 
,Mehr  als  eine  Stande  sprachen  Giynaeus  und  Myconius 
Tor  dem  Bürgermeister  und  dem  Oberstzunftmeister 
Theodor  Brand  und  den  Deputaten  über  ihre  Sache, 
l'nd  als  gelegentlich  vom  Brief  Gapitos  die  Kede  war 
[es  ist  der  vom  14.  October  1538  gemeint],  Verlangte  der 
Katschreiber  Ton  mir  zudringlich  die  Herausgabe  des- 
selben. Doch  ich  weigerte  mich,  ohne  Vorwissen  der 
Decane  und  in  deiner  Abwesenheit  dies  zu  thun,  ja 
selbst  nur  den  Inhalt  anzugebend 

So  hatte  man  also  auch  auf  der  Seite  der  Majorität 
die  leidenschaftslose  Buhe  verlassen. 

Inzwischen  brachte  die  Universität  in  der  Regenz- 
sitzuug  Yom  1.  März  1539  ihre  trüheren  Wünsche  zum 
einstimmigen  Beschluss,  gegen  den  nur  Grynaeus  pro- 
testierte.^ Und  die  Deputaten  formulierten  ihren  Ge- 
setzesvorschlag und  legten  ihn  am  12.  April  1539  dem 
Kegenz -Ausschuss  vor.  JSie  trugen  dabei  den  Begehron 
der  Hefractanten  und  den  Vorschlägen  Gapitos  einige 
Rechnung.  Die  Geistlichen  sollen  allerdings  der  theo- 
logischen Facultät  angehören  und  dem  von  ihnen  ge- 
wählten Decan   gehorchen    „in  allen  göttlichen  und 


»)  a.  a.  0.  S.  3. 

•)  S.  oben  S.  461  not.  2 :  GryntTeus  nonnullos  articuloa  ohmu- 
tilare  nitebatur,  liano  mae  mentis  intention^m  solus  servarc  et  pp- 
dem  figere  etiain  tum  proteatatione  tali  quali;  so  notiert  der  Notar. 

Beiträge  XIV.  80 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


466 

zimblichen  dingen,  besonders  was  do  trifft  die  stadia 

und  gottsäligo  Übungen**  —  aber:  ,,sonst  wollen  wir, 
das  alle  küchpudiener  der  übrigen  hendel  der  Univer- 
sität^ so  ir  regienmg,  zitlich  gut  oder  ussere  ding  be- 
langen,  exempt  sin  sollen*^.  Auch  können  die  Helfer 
durch  die  Ptarrer  beurlaubt  werden,  wenn  sie  durch 
ihren  Kirchendienst  verhindert  sind.  —  Zweitens  wird 
nun  auch  die  Verpflichtung  der  Lesenden  zu 
sofortiger  Annahme  des  Doctorgrades  unter- 
lassen. 

Allein  der  Entwurf  der  Deputaten  wurde  von  dem 
Ausschuss  in  einigen  Tunkten  beanstandet  und  zurück- 
gewiesen, und  zwar  waren  es  eben  diese  Zugestandnisse 
an  die  Geistlichen  (nicht  die  Mitwirkung  von  Rat  und 
Deputaten  bei  Professorwalilen,  wie  Tliomiuen  8.23 
f.  meint),  welche  Anstoss  erregten.  Man  erkennt  dies 
aus  einer  genauem  Y  eigleichung  des  erneuerten  De- 
putaten-Entwurfes  (=Thommen  325  f.  in  den  An- 
merkungen), der  nun  wieder  mehr  den  Wünschen  der 
Universität  sich  auscliloss  und  z.H.  von  allen  Or- 
dinär iis  unverzügliche  Annahme  der  Gradus  forderte  mit 
dem  offenbar  gegen  Grynaeua  und  Myconius  gerichteten 
Zusatz  „das  alle  Ordnungen,  so  nit  wider  Gott  und  syn 
heylig  wort  strebend,  wol  mögend  zu  Gottes  eere  und 
heyligung  sines  namens  geprucht  werden"  (Th.  S.  330, 
§  15).  Der  £ntwurf  trägt  den  Titel :  „Wie  die  hoche 
Schuol  der  8tatt  Basel  christenlich  angericht  und  er- 
halten werden  soll**  und  ist  Tom  Stadtschreiber  Heinrich 
liyhener  unterzeichnet:  Mense  Aprili  anno  1539. 


Thommen  bat  ftbenehen,  daas  unter  den  von  ilim  8.  326 
genannten  ActenstOcken  B  II  A  (jetzt  Endehnngsaoten  X.  1.)  zwei 
—  es  Bind  die  mit  der  anf  S.  28  not.  4  citierten  Bemerkung  — 
eine  abweichende,  frühere  Fassung  des  Entwurfs  darstellen.  Auch 
findet  die  Verhandlung  nicht  Tor  Bath  statt. 
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Doch  die  Gcf^cnpartci  gab  sich  noch  nicht  über- 
wunden. Antiates  Mycoaius  liess  im  Mai  1539^)  die  P  f  a  r  r  - 
h  elf  er  sich  Tersammeln  und  legte  ihnen  die  Artikel 
zur  Beratung  Yor.  Die  Diacone  beschliessen  nun  fol- 
gendes, offenbar  unter  dem  Einfluss  ihres  Oberhirten. 
Die  Hochschule  soll  in  christlichen  »Städten  unter  bei- 
den [Eegimenten,  dem  geistlichen  wie  dem  weltlichen 
stehen:  „unter  dem  geistlichen:  christenlicher  leer  und 
der  Seelen  —  unter  dem  weltlichen :  ires  überigen  wesens 
halb,  usgenommen  was  zum  leeren  dicn(»t  gemeiner 
künsten**.  Es  zieme  sich  aus  keinerlei  Ursach,  „dass  das 
Geistliche  etwas  gehorsame  uss  huldung  oder  Eydes« 
pflicht,  dem  Rector  der  Universität  mit  zwang  yerbunden 
sy  oder  sin  sol".  Es  sei  unschicklich,  dass  diejenigen, 
welche  über  die  Gewissen  wachten  und  in  der  Praktik 
der  Theologie,  nicht  im  Lernen  stünden,  als:  Bischoff 
oder  Seelsorger,  Pfarrherren  und  Diacone,  «für  und  für 
als  Schüler  der  künsten  und  Elementen  der  Theologie 
sollend  geachtet  werden".  —  So  gezieme  sich  auch  wenig 
„liechnung  der  leer,  so  von  der  Kanzel  beschicht,  der 
hohen  Schule  zu  geben  < —  das  sei  Sache  der  Ael- 
testen  der  Kirche  [damit  ist  gemeint  der  damals  noch 
bestehende  Kirchenrat  vgl.  oben  S.  456].  Zu  ihrer 
Ausbildung  mögen  die  Diener  Lectionen  und  andere 
gute  Uebungen,  die  zu  ihrem  Amt  dienlich,  an  der  Uni- 
versität hören,  aber  ohne  Yerpflichtung  dazu. 
Sie  'sollten  darum  auch,  damit  eine  rechte  Ooncordia 
zwischen  ihnen  und  der  Universität  bestehe,  die  küust 
und  studia,  nit  allein  christenliche  sonder  ouch  heid- 
nische, sunders  und  öffentlich  loben,  prysen  und  fordern 


*)  Deputatenacten  NN  4,  jotzt  im  Carton:  Erziehungaacten  X. 
.  1.  Darüber:  Uli  articuli  a  D.  Miconio  mihi  fiu  rc  dati,  ut  in  hunc 
modam  ooncnteretnr  oonoordia,  anno  1539  Mense  Maio. 
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nach  allem  vermögen.  —  Was  die  Grade  betreffe,  so 
möge  die  Universität  ^türiaren^,  doch  so  dass  die  selben 
„fry  und  ungezwungen  syend*.  Man  möge  bedenken, 
dass  «das  Dootorat  der  Küchen  yon  nieman  dann  vom 
h.  Geist  durch  die  kilch  soll  und  mag  gegeben  werden. 
Wenu  Einer  auch  l)"*  einer  Universität  sei,  so  sei  er 
dorum  noch  nicht  D'  der  Küchen,  woiern  diese  ihn 
nicht  Ton  !Neuem  wähle:  so  stehe  die  Probe  nicht  in 
irgend  einem  Examen,  -  sondern  in  seiner  Erfahrung 
göttlicher  Künst,  Geschicklichkeit  im  Predigen  und  from- 
mem Leben^. 

Da  man  also  sich  untereinander  nicht  zu  einigen 
yermochte,  so  rief  man  nochmals  fremde  Vermittler  an. 
Bürgermeister  Jacob  Meyer  schrieb  in  diesem  Sinne 
an  Butzer  und  Capito  und  letzterer  antwortet  ain  29.  Mai 
in  grosser  Teilnahme.»)  »Wir  sind  —  heisst  es  da  — 
der  Spaltung  zwischen  unsem  lieben  Brüdern  und  der 
Universität  von  Herzen  erschrocken  und  wissen  nit  anders, 
dann  dass  es  wider  die  Kilch  und  euer  Stadt  und  Land, 
wo  der  Kilchen  Diener  von  der  Universität  abgerissen 
würden;  dann  das  wirt  Unrath  bringen,  welchen  ihr 
selbs  haben  zu  bedenken'^.  —  Sie  möchten  allen  mög- 
lichen Fleiss  anwenden,  „dass  ein  corpus  sig  die  kil- 
chen diener  und  universitär**.  —  „sunst  wirt  die  Uni- 
versität gar  heidnisch  werden,  ewige  Feindschaft  hüben, 
und  ohngezwifelter  Abfall  by  der  Kilchen  entston'^.  — 
Auch  Butzer  fügt  in  einer,  kurzen  Nachschrift  einige 
Worte  desselben  Inhaltes  bei:  wenn  der  Schul-  vom 
Kirchendienst  gerissen  würde,  so  wäre  es  ein  unendlicher 
Schaden  für  die  Kirche,  und  die  Schule  [d.  h.  Universi- 
tät] würde  entweder  «zergohn*^  oder  eine  ewige  Feindin 


^)  Univ.  Bibl.  voriae  antiquitatt.  I.  S.  140—141. 
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der  Kirche  werden.  „Ach,  dass  Lehre  und  Praktik  der 
TliQologie  recht  bei  einander  erhalten  werde'^.  Indessen, 
80  meint  er,  könne  die  Einigung  nicht  geschehen,  wenn 
nicht  die  Diener  des  Worts  in  der  Universi- 
tät die  Oberhand  hätten.  „Der  Kirchendienst  dürfe 
nichts  fahren  hissen  das  Christo  zu  behalten  ist  und  be- 
halten werden  kann^.  Butzer  schrieb  auch  selber  an 
Grynaeus.  Die  Strassburger  erinnern  an  die  Mängel 
beider  Parteien;  mahnen  darum  zur  Geduld,  yerlangen 
aber  eine  persönliche  Unterredung,  weil  sich  die 
Yereiuiguiii^  schriftlich  nicht  machen  lasse. 

Unterdessen,  so  scheint  es,  legten  sich  die  beiden 
Parteien  zu  Basel  ihre  Gründe  Yor  in  zwei  ausführlichen 
Streitschriften.  Die  Schriftstücke  sind  von  Ochs, 
Kirchhofer,  liagenbach,  zuletzt  auch  von  Thoinmen  be- 
handelt,') so  dass  ich  darauf  nicht  näher  einzugehen 
brauche.  Das  der  Opponenten  ist  unterzeichnet:  My- 
conius,  Marcus  et  cseteri  concionatores  urhis  Basile», 
patrocinante  Grynajo.  Diese  von  Ainerbach  beigeschrie- 
benen Worte,  sowie  eine  Erwähnung  des  Myconius  im 
Texte,  legen  mir  die  Yermuthung  nahe,  dass  nicht  My- 
conius der  Verfasser  ist,  wie  man  allgemein  annimmt, 
sondern  Grynaeus.  Es  wird  hier,  nicht  ohne  Heftigkeit 
und  Argwohn  gegen  die  geheimen  Absichten  der  Gegner, 
die  Unterordnung  der  Diener  des  Wortes  unter  die 
Universität  bekämpft,  in  einer  etwas  .scholastisch  steifen 
Form,  aber  doch  nicht  mit  „in  ToUem  Verstände  des 


')  Ochs,  VI,  143  f.  Kirchhofer,  Mycouius  S.  3li)  f.  Ha- 
genbach, Myconius  S.  344.  Thoninien,  S.  28.  —  Die  Schrift- 
stücke: Antiquitatt.  Gernlerian.  I.  8.  175  —  178.  Es  sind  Abschriften. 
Sio  fallen  in  die  Zeit  der  Yerbandlungeii  über  den  Entwurf  der 
Deputaten,  wie  aus  dem  Anfang  von  Amerbacbs  Schrift  hervor* 
geht,  also  jedenfalls  vor  26.  «Tuli  1539. 
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Wortes  erbärmlichen  Gründon",  wie  es  Herrn  Peter  Ochs 
ersclieint  (VJ,  143).  Was  der  Verfasser  ausiülirt  über 
den  Unterschied  zwischen  göttUcher  und  menschlicher 
Weisheit  („dlTina  und  humana  philosophia*),  zwischen 
dem  Bemf  des  Seelsorgers  und  des  Gelehrten  ist  im 
Wesentliohen  biblisch  begründet  und  thatsächlich  ^Yah^; 
und  es  war  doch  eine  offenbare  Unziemlichkeit,  an- 
gestellte Pfarrer  auf  die  Schulbank  zu  nöthigen,  was 
nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  lebenslänglich  gesche- 
hen konnte.  Gegen  solchen  gesetzlichen  Zwang 
sträubt  sich  der  Yorfasser  mit  Recht,  wie  auch  gegen 
eine  förmliche  Censur  des  theologischen  Decans  über 
die  Pfarrer.  Nun  aber  kommt  er  zu  dem  überstiegenen 
Schluss:  wenn  ein  Staat  wirklich  das  Reich  Christi  dar- 
stellen will,  so  muss  die  Kirche  die  Professuren  an- 
ordnen, die  Professoren  erwählen,  jeden  seines  Amtes 
ermahnen,  kurz:  alles  sich  unterordnen.  —  Offenbar  ver- 
wechselt der  Verfasser  „das  Reich  Gottes  das  inwendig 
in  uns  sein  soll"  mit  der  äussern  Gestalt  der  Kirche. 
Und  der  Grund  dieser  Verwechslung  liegt  wohl  positiv 
in  seinem  emstlichen  Verlangen  das  Hecht  des  geist- 
lichen Princips  zu  verfechten,  negativ  aber  darin,  dass 
dem  damaligen  Staate  eine  zweckmässige 
äussere  Organisation  der  K  i  r  c  Ii  e  fehlte.  Ja, 
statt  den  schon  dafür  vorhandenen  Ansatz  sich  ausbilden 
zu  lassen,  beseitigte  man  bald  darauf  den  Eirchenrat 
und  liess  alles  in  den  staatlichen  Ordnungen  aufgehen. 
Dieser  Cäsaropapismus  hatte  allerdings  niit  der  Re- 
formation, mit  dem  obrigkeitlicli  befohlenen  Glaubens- 
bekenntniss  begonnen  und  bildete  sich  nun  einseitig 
weiter  aus.  Hier  muss  ich  dem  Urteil  Thommens  bei- 
pflichten: das  YerhältnisB  zwischen  Kirche  und 
Staat  musste  in  sein(Mi  (i  rundlagen  anders  geordnet 
werden,  wenn  die  Ideen  des  Grynaeus  und  Myconius 
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hätten  verwirklicht  werden  sollen.  Allein  dazu  war  da- 
mals noch  nicht  die  Zeit:  man  musste  noch  einer  Ab- 
sonderung der  GeiBÜiohkeit  als  eines  besondern,  pri- 
vilegierten Standes  webren.  Sind  wir  doch  bis  heut- 
zutage, wo  der  Zwiespalt  zwischen  dem  religionslosen 
Rechtsstaat  und  der  Kirche  viel  schreiender  ist  als  da- 
mals, noch  nicht  im  Stande  gewesen  eine  betriedigende 
gesetzliche  Losung  zu  finden. 

Diesem  unhaltbaren  Standpunkt  der  Geistlichen 
gegenüber  hatte  der  Vertheidiger  des  Deputaten -Ent- 
wurfes gewonnenes  Spiel.  Es  war  zudem  ein  im  Worte 
viel  schlagfertigerer  Gegner:  Bonifacius  Amerbach.  Einen 
ganz  befriedigenden  Eindruck  macht  uns  aber  auch  seine 
Schrift  nicht:  mit  kalter  Ruhe  wirft  er  den  Gegnern  un- 
christliche Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit,  böswillige 
Schmähung,  ungeistliche  Missdeutung  klarer  Gesetzes- 
worte Tor.  Im  weitern  weiss  er  aber  die  Frage  auch 
nüchtern  nach  ihren  praktisch  unbedenklichen 
Cönsequenzen  zu  klären  und  dringt  tiefer  als  alle  An- 
dern, die  darüber  sprachen,  auf  den  Grund,  wenn  er  den 
Begriff  der  Kirche  in  evangelischem  Sinne  untersucht 
und  findet:  die  Kirche  ist  nicht  eine  Anstalt  der  Geist- 
lichen —  das  ist  die  Meinung  des  Pabstes  und  seiner 
Genossen  —  sondern  sie  ist  die  Vereinigung  aller  wahr- 
haft an  Christum  Gläubigen;  wenn  nun  der  Staat  Basel 
mit  Recht  die  baslerische  Kirche  heisst,  so  gehört  die 
Universität,  speciell  die  theologische  Facultät  auch  dazu. 
Und  da  unser  Staat  keine  andere  Organisation  hat,  in 
welche  das  geistliche  Amt  eingeordnet  werden  kann, 
wie  andere  Berufsarten  in  die  Zünfte,  so  gehören  die 
Geistlichen  in  die  theologische  Facultät.  Wir  sind  weit 
davon  entfernt  zu  leugnen,  dass  in  allen  guten  Dingen, 
zumal  in  den  Wissenschaften,  die  Leitung  des  heiligen 
Geistes  nötiiig  sei:  aber  wie  hindert  daran  die  Teil- 
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nahiiK^  an  der  theologischen  Facultät?  Luther  selbst,  der 
unermüdliche  Diener  des  Wortes,  steht  ja  zu  Witten- 
berg an  der  Spitze  der  theologischen  Facultät,  mit  den 
andern  Kirchendienern  daselbst!  — 

So  die  Streitschriften.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
Amerbach  in  allen  Punkten  dem  Gegner  überlegen, 
wenn  auch  nicht  überall  billig  gegen  ihn  ist.  Auf  Ga- 
pito's  Wunsch  liess  man  nun  die  beiden  Strassburger 
nach  Basel  bescheiden,  weil  man  schon  wiederholt  er- 
fahren hatte,  wie  geschickt  Butzer  und  Capito  (so  zu 
Bern  und  Wittenberg)  im  Schlichten  von  Gegensätzen 
durch  ihr  persönliches  firscheihen  gewirkt  hatten.  Sie 
erschienen,  lieber  die  ersten  Verhandlungen  berichtet 
wiederum  Capito  an  Alt-Bürgermeister  Jacob 
Meyer')  (unterdess  war  Adalberg  Meyer  als  Bürger- 
meister auf  ihn  gefolgt).  Die  Vermittler  haben  zuerst 
mit  dem  Begenzausschuss  gesprochen,  eine  gemeinsame 
Unterredung  mit  Grynaeus  und  Myconius  veranlasst, 
haben  eine  Vereinigung  im  Haus  des  Grynaeus  gehabt, 
Capito  hat  schon  Bernhard  Meyer  und  den  Stadtschreiber 
besucht.  Aber  der  Erfolg  dieser  ersten  Schritt  ist  nieder- 
schlagend. Grynaeus  beklagt  sich,  er  sei  yom  Ausschuss 
rücksichtslos  behandelt  worden,  da  man  seine  Vorschläge 
unbeachtet  liess,  ihm  die  gegnerischen  Yorschläge  vor- 
enthielt etc.  Hinwiederum  beschwerte  sich  Amerbach 
hoch,  dass  seine  wohlgemeinte  Thätigkeit  übel  auf- 
genommen worden  sei  und  wiederholte  oft  die  Worte: 
„haben  wir  unrecht  und  übel  gehandelt  in  unsern  ar- 
tikeln,  so  weiss  gott,  das  wir 's  nit  mit  gef erden  geton, 
sonder  nit  besser  verston^. 


^)   Der  lange  Brief  Capito's  au  Altbürgerm.  Meyer  ist  auf 
der  Univ.  BibL  variae  antiquit.  tom.  1.  8. 144 — 146 ;  vgL  oben  S.  461. 
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Der  Ausschuss  erklärte,  es  sei  durchaus  nicht  seine 
Absicht  die  Kirche  geringer  zu  machen,  sondern  viel- 
mehr höher  zu  bringen,  denn  es  sei  unleugbar,  dass 
man  Leute  bedürfe  und  die  Helfer  nicht  studierten;  sie 

sollten  nicht  als  Partei,  sondern  als  Glieder  der  Kirche 
gehalten  worden.  Aber  da  die  Universität  ,ein  Btuck 
der  kilchen*^  sei,  so  habe  sie  die  Aufgabe  zu  sehen 
„dass  die  Leer  recht  gehe*.  Auf  den  Einwurf,  dass  sie 
in  ihrer  eigenen  Regenz  Leute  hätten*^  dienitmit  der 
kilcheu  stympten,  und  auch  ülareanum  hät- 
ten begehrt  zuo  in  zu  bringen:  wurde  erwidert, 
das  sei  eben  ihre  eigene  Klage,  und  um  solches  künftig 
zu  verhüten,  hätten  sie  zum  Teil  die  Statuten  gesetzt. 
Mit  Glarean  solle  man  verhandeln,  ob  er  sich  werde 
„der  Reformation  genoss  machen^:  wo  nicht,  so  wäre 
keiner,  der  sein  begehrte^.  0 

Die  erste  Unterredung  war  ohne  Erfolg ;  denn  Capito 
berichtet:  „ufTs  letst,  als  wir  sie  gern  in  früudtlichen 
verstandt  bracht  hetteu,  wart  beider  gemüt  ie  unge- 
schlachter'^. Man  erreichte  nur  das  Versprechen,  dass 
die  beiden  Parteien  einander  gutwillig  anhören  wollten; 
die  Vermittler  sollten  den  Deputaten  ein  schriftliches 
Gutachten  einschicken.  Das  verspricht  nun  Capito,  doch 
•  würden  sie  die  Antwort  stellen,  „mehr  wie  sie  Grynaeus 
und  Myconius  leiden  möchten,  dan  wie  wir's  von  Her- 
zen begehrten,  dwil  sie  in  solcher  Anfechtung  sein* :  sie 
seien  zu  weit  gegangen,  seien  zu  argwöhnisch  und  deu- 
teten das  Vorhaben  Anderer  übel  aus.    Dem  Bürgcr- 


So  habe  auch  D''  Albanus,  sagt  Capito  am  SchluBS,  mnen 
Brief  an  den  Bischof  von  Salzburg  (?)  geschrieben,  worin  er  „des 
Pabst's  Religion  die  reine  Religion  nenne**;  der  Brief  wird  dämm, 
von  Myconius  verdeutscht,  dem  BfirgenneiBter  snr  Einsicht  em- 
pfohlen. 
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meister  legt  er,  wie  frfiher  schon,  die  Wichtigkeit  der 

riiivoraität  für  oberdoutsche  Lande  und  für  Basel  ans 
Jlerz  und  bittet,  beiden  Teilen  Yorzuhalten,  «wie 
hoch  sie  sich  beschweren  und  veninglimpfen,  auch  ursach 
geben,  das  die  stndia  und  die  kilche  beraubet  werden'^. 
Myconius  und  Grynaeus,  so  urteilt  er,  „sint  frouiiu  lüt, 
haben  aber  ihren  Fehl  und  lJnerfarujig", 

Die  Vermittler  wünschten,  dass  man  sie  einige  Zeit 
in  Basel  bleiben  Hesse,  da  sie  doch  noch  etwas  auszu- 
richten und  den  Grynaeus  zur  Annahme  des  Doctor- 
grades  zu  überreden  hofften.  Das  geschah  denn  auch. 
Kirchhofer  meldet  in  seinem  Leben  des  Myconius  (S. 
321),  dass  sie  16  Tage  in  Basel  zubrachten,  die  Parteien 
zu  hören  und  die  Einigkeit  zu  befördern.  Doch  trieb 
sie  die  Pest  wieder  weg,  bevor  ein  Entschluss  gefasst 
war.  Auf  der  Heimreise,  von  ßroisach  aus,  schreibt  am 
23.  Juli  1539  wiederum  Oapito  an  Meyer  einen  Brief, 
der  das  Resultat  der  Bemühungen  summiert  und  zugleich 
für  die  freundliche  Ueberredungsgabe  des  Mannes  ein 
schönes  Zeugniss  ablegt  (s.  Beilage  N"2).^) 

Doch  jetzt  war  genug  verhandelt,  man  musste  zum 
Beschluss  kommen.  Und  somit  wurden  die  neuen  Uni- 
yersitatsstatuten  vom  Bürgermeister. Adalberg  Meyer  im 
Namen  des  Kates  erlassen  am  26.  Juli  1539.  Sie  sind 
bei  Thommen  (S.  328  fF)  gedruckt  und  erweisen,  dass  in 
der  Hauptsache  die  Vorschläge  der  Kegenz  angenommen 
wurden.  Nur  in  der  Redaction  zeigen  sie  insofern  eine 
Berücksichtigung  der  Minderheit,  als  die  anstossigen 


*)  Zwei  ähnliche  Urteile  Capito's  über  Myconius  „  harton 
Kopf''  und  s(Mne  Unorfahrenheit  in  der  Lenkung  kirchlich^-r  L)inj,'o 
siehe  zu  rineni  andern  Anlass  im  JuU  1535,  in  müincim  Amer* 
bach  «.  307  Anni.  und  S.  308. 

*)    Yariflß  antjq.  tom.  L  S.  U2— 143. 
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liestiiiiinungen  motiviert  worden,  als  im  luteresse  der 
Kirche  selbst  gegeben. 

In  einem  Büokbliok  auf  die  mühevollen  und  bemü- 
henden Streitigkeiten  schreibt  ButzeranAmerbach/) 
am  8.  August  1539:  Wir  haben  aus  einem  Schreiben 
und  aus  der  Erzählung  des  Mycouius  vernommen,  dass 
durch  die  Autorität  des  Hat  es  eure  neuen  Universitats- 
statuten  nun  gegeben  seien.  Wir  können  nur  bedauern, 
dass  ihr  euch  nicht  selbst  einigen  und  dem  Rat  einen 
geraeinsamen  Beschluss  vorlegen  konntet;  denn  es  wäre 
sicherlich  eure  äache  gewesen,  hierin  denjenigen  voran* 
zugehen,  die  Über  eine  Gelehrtensache  aus  sich  selber 
nicht  urteilen  können.  Ihr  nehmt  jetzt  wohl  beide  Teile 
den  Katsbeschluss  an,  aber  ihr  werdet  ihn  nicht  mit 
dem  gleichen  Eifer  durchführen  wie  ihr  euer  eigenes 
Gutfinden  würdet  durchgeführt  haben.  —  ^Hätten  doch 
alle  so  wie  du,  Billigkeit  bewiesen  und  ihre  eigenen 
Wünsche  dem  allgemeinen  Nutzen  untergeordnet,  wie  wir 
es  in  deinen  lichtvollen  Argumenten  erfahren  haben**.  — 
«Wir  können  nichts  thun  als  mit  Briefen  alle  ermahnen, 
sie  möchten  hierin  den  wahrhaften  Yortheil  der  Kirche 
Christi  im  Auge  haben  und  weise  verfolgen.  Was  aber 
du  in  deiner  Treue  bis  jetzt  der  Vaterstadt  herrliches 
geleistet  hast,  das  mögest  du  nicht  mindern  um  der 
Fehler  Anderer  willen'^. 

Wie  Butzer  vorraussah :  das  Streiten  hatte  noch  kein 
Ende.  Doch  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  was  Kirch- 
hofer von  dem  uuheihulbm  Schelten  und  Lästern  Kar  1- 
stadts  und  wohl  auch  des  Myconius  (den  er  als  viel  zu 
milde  schildert)  im  Privatverkehr  und  in  Predigten 
erzählt  und  andeutet.') 


M  tipist.  viror.  enidit.  sieo.  XVI.  tom.  I.  S.  87.  88. 
*)   S.  822  ff. 
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Am  7.  October  liess  der  Kat  eine  Erkanntniss  aus- 
gehen, die  bei  Ochs  Yl.  145  1.  wörtlich  mitgeteilt  ist. 
Bürgermeister  Adalberg  Meyer  hielt  dieselbe  den  vor 
versammelten  Rat  berufenen  Pfarrern  und  Diaconen 
feierlich  vor  und  nahm  ihnen  das  Versprechen  ab,  laut 
ihres  UoboriMiikoiiiineus  mit  der  Universität  sich  der  Ord- 
nung vom  26.  Juli  zu  unterziehen.  Hiebei  mussten  die 
Geistlichen  sich  von  ihrer  Obrigkeit  eine  förmliche  Buss- 
predigt gefallen  lassen:  sie  sollten  allen  Neid  und  Hass 
unter  einander  abstellen  und  tMiiaador  lieben,  Avie  sie 
auch  ihren  Zuhörern  täglich  predigten  und  sie  lehrten. 
Wo  nicht,  so  werde  der  Bat  gegen  den  Schuldigen 
«dermassen  ein  Insehens  thun,  dass  derselbe  wollte,  er 
hätte  es  unterlassen*.*) 

Somit  waren  die  Geistlichen  unter  die  theoloo:ische 
Facultät  gestellt.  Sie  erscheinen  demnach,  laut  den 
Notizen  Amerbachs  zn  seinem  Bectoratsjahr  1540,  in 
der  Versammlung  der  Universität  und  erhalten  dort  die 
Reihenfolc^e,  die  sie  in  der  Synode  einnehmen.  Dispu- 
tationen abzuhalten  wurde  Myconius,  Bertschi  und  eini- 
gen Andern  erlassen,  doch  wurde  ihnen  der  Besuch 
derselben,  wenn  es  ihnen  möglich,  anempfohlen:  ^das 
werde  ihnen  wohl  anstehen,  die  Jungen  anreizen  und  in 
den  Studiis  lustig  machen". 

Zur  Annahme  der  Doctorwürde  waren  aber  die 
altern  Theologen  nicht  mehr  zu  bewegen,  ausgenommen 
Wissenburg,  der  im  Jahre  1540,  also  seinem  45sten 
Lebensjahre,  unter  Karlstadt  sich  den  Cerenionien  unter- 
zog. Myconius  und  Grynaeus,  welche  dem  Gebrauch 
principiellen  Widerstand  entgegengesetzt  hatten,  blieben 
fest.  Für  jenen  soll  man  ein  besonderes  Katheder  errich- 


^)    Schwarzes  Buoh  S.  57  =s  Krziehuugsaoten  X.  I. 
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tet  haben,  das  noch  spätor  Cathedra  Myoouii  hicss^); 
Grynaeufl  musstc  sich  noch  längoie  Zrnt  wider  diese 
einem  wissensohai'tlich  so  bewährten  Manne  gegenüber 
unbegreifliche  Zumuthung  wehren.  Er  dachte  an  das 
Weggehen  von  Basel  nach  Tübingen,  wo  man  ihn  willig 
aufgcuoninicn  hätto.  „Ich  hoffe  doch,  schrieb  er  an 
Capito,  dass  ich  auch  ohne  Doctor  zu  heissen,  einiger- 
massen  etwas  gelte  bei  guten  und  gelehrten  Männern, 
die  ich  so  eifrig  liebte  und  verehrte*'.')  Er  trug  seine 
ISache  nochmals  dem  Rate  weitläufig  vor.  In  der  Ocrc- 
monie  fand  er  etwas  päbstliches,  der  lieiligen  Öührift 
Widersprechendes,  wo  es  nur  eine  Handauflegung  gab. 
Capito  rät  darum  yermittelnd  seinem  Fretmde  Amer- 
bach  an,  man  möge  in  letzterer  Weise  verfahren,  unbe- 
schadet des  neuen  Gesetzes,  das  er  selbst  billigt.  Aber 
wiewohl  Amerbach  sich  dazu  bereit  erklärt,  scheint  doch 
Ghynaeus  nicht  nachgegeben  zu  haben,  so  dass  Capito 
noch  am  27.  April  1540  erwidert:  „es  ist  etwas  klägliches, 
wenn  man  sieh  einmal  im  Streit  zu  weit  ereifert  hat; 
ihr  habt  nun  reichlich  nachgegeben,  aber  der  Mensch 
hat  sich  jetzt  einmal  in  seine  Gedanken  verrannf^.^) 
Wir  fragen  uns  freilich  in  diesem  Fall,  welche  der 
beiden  Parteien  der  letztere  Vorwurf  mehr  treffe;  auch 
die  Uuiversitätspartei  scheint  vergessen  zu  haben,  dass 
man  sachliche  Interessen  über  Formfragen  zu  setzen  hat. 
Der  Streitpunkt  wurde  übrigens  nur  zu  bald  gegen- 


So  Ilagf'iibach  S.  343,  nach  Atln^nai  llauricui  S.  68. 
^)    So  in  einem  Briefe,  der  kurz  vor  die  Ratserkanntuiss  vom 
lö.  November  1539  fällt:  varire  antiq.  I.  S.  43. 

Epist.  viror.  erudit.  shjc.  XVI  tom.  I.  S.  103.    Capito  an 
ßonif.  Amerb.  13.  April  1540;  S.  105.    Capito  an  denselben, 
April  1540. 
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standslos,  da  Grynaeus  schon  am  1.  August  1541  an  der 

Pest  starb. 

Ein  iiückblick  sni£  den  Gang  der  ganzen  Streitig- 
keit wird  uns  sagen,  dass  es  sich  hier  nicht,  wie  man 
wiederholt  gemeint  hat,  um  einen  ,,damals  ganz  Basel 

erregenden  Gegensatz  einer  humanistischen  und  einer 
kirchlichen  Kichtuiit;-*  handelte.  (Erbkam  in  Herzogs 
Realencyclop.  und  II  e  p  p  e  in  der  Allg.  Deutsch.  Biogr., 
unter  «Earlstadt*^  und  , Andreas  Bodenstein''.)  Denn 
unkirchlich  waren  Rat  und  Amerbach  ebensowenig,  als 
Grynaeus  und  Myconius  für  Feinde  des  Humanismus 
gelten  können.  Vielmehr  tritt  hier  in  den  beiden  letztem 
eine  religiös-kirchliche  Richtung  hervor,  die  wir  schon 
an  ihrem  Freund  und  Vorgänger,  dem  Baslerischen 
Keformator  Oekolampad,  bemerken:  ein  Zug  zur  As- 
kese und  zum  Pur  itaner  thum,  mit  welchem  der 
durch  Amerbach  und  seine  Universitäts&eunde  vertre- 
tene  freiere  bürgerliche  Geist  in  Widerstreit  gera- 
ten musste.  Dass  aber  auch  dieser  ein  christliclier 
sein  wollte  und  war,  dürfte  schon  der  Charakter  des 
frommen  Bürgermeisters  Jacob  Meyer  Yerbürgen. 


Beilage  1. 

Amerbachs  Gutachten  Uber  Wiederherstellung 

der  Universität. 

Antiquifcates  Öernlerianae,  tom.  I.  S.  1U2. 

Uff  Margarethae  a<>  1535  sub  Amerbachii 

Rectoratu. 

Pürsichtig  Ersam  Wys  günstig  lieb  herreu.  Als 
Euer  Ehrsam  Wisheit  in  kurtz  verrückten  tagen  günstig- 
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lieh  by  uns  gewesen,  iindcr  andrem  Euwerm  gneigtcn 
willen,  die  hohen  scliiil  und  atudia  ufFzerichten  angezeigt 
und  entdeckt^  luitt  befelch  wie  solche  hohe  schal  am 
nutzlichesten  anzürichten  uff  das  fürderlichst  zü  berad« 
schlagen  und  E.  E.  W.  anzeygen. 

Erstlich,  soll  die  hohe  schul  mitt  frucht  und  nutz 
uffgcricht  werden,  wil  von  nödtcn  sin,  das  die  orden- 
lichen lectionen  mitt  gelerten  leutten  yersechen,  wie  dan 
Yor  Jaren  E.  Q.  auch  ist  anzeigt  worden.  Als  nämlich 
das  in  der  helgen  Gcschrifft  zwcn,  in  kaiserlichen  Rech- 
ten drey,  einer  so  für  die  anfahenden  lese  Institutiones, 
der  ander  in  Paudectis,  der  dritt  in  Codice.  In  der  Artzny 
zwen.  Desglichen  in  artibus,  vier  zum  wenigsten,  eiper 
der  Logica  und  Rhetorica  lese,  der  ander  Physica,  der 
dritt  philosophiam  nioraleni,  der  vierdte  Mathematicam. 
Darneben  drey  in  sprochen  welche  von  nödten,  Latin, 
Graecum  und  Hebraeum.  Wo  nitt,  ist  nitt  zü  verhoffen, 
auch  nitt  müglich,  das  unser  hohe  schül  mego  fruchtbar 
sin,  oder  das  yeniants  alher  zu  uns  kumme.  Und  ob 
schon  yemants  zü  uns  kompt,  und  keiner  in  siner  pro- 
fession  fürschrytten  kan,  wurdt  er  gedrungen  sich  wider- 
umb  Yon  uns  hinweg  zethün,  mitt  Euwer,  Unser  gn. 
Herren,  und  irer  hohen  schül,  nitt  kleinen  nochtheil 
und  Schmach. 

Zu  underhaltung  aber  solcher  vorbenanter  Ordinarien, 
sind  anfencklich  in  der  uffrichtung  diser  hohen  schül 
nochbestimpte  pfrönde  incorporirt  und  ingelypt  worden 
ufF  diss  wyse.  Erstlich  zwo  Thumbherren  pfriendt  in  der 
hohen  stiö't  hie  zü  Basell.^  die  erst  dem  ordenlichen 
leser  der  heiligen  geschrifft.  die  ander  dem  ersten  und 


')  Ueber  die  Verleihung  der  zwei  Pfründen  am  Donistift  und 
der  zwei  zu  St.  Peter  8.  Yiacher,  Gesch.  d.  Univ.  Basel  (1860) 
S.  21.  48.  48. 
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fürnomsteii  in  den  rechten,  hoc  est  in  Canonibiis  vel  de- 
cretai.  Item  zu  ö.  Peter  hie  zu  Basell  eine  dem  andren 
dactor  in  rechten,  hoo  est  in  sexto  decretali^')  die  ander 
prebend  dem  Medice.  Item  prebenda  Sanotorum  Felicis 
et  Regulae  zö  Zürich  dem  doctor  in  kaiserlichen  Rech« 
ten.*)  Item  ein  jn-ebendt  8.  Ursi  zu  Solothurn,  dem 
andren  doctor  in  der  heiligen  geschrifft.  Es  sindt  auch 
verordnet  worden  ein  praebenda  B.  Mauritii  zü  Zofingen^ 
eine  S.  Martini  zö  Colmar  und  S.  Ursicini  zü  Sant  Ur- 
sitz,  zu  undorhaltung  ehegemeltor  unser  Universitet.^) 

In  nocligender  zyt,  zä  merer  utfenthaltung  dick- 
gemelter  hohen  schül,  haben  die  Chorherren  der  stifft 
8.. Peters  einem  Eraamen  Rhat  Ire  nominationes  über- 

■ 

geben/)  desglichen  der  pabst  Pius  secundus.  also  das 

die  Chorherren  pfricnden  bemclter  stifft  uff  die  ordina- 
rios  professores  verweudt  sind  worden.  Als  aber  durch 
hinlessikeitt  solcher  fondation  incorporation  und  Über- 
gebung verwarlosst,  ist  iungst^)  zü  underhaltung  orden- 
licher leser  durch  Raimundum  Cardinalem,  uflP  yeder 
Chorherrenpt'riinde  zechen  guldin  glegt  oder  verordnet. 
Uff  der  Capellanii  des  helgeni£)rütz  zwischen  Riehemer 


DarQber  mit  andrer  Tinte:  immo  in  Deoreio.  Und  dam 
am  Rand:  immo  hoo  ex  conventione  inter  senatum  et  Aoademiam. 
—  D.h.  wohl  naoh  dem  Yertrag  von  1474,  vgl.  Yi  so  her,  8.  76.  | 

*)  Daxu  am  Band:  immo  nororom  iurium«  Id  est  sexti  de- 
cretai.  —  Vgl.  Yisoher,  8.  75. 

•)  Ueber  die  Präbenden  zu  Zürich,  Solothum,  Zofingen,  Col-  i 
mar  u.  St.  Ursitz  vgl.  Vi  scher,  S.  29  =  272;  S.  43  f.  49  f.  j 

*)  Dazu  am  Kand :  hic  intorseronda  donatio  triuni  Canonioat,  i 
qui  ad  ins  praescntandi  et  concionan<li   ins  attinet  anno   1490  ab  I 
Tlalwil  prapposito  nomine  Academiae  senatui  facta.  —   Unborffabe  1 
dos  Petorsstifts  i.  J.  1463:  Yischer,  S.  51  f.  Eutscheid  über  drei 
Canonicate:  S.  60. 

Geschah  im  Jahr  1504:  Yisoher,  S.  69. 
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thor*)  zechen  Ü.  üflP  einer  Capellanii  in  der  hohen  stifft 
zechen  fl.  Item  uff  zweien  zeheuden  zweier  pfarrea, 
yeweder  15  fl.,  wie  dan  solchs  literae  reaerTationis,  so 
hiuder  onsem  gn.  Herren  ligen,  uswysen. 

Diewil  dan  nitt  müglich  ist,  das  die  hohe  schül 
einen  bestandt  haben  mag,  sy  werde  dan  satt  verwysen 
wo  uff  sy  fundirt  sey,  achten  wir  geradten,  das  Euer 
Ehrsam  Wisheit  ein  fart^)  entsohlns,  was  sy  uff  die 
nmyersitet,  und  woruff  sy  die  verwenden  wölte. 

Als  dan  der  stifft  S.  Peters,  nämlich  die  Chorheren 
pfriende  von  anfang  der  universitet  ubergeben  und  in- 
gelypt  worden,  were  unser  gütdoncken,  achten  auch  ge- 
radten,  das  durch  euch,  unser  gnedig  herren,  solchs  stifft, 
anderer  beschwerden  entlediget  und  an  die  hohe  schül 
widerumb  verwendt  wurde.  Dieweil  aber  ettlichc  per- 
sonen  noch  in  leben,  die  uff  der  stifft  verpfründt,  ettliche 
pensionirt,  darzü  man  personen  nottürfftig  die  hushalten,- 
und  zins  gült  zehandt  byeinander  behalten,  nit  mfiglich 
das  alle  gefell  der  hohen  schül  zögestelt  noch  zur  zyt 
werden  mögen,  were  doch  geradton,  das  die  pfriendt  so 
yacirn,  damitt  man  wider  jnb  in  possess  kemme,  uff  die 
ordinarios  yerwendt  wurden. 

Und  so  man  einen  mer  dan  den  andern  (wie  billich) 
zur  besüldung,  noch  gelegenheitt  siner  profession  gipt, 
mecht  man  uff  andern  gfellen,  so  der  universitet  in- 
oorporirt  und  ingelypt  sindt,  auch  kloster  güiher  zü  hilff 
kummen,  so  lang  nutz  die  stifft  der  pensionen  yon  tag 
zü  tag  gelediget  werden.  Besglichen  mecht  gehandelt 
werden,  mitt  den  Capellanien,  Magistris  so  in  artibus 
lesen  verlychen,  und  mitt  den  stipendiis  so  vormals  ge«  • 
stifft  bessert  werden,  .die  andern  Btat-  oder  landtskindem 

Ueber  diese  und  die  folgenden  :  Vi  s  c  h  e  r ,  S.  60  ff. 
0  eiufiahrt  =  einmal,  äohmeller  Bayer.  Wb.  I  S.  759. 

Beiträge  XIV.  81 
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zAgestelt,  welche  fibermacht  (?)  zaecbten  werden  gebracht 

und  nutz  sin. 

Uss  solcher  fürsehung  nitt  kleine  noch  geringe  Ehre 
Einer  loblichen  statt  Basell  entspringen*  Erstlich  ab- 
leinong  der  nochred  so  euch  onsem  gn.  Hern  Ton  wegen 
BtiffI  und  klostergüther  zügelegt,  dan  so  die  wie  ge- 
meldet an  die  studia  verwendt,  dahin  man  sy  vor  got 
und  allen  rechten  zu  verwenden  schuldig,  würdt  Euer 
Ehrsam  Wisheit  Christo  unsrem  herren  thün  ein  gross 
wolgefSaUen,  by  aller  Erbarkeitt  ires  foraemmens  gelopt, 
und  allen  bössfertigen  ires  falschen  furgebens  ursach 
entzogen.  Zum  andern  ist  on  not  mitt  vilem  ze  melden, 
was  eren  und  lobs  ein  Statt  Basell  von  wegen  der  hohen 
schül  in  allen  landen  der  Christenheit  überkommen,  und 
noch  wyters  uberkummen  mag.  fKr  was  Ideinot  auch  die 
billich  geachtet  und  darmitt  die  erlich  erhalten  nichts 
soll  underloBsen  werden.  Welches  dan  wir  bester  meinung 
wyters  usssefieren  underlassen.  Zürn  dritten  so  dan  die 
probenden  der  messen  ubergeben,  die  stifft  mitt  personen 
besetzt,  würt  auch  gmeiner  nutz  gefurdert,  und  dem 
gmeinen  man  die  niessung,  so  vormals  von  den  priestern 
oder  derisey  gehept,  wider  erstattet.  Wyter  aber  über 
yeta  bemelten  nutz  auch  ein  andrer  der  yormals  by  der 
priester  zyt  nitt  gewesen,  Yolgen,  so  hoher  und  grosser 
von  aller  Cristenheitt  ze  achten,  nämlich  das  ein  Jugendt 
wol  erzogen.  Und  alle  profession  zü  allen  zyten  ein  semi- 
narium  oder  pflantzgarten  haben:  In  der  heiligen  ge- 
schrifflb,  in  rechten  und  artzny,  dardurch  nochgendts,  es 
bedreffe  den  Cantzell  oder  seelsorg,  oder  des  lybs  pfleg, 
oder  auch  ein  rechte  policy  in  erhaltung  gerichts  und 
rechts,  ein  lobliche  statt  Basell  an  solchen  lüten  kein 
abgang  haben,  sunder  für  und  für  gnügsapüich  zü  aller 
zyt  nitt  allein  rersechen,  sunder  auch  andern  Stetten  und 
lendern  mitt  grossem  rüm  und  brys  mag  ze  hilff  kummen* 
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Bedrachte  Euer  Ehrsam  Wisheit  alle  stott  und  ort 
80  Christum  warlich  und  rein  bekennen,  Zürich,  Bern, 
»Strasburg,  Ulm,  Nurenberg,  wie  die  zö  uffpfiantzimg  irer 
iogendt  noch  professorn  stellen  nnd  Bckriben,  stadia  an- 
richten, und  das  allein  uff  die  iren,  frembder  nitt  wertig. 
Dwil  aber  alhie  nitt  ein  particular  oder  schlechte,  sunder 
ein  hohe  schul,  mitt  welcher  Euer  Ehrsam  Wisheit  alt- 
fordem  gnedenglich  begebet,  und  mitt  grossem  danck 
angenummenf  wo  solche  schäl  recht  angericht,  ist  nitt 
zü  yermüten,  das  auch  nitt  frembdt  Studenten  herkummen, 
um  der  hohen  schul  glerter  professorn,  der  graduum 
und  der  statt  gelegenheit  wnllen. 

Es  wolle  auch  Euer  Ehrsam  Wisheit  erwogen  das 
erlich  Christenlich  förnemmen,  so  die  durchlüchtig^n 
hochgcbornen  fürsten  Herzog  von  Sachsen  und  landt- 
graff  von  Hessen  in  sachen  irer  hochen  schul  fürgenum- 
men.  Was  ernst  auch  yetz  der  fürst  yon  Würtemberg 
▼on  wegen  siner  hochen  schäl  Tübingen  taglichs  an- 
wendet. Und  wiewol  die  yorhin  zimlich  mitt  gülten  yer- 
sechen,  yedoch  yetz  wyter  die  dermossen  versechen,  das 
sy  ob  drythusendt  Ü.  jerlichs  zu  erhaltung  glerter  lüt 
haben  gnedenghch  bedacht.  Und  dwil  dan  durch  solche 
uffrichtung  nitt  allein  die  er,  nutz  und  irummen  einer 
löblichen  statt  Basell,  sunder  ze  vorab  die  ehre  Christi 
unsres  Herrn  mercklich  gefurdert,  und  in  allweg  sich  zü 
bruderlicher  lieb  gegen  mencklich  heimsch  und  frembdt 
usstheilt,  pltten  und  begeren  wir  undertheniglich  und  uff  • 
das  drungelichst  Euer  Ehrsam  Wisheit  disen  unsem  Bath- 
schlag  mitt  gnaden  anzüncmmen,  und  vilgedachte  hohe 
scbül  iren  drüwlich  lassen  befolchen  sin. 

Euer  Ehrsam  Wisheit  gehorsamen  Rector'  und  Regenten 

einer  uniyersitet  einer  loblichen  statt  Basell.  * 

Yiya  yoce  propositum,  et  dein  ad  petitionem 
exhibitum  in  die  Margarethae  Yirginis  af*  1535. 
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(Untenau  schreibt  Araerbacb  bei:) 

j^ota  das  kein  Ordinarius  uff  einichen  canonicat  oder 
dessen  gefell  oder  ....  inkummen  daruff  er  Terwysen 

oder  nutzett  solle  .  .  .  oder  Lestätigt  werden,  sonder  al- 
lein 80  lang  nutzen  und  niesscn,  so  lang  er  siner  function 
ampfe  oder  befeloh  drüwlioh  nachkumpt  und  yersicht 
Ussgenommen  uff  Unyennüglichkeit  alters  oder  unver- 
sechne  kranckheit.  —  de  hoc  quoque  consaltatum. 

(Alles  die  Hand  AmerbaohB.) 


Beilage  2. 

Capito  an  AltbUrgermeister  Jac.  Meyer. 

UniTen.  Bibliofli.  YariCB  «ntiqnitates  eool.  BasU.  iom.  I,  S.  142-^148. 

Adresse:  Dem  frommen,  ersamen  u.  wiscn  Herrn  Jacob 
Meyer  Altbürgermeister  zu  Basels  minem 
günstigen  lieben  heren  und  gevattem.  Zu 

banden. 

Datum:  23.  Julii  uss  brisach  an.  1539. 

Myn  willig  dinst  zuvor,  hertzlieber  her  gevatter  und 
bruder.  Wir  haben  fast  ein  trurig  fart  bissher  gen  Bri- 
sach gehabt.  Dann  wir  je  gern  der  kilchen  und  üwer 
statt  zu  bestendigem  friden  yerhulfen  hetten.  Doch  haben 
wir  hiezwischen  den  almechtigen  durch  syn  son  Jesum 
Christum,  umb  welches  Eer  es  zuthun  ist,  ernstlich  ge- 
betten,  das  er  selb  in  der  sach  sehen,  und  ürynaei  und 
Myconii  hertz  verendem  wölle.  Dann  uns  Tieren  er- 
schrecklich ist  zugedencken,  das  so  gelerte  und  fromme 
menner  in  so  schwerer  anfechtung  stön.  Her  Grynaeus 
will  nit,  das  die  kilchendiener  sollen  eim  Rector  zu- 
gewant  und  verpflicht  syn.  Und  sagt  immer,  der  kilchen 
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dinst  werde  dadurch  mit  der  schul  vermischet.  Welches 
nit  ist  Dann  der  dinst  geet  an  die  Oantzel,  in  besonder 
ermanung  und  strafe,  im  gebett,  in  heimsuohong  der 
verdorbene  gewissen  etc.  Die  schul  aber  leret  und  übet, 
80  sie  recht  geet,  wie  die  straffe  zur  besserung  gen 
[gehen]  solle,  wie  die  tröstung  und  das  ermanen,  und 
das  U88  h.  gschrifft  Ach  lieber  her,  was  schatte  [schadete] 
es  dem  diener,  das  er  in  der  gesellschafft  der  gelerten 
und  lerendcn  ist.  Wir  bedürfFen  doch  alle,  das  wir  ge- 
leret  werden,  warumb  solte  es  ein  schand  syn,  das  ich 
in  der  schul  zuhöret^  was  gott  Tom  geistlichen  verstand 
andren  geben  «hatt  Aber  myn  lieber  Bruder  Grynaeus 
spricht:  Er  wolle  es  gern  willig  thun,  aber  man  solle 
kein  legem,  kein  gesatz  daruss  machen.  Als  ob  der 
diener  kein  gesatz  liden  solte,  das  schon  synem  dinst 
gar  unverhinderiich  were.  Barmhertziger  gott,  gibe  unss 
zuerkennen,  was  schweres  irsal  und  verderben  unsers 
dinst  ist,  dermossen  in  wollen  gross  machen.  Dann  glich 
alles  volgeu  wirdt,  das  wir  bissher  verworfen  haben. 
Lieber  her  gevatter,  wir  wissen  leider  zuvil  wol,  das 
etlich  den  Kilchendinst  begeren  zu  stürtzen,  aber  uns 
ist  von  hertzen  leid,  das  unsere  brüder  Gott  so  treffenlfch 
erzürnen,  mit  irer  zu  vil  argwenigen  gewarsamm,  dann 
sie  niemant  vertrüwen  wollen,  und  gedencken  sich  nit 
einfaltig  unsrem  Herren  Christo  zu  befelhen.  Drumb 
'  unser  grosse  sorg  bissher  gewesen,  das  Gott  sie  zu  de- 
mütigen, diso  unrug  und  noch  grossere,  wo  sie  nit  buss 
wircken,  wider  sye  werde  uffbringen.  Es  solle  ein  Christ 
langmütig  syn  und  immer  das  besser  hoffen.  So  wenen 
sy,  es  sig  ein  kunst»  jederman  der  wider  sy  ist»  zu  ver- 
werfen, und  als  vom  glauben  abgefallen  usszuschräwen. 
Dann  was  woltcn  billiche  lut  meer  begeren  mögen,  in 
der  underweriung  des  liectors,  dann  das  syn  dinst,  so 
Er  der  gantzen  kilchen  schuldig,  unverbindert  plibe,  und 
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das  das  urteil  nit  werde  you  der  Jdlchen  imder  etlich 

wenige  o^ezogeii,  wie  im  Babstninb  beschehen.  Dennocht 
80  wille  unser  brüder  hochtrabend  gemüt  kurtzumb  kein 
legem  liden.  Und  das,  in  disen  zweien  dingen.  In  dem 
gehorsamm  des  J&eotora,  noch  vermöge  der  nnyorgriflichen 
Statuten,  daTon  itzt  gesagt,  und  in  den  gradibus,  welche 
sy  sclbs  crkeunen  mittelding  syn,  die  wol  und  übel  ge- 
pruchet  werden  mögen.  Warumb  solte  nit  ein  Satzung 
mögen  gemacht  werden,  wie  man  uff  christliche  wise 
solte  gradus  annemen  und  geben  als  mitler  dingP  Dwil 
doch  unser  Satzung  nit  stehelen  [stählern]  und  unbeweg- 
lich syn,  und  myne  heron  inen  vorbehalten  am  end  der 
Statut,  soliche  zu  meren  und  myndern  und  zu  endem. 
Mich  bedunckte,  das  her  Marx  die  Sachen  yerstd  [Marx 
Bertschi]  welcher  allein  besorget,  das  billich  zu  besorgen 
ist.  Die  andern  armen  brüder  lassen  sich  dise  hohen 
wort  blenden,  die  kristiich  fryheit  und  den  kilchendinat 
will  man  gefangen  nemcn,  wie  im  Babstumb  beschehen. 
Welches  doch  für  gott  in  Warheit  nit  ist. 

Dises  schribe  ich  üch  so  witloifig,  das  ir  inen  wüsten 
früntlich  zuwider  stön,  dann  nie  vermeinen,  wenn  sy  üch 
überredet  haben,  es  werde  hinnoch  by  andren  auch  dafür 
angesehen.  Aber  warlich,  es  klynget  übel,  umb  unser 
firyheit  also  zustritten,  und  unser  offert  also  usszustossen. 

Es  were  unser  einer  gern  doben  pliben,  aber  wir 
befanden,  das  wir  allen  parten  überlegen  und  hatten 
doch  gern  lieb  und  leid  mitgelitten,  wo  nit  meer,  dann 
etwas  anlass  uns  geben  were. 

Warlich,  die  brüder  müssten  nit  uff  ire  eigen  Sachen 
also  tenngelen.    Es  ergeret  treÜ'enlich. 

Doch  solle  üwer  hcrrz  nit  von  in  abston  und  gc- 
dencken,  das  Qott  wunderlich  ist  und  jedem  also  ein 
schelle  anhencke,  domit  er  sich  demütige.  Sy  haben 
noch  kein  erfarung  des  Crütz  Christi,  vilicht  will  sy  der 
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her  zur  schulen  des  geisto  annemen,  und  also  ein  dis- 

ciplin  geben.  Der  her  helfe  uns  allen.  Myn  liobeu  hcrn 
Zunfftmeister  [am  Hand  von  andrer  Hand:  II.  Theodor 
Brand]  wollen  in  unser  namen  Irfintlich  grüssen  und 
bitten,  das  er  vom  hem  Christo  nit  iibstee,  so  durch 
unsre  bruder  sunst  trülich  geprediget,  und  sy  helfe  er« 
halten.   Myne  geyattern  grüssen  mir. 

P.  S.  Butzer  hatt  unser  mcinung  Grynaeo  uffs  ernst- 
liehst  geschriben. 


Berichtigaiig 

m  S.  865,  Z.  11  Ton  unten: 

Herr  Peter  Visclier  hatte  nicht  neao,  sondern  zehn  Kinder 
(drei  äöhne  und  sieben  Töchter). 
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